
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			DI Logan McRae hat keinen leichten Stand in seinem neuen Job als interner Ermittler bei der schottischen Polizei. Und es wird nicht leichter, als die Leiche eines alten Bekannten in einem Autowrack gefunden wird. Das Problem: Der Tote, DI Duncan Bell, wurde bereits vor zwei Jahren mit allen polizeilichen Ehren begraben. Damit nicht genug, in Bells letztem Fall ging es um einen vermissten dreijährigen Jungen. Und wieder verschwinden Kinder in Aberdeen. McRae muss in den eigenen Reihen ermitteln, um die Verbindung herzustellen und weiteres Blutvergießen zu verhindern. Doch auf sich allein gestellt, geht er ein tödliches Risiko ein.


Weitere Informationen zu Stuart MacBride sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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			Duncan schlug die Augen auf, packte das Steuer und riss den Wagen vom Straßenrand weg. Der regenglatte Asphalt glitzerte im Scheinwerferlicht, das über Trockenmauern und hohle Bäume hinwegstrich.

			Nicht einschlafen.

			Nicht ohnmächtig werden.

			AM LEBEN BLEIBEN!

			Madre de Dios, tat das weh … Feuer und Eis tobten tief drinnen in seinem Bauch, Hitze und Kälte frästen sich durch seine Wirbelsäule, quetschten seinen Brustkorb zusammen, jeder Atemzug ein reißender Schmerz wie Stacheldraht in wundem Fleisch.

			Die Wischerblätter kratzten quietschend über die Scheibe, im Takt mit dem Pochen in seinen Ohren, während das Gebläse ihm kalte Luft ins Gesicht röhrte.

			Er schaltete das Radio ein und drehte es laut, um das Getöse zu übertönen.

			Eine schmalzige Stimme dröhnte aus den Boxen: »… dauert die Suche nach der dreijährigen Ellie Morton an. Sie hören Late Night Smoothness auf Radio Garioch und lassen sich von uns die frühen Morgenstunden an diesem trüben Freitag verkürzen …«

			Duncan blinzelte, fletschte die Zähne – und stieß zischend die Luft aus, als der Wagen wieder zur Seite driftete. Knapp vor dem Randstreifen riss er das Steuer herum, wischte sich mit einer Hand den kalten Schweiß von der Stirn.

			»Um vier ist dann Sally an der Reihe mit ihrer »O.M.G. It’s Early!«-Show, aber jetzt wollen wir es erst mal ganz gemächlich angehen lassen mit David Thaw und ›Stones‹.«

			Seine linke Hand glänzte feucht – dunkel und klebrig.

			Er ballte sie wieder zur Faust und presste sie auf den brennenden Schmerz in seiner Seite. Bohrte sie in den feuchten Stoff. Blut troff von seinen Fingern, als ihm die Augen wieder zufielen …

			Teresa überquert den Stadtplatz, der Wind spielt mit ihren braunen Haaren. In ihren Armen blickt der kleine Marco zu ihr auf, himmelt sie an wie die Göttin, die sie tatsächlich ist. Der Himmel ist blau wie eine Schottlandfahne, die Kirche golden in der Sommersonne.

			Duncan legt ihr den Arm um die Schultern und zieht sie zu sich, um sie zu küssen – warm und rauchig vom estofado de pollo ihrer Mutter.

			Sie legt ihm zärtlich die Hand auf die Wange und lächelt ihn an. »Te quiero mucho, Carlos.«

			Er strahlt zurück. »Te quiero mucho, Teresa!« Und es stimmt. Er liebt sie mit jeder pulsierenden Faser seines Herzens.

			Das Auto brach nach rechts aus, schoss auf die Trockenmauer zu.

			Duncan riss es zurück, packte das Lenkrad fester mit der rechten Hand und atmete zischend aus, Stacheldraht in seiner Lunge. Er schüttelte den Kopf. Blinzelte wieder …

		

	
		
			– Mäuse (und anderes Ungeziefer) –
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			Ein feiner Sprühnebel driftete aus dem lehmfarbenen Himmel herab. Er lag wie ein feuchter Deckel über einem tristen grauen Feld am Fuß eines tristen grauen Hügels. Die aufgehende Sonne schob sich dazwischen und tauchte eine halb nackte Eiche in Feuer und Blut.

			Durchaus passend.

			Ein brauner Ford Focus hatte sich um den Stamm des Baums gewickelt, die Motorhaube war zerdrückt, die Windschutzscheibe ein Spinnennetz von Rissen. Eine Gestalt saß zusammengesackt auf dem Fahrersitz. Reglos und bleich.

			Das Absperrband zuckte und surrte im Wind, gelb-schwarz wie eine wütende Wespe, während eine Handvoll Kriminaltechniker in voller Tatortmontur um das Wrack herumstaksten. Blitzlichter flammten auf, Fingerabdruckpulver wirbelte durch die Luft, es roch nach Diesel und verrottendem Laub.

			Logan zupfte die Kapuze seines Schutzanzugs zurecht. Das weiße Tyvek-Material raschelte wie Zeitungspapier, als er mit den quietschigen Nitrilhandschuhen den Reißverschluss hochzog. Er reckte das Kinn, um sich nicht die Haut am Hals einzuzwicken. »Mir ist immer noch nicht klar, was ich hier soll, Doreen.« 

			Detective Sergeant Taylor schlängelte sich mit der ganzen Grazie einer molligen Tante, die bei der Hochzeit ihrer Nichte das Tanzbein schwingt, in ihren Tyvek-Anzug. Die Kapuze verbarg ihre ergrauende Bobfrisur, den Rest verhüllte ein Outfit, das man bestenfalls als »Strickjacken-Chic« charakterisieren mochte. Wenn man gnädig gestimmt war. Sie wies auf den zerknautschten Ford. »Das wirst du gleich sehen.«

			Typisch – reizte es aus bis zum Gehtnichtmehr.

			Sie setzten ihre Schutzmasken auf, dann ging sie voran, den Hang hinunter zur Absperrung. Sie hielt das Band hoch, damit er darunter durchschlüpfen konnte. Er schlüpfte. 

			»Ich meine nur, weil Verkehrsunfälle doch normalerweise kein Fall für die Interne Ermittlung sind.«

			Sie drehte sich um und wies hinauf zur Straße. »Der Postbote war auf dem Weg zur Arbeit und hat die Bremsspuren gesehen. Er schaut den Hang hinunter, sieht den verunglückten Wagen und ruft die Polizei an.«

			Eine doppelte Reifenspur zog sich in wilden Schlangenlinien durch das vergilbte Gras bis zu den Überresten des Ford Focus. Wie der Fahrer es geschafft hatte, einen Überschlag zu vermeiden, blieb sein Geheimnis.

			»Weißt du, wir sind nämlich eher zuständig für die Untersuchung von Beschwerden gegen Polizeibeamte, die sich danebenbenommen haben.«

			»Die Kollegen vom Verkehr treffen um sechs Uhr fünfzehn ein, stapfen den Hang hinunter und finden unseren Fahrer hier.«

			Logan spähte durch das Beifahrerfenster.

			Der Mann hinter dem Steuer war gebaut wie ein Bär. Er war nach vorne in den Gurt gefallen, sein kahler Schädel glänzte matt im Schein der ersten Sonnenstrahlen. Das breite Gesicht erschlafft und blass, trotz der ausgeprägten Sonnenbräune. Die Augen offen, der Mund wie ein Einschussloch im wuchernden Dickicht seines Vollbarts. Eindeutig tot.

			»Ich kapier’s immer noch nicht, Doreen.«

			Sie winkte ihn auf die andere Seite. »Klar, es sieht aus wie ein Unfalltod, aber dann machen sie die Fahrertür auf, und was finden sie da?«

			Logan ging um den Wagen herum zur offenen Fahrertür … und hielt inne.

			Blut. Es bildete eine Lache im Fußraum, zog sich in dunkelroten Bahnen über die Polster. Logan verfolgte seine Spur zurück zu einem klaffenden Loch im Hemd des Fahrers. Dunkel, beinahe schwarz innen drin.

			»Autsch …« Logan zog die Luft durch die Zähne ein. »Stichwunde?«

			»Wahrscheinlich. Also, die Kollegen melden den Fall, und wir eilen alle herbei wie brave kleine Soldaten. Leiche wurde schon durchsucht: keine Papiere.«

			»Ruft bei der Autovermietung an. Die hätten ihm den Wagen nicht gegeben, ohne dass er sich ausweist.«

			Sie wandte sich um und starrte ihn an. »Ja, vielen Dank auch, Mr Superhirn – da sind wir schon von selbst draufgekommen. Der Wagen wurde von einem gewissen Carlos Guerrero y Prieto gemietet.«

			»Na bitte: Geheimnis gelüftet.« Logan stemmte die Hände in die Hüften. »Also, jetzt lass endlich die Katze aus dem Sack, Doreen: Warum – bin – ich – hier?«

			Kleine Fältchen erschienen in ihren Augenwinkeln. Sie grinste ihn hinter ihrer Maske an. Zögerte es absichtlich hinaus.

			»Im Ernst, ich dreh mich um und geh, wenn …«

			»Während wir darauf gewartet haben, dass die bei der Trans-Buchan-Autovermietung endlich in die Gänge kommen und aufhören, sich wegen Datenschutz querzustellen, hatte irgendwer die geniale Idee, die Fingerabdrücke des Verstorbenen mit einem dieser kleinen tragbaren Scanner abzunehmen. Und siehe da, die Datenbank spuckt einen Treffer aus. Dramatische Pause …«

			Die einzigen Geräusche waren das Klacken und Sirren des Tatort-Fotoapparats, während sie ihn ansah und mit den Augenbrauen wackelte.

			»Warst du immer schon so nervig? Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass du früher so nervig warst.«

			Sie rollte mit den Augen. »Wundert mich, dass du ihn nicht erkennst. Gut, er hat ein bisschen abgenommen und sich den Schädel rasiert, und der Grizzly-Adams-Bart und die Sonnenbräune sind neu, aber er ist es trotzdem.«

			»Doreen …«

			»Carlos Guerrero y Prieto heißt in Wirklichkeit Duncan Bell, alias Ding-Dong, ehemals Detective Inspector in diesem Sprengel.«

			Logan riss die Augen auf.

			Die behaarten Hände am Ende dieser bärengleichen Arme. Die runden Schultern. Die buschigen Augenbrauen. Wenn man sich den Bart wegdachte, ein bisschen Haupthaar hinzufügte und das Ganze in einen schlecht sitzenden Anzug steckte …

			»Aber … er ist tot. Und ich meine nicht ›frisch verstorben‹ – wir haben ihn vor zwei Jahren beerdigt.«

			Doreen nickte. Sie troff geradezu vor Selbstgefälligkeit. »Und deswegen haben wir dich angerufen.«

			Die Bestatter hoben den glänzenden grauen Sarg an und stapften rutschend und schlitternd durch das feuchte Gras. Zwei der Spurensicherer unterbrachen ihre Arbeit und eilten herbei, packten jeder einen Griff und halfen, den Sarg von dem verunglückten Ford wegzutragen.

			Logan zog den Reißverschluss seines Schutzanzugs ein Stück herunter und ließ die angestaute Hitze entweichen. Dann hob er das Handy wieder ans Ohr. »Wir brauchen einen DNS-Abgleich, um auf der sicheren Seite zu sein, aber die Kollegen haben seine Fingerabdrücke inzwischen fünfmal gescannt, und jedes Mal kommt DI Bell raus.«

			»Verstehe.« Superintendent Doig machte eine Weile lutschende Geräusche. Als er weitersprach, war seine Stimme sanft, beinahe nachsichtig. »Aber sehen Sie, Logan, er kann es nicht sein. Wir haben ihn begraben. Ich war bei seiner Beerdigung. Ich habe eine Rede gehalten. Die Leute waren sehr gerührt.«

			»Sie sind über das Podium gestolpert und haben ein Blumengesteck umgeschmissen.«

			»Ja, nun … Ich finde, wir müssen uns jetzt nicht mit jedem kleinen Detail der Trauerfeier aufhalten.«

			»Wenn es DI Bell ist, dann war er in irgendeiner sonnigen Gegend untergetaucht. Nach der Bräune und dem neuen Namen zu urteilen, würde ich auf Spanien tippen.«

			»Warum sollte Ding-Dong seinen eigenen Tod vortäuschen?«

			»Und warum sollte er zwei Jahre, nachdem er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat, zurückkommen? Warum jetzt?«

			Eine der Kriminaltechnikerinnen kam herbeigeschlendert und zog ihre Schutzmaske ab, unter der ein Mund voll schiefer Zähne zum Vorschein kam, eingerahmt von pinkfarbenem Lippenstift. »Inspector McRae? Das sollten Sie sich vielleicht mal ansehen.«

			»Augenblick mal, Chef, es gibt offenbar was Neues.« Logan hielt sich das Handy an die Brust und folgte der in knittriges Weiß gekleideten Gestalt zum Kofferraum des verunglückten Ford.

			Eine Schaufel und eine Spitzhacke lagen da drin, noch halb in ihre Verpackung aus schwarzen Müllsäcken gehüllt. Die Metallteile waren blitzsauber und schimmerten im schwachen Licht.

			Sie deutete mit einem Nicken auf das Werkzeug. »Bisschen verdächtig, oder? Warum kutschiert er eine Hacke und eine Schaufel durch die Gegend?«

			Logan trat vorsichtig näher und schnupperte. Da war so ein merkwürdiger Toilettengeruch – wie grüne WC-Steine, unterlegt mit einer dunkleren Note. »Riechen Sie das?«

			»Was?«

			»Lufterfrischer.«

			Sie beugte sich vor und schnupperte ebenfalls. »Oh … Stimmt, jetzt riech ich’s auch. So was in der Richtung Tannenduft und Lavendel? Ich liebe ja diese kleinen Dinger, die man in die Steckdose …«

			»Lassen Sie die Hacke und die Schaufel untersuchen. Er hat irgendetwas ausgegraben oder vergraben – ich will wissen, was und wo.«

			Ihr Kollege kam herangeschlurft, die Hände in den Taschen, und blickte zur Straße hinauf. »Sieh mal an, wir haben Publikum.«

			Ein schlammbespritzter Fiat 500 hielt am Straßenrand, nicht weit von der Stelle, wo die Reifen des verunglückten Wagens ihre Spur durch Matsch und Gras gepflügt hatten. Eine Gestalt stand neben dem Auto und spähte durch ein Fernglas. Die rotbraunen Locken, die sie hinter die Ohren gesteckt hatte, fassten ihren Kopf ein wie ein Halo. Sie trug einen Leinenanzug, der aussah, als ob sie darin geschlafen hätte. Aber ihr Blick war nicht auf Logan und die Kriminaltechnikerin gerichtet, sondern folgte den Bestattern mit dem Sarg.

			»Verdammte Presse.« Die Kriminaltechnikerin mit dem pinkfarbenen Lippenstift räusperte sich geräuschvoll und spuckte aus. »Gleich packt sie noch das Teleobjektiv aus.«

			Logan hob das Handy wieder ans Ohr. »Chef? DCI Hardie leitet das Sonderermittlungsteam, könnten Sie mal mit ihm reden? Ich glaube, in diesen Fall sollten wir eingebunden sein.«

			»Puh … Noch mehr Papierkram, das hat uns gerade noch gefehlt. Na gut, ich sehe mal, was sich machen lässt.«

			Logan legte auf, ehe Doig zu seinem Verabschiedungs-Sermon ansetzen konnte, und beobachtete die Gestalt oben an der Straße. Er runzelte die Stirn. Dann wandte er sich ab, tippte auf das Display seines Handys, scrollte sich durch die Kontakte und rief an.

			Die Frau mit den lockigen Haaren zog ihr Handy heraus, jonglierte ein wenig mit Telefon und Fernglas, und dann tönte eine misstrauische Stimme mit Inverness-Akzent in Logans Ohr. »Hallo?«

			»Detective Sergeant Chalmers? Inspector McRae hier. Hi. Wollte mich nur vergewissern, dass Sie noch an unseren Termin denken: heute Mittag Punkt zwölf.«

			»Was? Ja. Den vergesse ich bestimmt nicht. Bin schon ganz aufgeregt.«

			Ja, das glaube ich gern.

			»Ich meine nur, weil Sie die letzten drei Termine versäumt haben und ich allmählich das Gefühl habe, dass Sie mir aus dem Weg gehen.«

			»Naaain! Ganz bestimmt nicht. So, dann sollte ich mich mal wieder an die Arbeit machen, muss noch eine Menge Anwohner befragen. Also …«

			»Sie sind doch im Ellie-Morton-Ermittlungsteam, nicht wahr?«

			Die Frau beobachtete immer noch die Bestatter durch ihr Fernglas. Sie arbeiteten sich mühsam mit dem Sarg den Hang hinauf, kämpften gegen die Steigung und das nasse Gras an. Der kleinste Fehltritt könnte der Startschuss zu einer höchst peinlichen und unprofessionellen Schlittenfahrt werden.

			»Genau. Wie gesagt, wir …«

			»Irgendwelche Hinweise? Ein dreijähriges Mädchen wird vermisst – die Eltern müssen doch außer sich vor Sorge sein.«

			»Wir klappern gerade Tillydrone ab. Bislang ohne Erfolg.«

			»Tillydrone?«

			»Genau. Werden wahrscheinlich den ganzen Vormittag brauchen … Ah, verdammt … Wenn ich’s mir recht überlege, werde ich wohl auch noch den ganzen Nachmittag hier beschäftigt sein. Tut mir leid. Können wir unsern Termin noch mal auf Ende der Woche verschieben?«

			»Sie sind in Tillydrone?«

			»Klar.« 

			»Das ist aber merkwürdig. Ich stehe nämlich gerade auf einer Wiese ein paar Meilen westlich von Inverurie, und ich könnte schwören, dass ich Sie in diesem Moment direkt anschaue.« Er winkte zu ihr hinauf. »Können Sie mich winken sehen?«

			»Mist …« Chalmers duckte sich hinter ihr Auto. »Nein, ich bin ganz bestimmt in Tillydrone. Das muss jemand anders sein. Äh … Muss jetzt Schluss machen. Der DI braucht mich. Wiederhören.«

			Die Verbindung brach ab. Sie hatte einfach aufgelegt.

			Die rotbraunen Locken tauchten noch einmal kurz auf, als sie in ihr Auto stieg, dann röhrte der Motor auf, und der Fiat brauste davon und verschwand hinter der nächsten Kurve.

			Ausgesprochen geschickt eingefädelt, wirklich.

			Logan schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«

			Eine rockige Nummer wummerte aus den Lautsprechern des Audi auf dem Weg zurück nach Aberdeen. Es ging vorbei an Feldern mit braungrauer Erde, Feldern mit mattem Gras, Feldern mit depressiven Schafen und Feldern, auf denen das Wasser in zinngrauen Lachen stand. An einem schönen Tag wäre die Aussicht wundervoll gewesen, aber nicht bei diesem aschfarbenen Himmel und dem Dauerregen.

			Das war ein Grund, warum die Leute auswanderten.

			Die Musik verstummte, ersetzt vom Klingelton des Autotelefons.

			Logan drückte den Knopf. »Hallo?«

			»Chef? Ich bin’s.« Mit anderen Worten: Detective Sergeant Simon-»Gelegentlich-ganz-nützlich-wenn-er-gerade-nicht-tierisch-nervt«-Rennie. Er hörte sich an, als ob er auf einem Toffee herumkaute. »Ich war unten im Archiv und hab sämtliche alten Fallakten von DI Bell rausgesucht. Wo soll ich anfangen?«

			»Wie wär’s mit der Untersuchung seines Selbstmords?«

			»Nee, geht leider nicht. Einer von DCI Hardies Knechten hat die Akte schon ausgeliehen.«

			Mist.

			»Okay. Wenn das so ist, dann fang mit der neuesten Akte an und geh von da aus rückwärts.«

			»Da lebt unser DI Bell zwei Jahre in Saus und Braus an der sonnigen Costa del Weißnichtwo, und dann kehrt er zurück ins trübe, kalte Aberdeenshire? Also, ich an seiner Stelle hätte das schön bleiben lassen.«

			»Er hatte eine Spitzhacke und eine Schaufel im Kofferraum.«

			»Vielleicht wollte er einen Schatz vergraben?«

			Ein Traktor kam auf der Gegenfahrbahn herangedonnert und spritzte mit seinen gewaltigen Hinterreifen einen Schwall Schmodder auf.

			Logan schaltete die Scheibenwischer ein. »Ich tippe eher auf ausgraben. Man kehrt nicht von den Toten zurück, um etwas irgendwo in der Pampa zu verbuddeln. Sondern um es auszubuddeln.«

			»Ah, verstehe. Er vergräbt den Schatz oder was auch immer, täuscht seinen eigenen Tod vor und düst ab in den sonnigen Süden. Und nach zwei Jahren findet er, dass er es wagen kann, einen Abstecher in die alte Heimat zu machen, um das Ding wieder auszubuddeln.«

			»Oder aber das, was er vergraben hat, ist nicht mehr sicher, und er muss es in Sicherheit bringen, bevor jemand anders ihm zuvorkommt.«

			»Hmm …« Rennies Stimme klang plötzlich ganz gedämpft, dann war er wieder da. »Okay, ich such mal in den Akten nach Überfällen auf Banken oder Juweliergeschäfte. Irgendwelche ungelösten Fälle mit hoher Beute. Etwas, wofür es sich lohnt, seine eigene Beerdigung zu inszenieren.«

			»Und finde raus, mit wem er zusammengearbeitet hat. Mal sehen, ob wir den einen oder anderen ein bisschen nervös machen können.«

			Ein paar Fernsehleute hatten sich vor dem Polizeipräsidium zusammengerottet. Alle Kameras waren auf eine kleine Gruppe von Demonstranten gerichtet, die im Dauerregen unermüdlich ihre Runden drehten. Sie waren nur ungefähr ein Dutzend, machten aber das zahlenmäßige Defizit durch umso größeren Eifer wett. Auf den Plakaten, die sie schwenkten, stand »GERECHTIGKEIT FÜR ELLIE!«, »SCHANDE ÜBER DIE POLIZEI!«, »FINDET ELLIE, ABER SCHNELL!« Fast auf jedem Schild prangte ein Foto von Ellie Morton: ihr grinsendes Mondgesicht, umringt von blonden Löckchen, die großen grünen Augen von Lachfältchen gesäumt – offenbar, weil irgendjemand außerhalb des Bildausschnitts sie kitzelte.

			Logan nahm den Fuß vom Gas, als er vorbeifuhr. Eine Frau in einer Tweedjacke sprach mit ernster Miene in eine Kamera. Wahrscheinlich erklärte sie den Zuschauern gerade, was für ein unfähiger Haufen von Trotteln Police Scotland war. Wie konnte es sein, dass sie Ellie Morton immer noch nicht gefunden hatten? Was war mit der armen Familie? Warum dachte niemand an sie?

			Von wegen.

			Der Audi rumpelte über den unebenen Asphalt auf den Parkplatz hinter dem Präsidium. Logan steuerte den Stellplatz mit dem Schild »RESERVIERT FÜR INTERNE ERMITTLUNG« an. Jemand hatte auf die Mauer unter dem Schild einen Sensenmann gesprayt. Und der unbekannte Täter hatte Superintendent Doig gar nicht mal schlecht getroffen, das musste man zugeben. Immer wieder schön zu wissen, dass man die Anerkennung der Kollegen genoss …

			Logan stülpte sich die Mütze auf den Kopf, stieg aus und trabte im Slalom um die Pfützen herum und auf die Doppeltür zu. Durch einen kahlen Korridor weiter ins Treppenhaus und die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal.

			Zwei uniformierte Constables waren auf dem Weg nach unten und unterhielten sich angeregt.

			Sie drückten sich flach an die Wand, als Logan auf sie zukam, und das Lächeln auf beiden Gesichtern erstarrte zur Grimasse.

			Der mit den Pickeln überwand sich zu einem zaghaften Winken. »Inspector.«

			Logan war gerade im dritten Stock angelangt, als sein Handy den Eingang einer Textnachricht vermeldete. Er zog es heraus und warf einen genervten Blick aufs Display.

			»STEEL-ALARM!« las er, und seine Schultern sackten ein paar Zentimeter ab. »Was willst du denn schon wieder, du runzliges Monster?«

			Er rief die Nachricht auf.

			Komm schon, du weißt, dass du es willst.

			Nix da. Logan daumte eine Antwort, während er an den Aufzügen vorbeimarschierte:

			Hab dir doch gesagt, ich hab keine Zeit. Frag jemand anders.

			Er stieß die Zwischentür auf und trat in einen gesichtslosen Flur, der leicht nach frischer Farbe und Instantnudeln duftete.

			Ein kleines Grüppchen Büromitarbeiter lachte sich gerade scheckig über einen Witz.

			Dann erspähte einer von ihnen Logan und stupste die anderen an, die jäh in ängstliches Schweigen verfielen.

			Logan nickte ihnen im Vorbeigehen zu und klopfte an die Tür mit dem weißen Plastikschild, auf dem stand: »DETECTIVE CHIEF INSPECTOR STEPHEN HARDIE.«

			Von drinnen kam eine müde Stimme: »Herein.«

			Logan öffnete die Tür.

			Die Einrichtung von Hardies Büro war ganz auf Zweckmäßigkeit, Ordnung und Effizienz abgestellt: Sechs Whiteboards, voll mit Notizen zu verschiedenen laufenden Ermittlungen, ebenso viele Aktenschränke, ein Computer, der so aussah, als ob er nicht mit Kohle oder Hamsterkraft betrieben würde. An der Wand hing ein Porträt der Queen, nebst einer Sammlung von gerahmten Belobigungen und ein paar Fotos von Hardie höchstpersönlich beim Handshake mit diversen lokalen Größen. Alles, was man für eine erfolgreiche Ermittlerkarriere brauchte.

			Schade nur, dass es nicht zu funktionieren schien.

			Hardie hockte auf der Kante seines Schreibtischs, wobei seine Füße nicht ganz bis auf den Boden reichten. Ein kleiner Mann mittleren Alters mit kleinen runden Brillengläsern. Dunkle Haare, aus der hohen Stirn zurückgekämmt. Die Stirn in Falten gezogen, während er einen Stapel Papiere durchsah.

			Er war allerdings nicht allein im Raum. Ein spindeldürrer Mann mit schütterem Haar stand in gebeugter Haltung vor einem der Whiteboards und schrieb darauf mit einem schmierenden grünen Marker.

			Und Nummer drei kaute auf ihrem Kuli herum, während sie den Inhalt ihres Klemmbretts studierte. Ihre Hängebacken schwabbelten, als sie den Kopf schüttelte. »Pfff … Wir kriegen schon Anfragen von Radio Scotland und Channel 4 News. Wie zum Teufel haben die so schnell davon erfahren?«

			Hardie blickte von seinen Papieren auf und verzog das Gesicht, als er Logan sah. »Ah, Inspector McRae. Ich würde ja sagen ›Was verschafft uns das Vergnügen?‹, aber ein Vergnügen ist es ja eher selten.«

			Nummer drei schniefte. »Das einzig Gute ist, dass sie nicht wissen, wer unser Opfer war.«

			Nummer zwei hielt seinen Stift hoch. »Noch nicht, George. Sie wissen es noch nicht.«

			George seufzte. »Stimmt.«

			Logan lehnte sich an den Türrahmen. »Ich nehme an, Superintendent Doig hat mit Ihnen gesprochen?«

			»O Mann.« Hardie warf seinen Papierstapel auf den Schreibtisch. »Da wird uns die Scheiße so richtig um die Ohren fliegen, das ist Ihnen wohl klar? Sobald die rauskriegen, dass wir einen ermordeten Cop haben, der seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, werden da draußen nicht bloß ein oder zwei Fernsehteams kampieren. Sondern alle.«

			»Sind Ihnen je irgendwelche Gerüchte über DI Bell zu Ohren gekommen? Bestechung, verschwundene Beweisstücke, Korruption?«

			»Ding-Dong? Seien Sie nicht albern.« Hardie verschränkte die Arme. »Also, wir müssen unsere Ermittlungen koordinieren. Interne Ermittlung und Sonderermittlungsteam.«

			»Ein ehrlicher Polizist setzt sich nicht nach Spanien ab und taucht unter, während zu Hause alle glauben, er sei tot.«

			»Sie können zwei Officers haben, die Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen.« Hardie deutete auf seine hängebackige Helferin. »George wird sich darum kümmern.«

			Sie lächelte Logan an. »Keine Sorge, ich drücke Ihnen schon nicht die größten Flaschen aufs Auge.«

			»Das will ich doch hoffen. Und ich könnte auch eine Kopie der Ermittlungsakte zu DI Bells vermeintlichem Selbstmord gebrauchen.«

			»Die hat Charlie, glaube ich.«

			Nummer zwei nickte. »Ich bring sie Ihnen vorbei.«

			Logan schlenderte zu den Whiteboards hinüber und blieb davor stehen, den Kopf zur Seite geneigt, während er die ganzen ungelösten Fälle überflog.

			Hardie versuchte, Autorität in seine Stimme zu legen. »Mein SET wird sich auf die Ergreifung des Täters konzentrieren, der Ding-Dong erstochen hat. Sie können sich mit seinem … Verschwinden befassen.«

			Logan blieb, wo er war. »Sie leiten die Suche nach Ellie Morton?«

			»Ich erwarte, dass Sie jegliche Erkenntnisse mit meinem Team teilen. Sie berichten mir zuerst.«

			Ja, klar doch. »Und Superintendent Doig war damit einverstanden? Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Wissen Sie, da frage ich besser noch mal nach. Um eventuelle Missverständnisse zu vermeiden.«

			Von Hardie kam nur ein lautes Räuspern. Erwischt.

			Logan schenkte ihm ein Lächeln. »Wie lange wird Ellie schon vermisst – vier Tage?«

			DS Scott tippte mit seinem Marker auf das Whiteboard. »DI Fraser arbeitet daran. Wenn Sie mich fragen: Es war der Stiefvater. Vorstrafe wegen Exhibitionismus als junger Mann. Einmal ein Perverser …«

			Logan nickte. »Dann ruf ich Fraser mal an.«

			Hardie räusperte sich abermals. »Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment aufs Thema lenken dürfte, Inspector. DI Bells Akten – wo sind die?«

			»DS Rennie arbeitet sie gerade durch.« Logan drehte sich um und setzte ein Lächeln auf. »Sie wollen doch, dass wir uns dem historischen Aspekt des Falls widmen, schon vergessen? Bells Verschwinden?«

			Ein verwirrter Blick. »Aber das habe ich Ihnen doch gerade eben erst gesagt?«

			Logans Grinsen wurde breiter. »Sehen Sie: Wir funktionieren jetzt schon wie eine gut geölte Maschine.«
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			In der Kantine herrschte gähnende Leere. Nur Baked-Tattie-Ted fuhrwerkte in seinem grün-braunen Wams an der Fritteuse herum, während Logan sich eine Dose Irn-Bru aus der Kühlvitrine holte.

			Logan klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und kramte in der Hosentasche nach Kleingeld. »Was gefunden?«

			Vom anderen Ende kam das Rascheln von Papier und das Quietschen von Karton, gefolgt von Rennies Stimme. Er hörte sich ein wenig abwesend an. »Nichts, null, nada, Fehlanzeige. Jedenfalls nichts, wo es um riesige Geldsummen ginge, die verschwunden sind.«

			Zwei Fünfziger, ein Zehner und ein paar Pennys. Sie klimperten in Logans hohler Hand, als er auf die Theke zuging. »Es ist natürlich nicht gesagt, dass es um einen alten Fall geht. Vielleicht war ja sein Privatleben der Grund dafür, dass er seine Zelte abgebrochen hat und untergetaucht ist.«

			Ein Stöhnen. »Bitte erzähl mir nicht, dass ich mich völlig umsonst durch diesen Krempel hier quäle!«

			Die Tür zur Kantine wurde aufgestoßen, und eine Frau stolzierte herein, die direkt aus der Kosmetikabteilung von Debenhams entlaufen schien. Jane McGrath: eleganter Hosenanzug, perfekt gestylte Frisur, eine Aktenmappe unter dem Arm, Handy am Ohr und ein Lächeln auf den Lippen. »Das stimmt, ja … Absolut.«

			Sie winkte Logan zu, ehe sie sich ein Cheese-and-Pickle-Sandwich und eine Cola holte, und dazu noch eine Tüte Salt-and-Vinegar-Chips, die sie sich unter den Arm klemmte. »Genau … M-hm … Ja, ich weiß, es ist furchtbar. Wirklich furchtbar.« Sie hielt sich das Handy an die Brust, und ihr Lächeln wurde zu einem fiesen Grinsen, als sie Logan ansah und lautlos mit den Lippen formte: »Ist das nicht super?« Dann wieder ins Telefon: »Es ist ein Wunder, dass sie keine schwereren Verletzungen davongetragen haben. Ich muss Ihnen ja nicht erzählen, wie viele Polizisten jedes Jahr in Ausübung ihrer Pflicht verletzt werden … Ja … Ja, das stimmt.«

			Rennie jammerte ihm ins Ohr: »Chef? Bist du noch dran? Ich sagte: Erzähl mir bitte nicht …«

			»Red keinen Unsinn, Simon – es ist nicht umsonst, wenn du tatsächlich etwas findest. Und schick mir doch mal eine Liste von DI Bells Sidekicks aufs Handy.«

			»Sekunde …« Wieder Papierrascheln. »Okay, mal sehen … Da haben wir’s. Die Letzte war eine Detective Sergeant Rose Savage. Na, wenn das kein geiler Name für eine Polizistin ist, wie? Klingt wie ’ne Figur aus ’nem Thriller. Detective Sergeant Rose Savage!«

			Jane legte Sandwich, Cola und Chips auf den Tresen. »Ich rede mal mit dem Krankenhaus, aber ich bin ziemlich sicher, dass ein zehnminütiges Interview drin ist: ›Tapfere Bobbys erleiden Knochenbrüche bei Jagd nach feigem Verbrecher!‹ … Ja, das habe ich mir auch gedacht … Okay … Okay. Danke. Wiederhören.« Sie legte auf, ließ den Kopf in den Nacken fallen und blickte strahlend zur Decke auf. »Ha!«

			»Finde raus, wo Sergeant Savage jetzt arbeitet, und schick mir die Info.«

			»Alles klar.«

			Logan steckte sein Handy ein, während Jane einen kleinen Freudentanz aufs Parkett legte.

			»Rate mal, wer gerade dafür gesorgt hat, dass dieser Mist über unsere angebliche Inkompetenz nicht auf der Titelseite erscheint! Na los, da kommst du nie drauf, wetten?«

			Logan runzelte die Stirn. »Das Krankenhaus?«

			»Zwei Uniformierte haben gestern einen Einbrecher gejagt. Er düst durch ein paar Gärten und klettert dann über einen Schuppen. Die zwei hinterher, und RUMMS! – brechen beide glatt durchs Dach.«

			»Puh … Das hat bestimmt wehgetan.«

			»Ein gebrochener Arm, ein gebrochenes Bein. Glück gehabt.«

			»Allerdings. Besonders wenn man an die ganzen spitzen und scharfen Gegenstände denkt, die die Leute so in Schuppen aufbewahren. Gartenscheren, Äxte, Forken, Rechen, Hippen …«

			»Was?« Sie zog das Kinn ein und schürzte die Oberlippe. »Nein, ich meine: Es ist ein Glück, dass sie sich die Verletzungen im Einsatz zugezogen haben. Die Zeitungen lieben Geschichten über verletzte Polizisten.« Und dann gab es noch mal eine kleine Tanzeinlage.

			Logan bezahlte sein Irn-Bru. »Du hast dich ganz schön verändert, seit du in der Pressestelle arbeitest, weißt du das?«

			»Und mit etwas Glück haben sie auch ein paar fette Blutergüsse. Das macht sich immer super in Großaufnahme auf der Titelseite.« 

			Sie drehte sich um und tänzelte hinaus.

			Logan schüttelte den Kopf. »Werden hier eigentlich nur noch Verrückte eingestellt? Was ist so verkehrt an einem ganz normalen …«

			Sein Handy unterbrach ihn mit einem Ping.

			Eine SMS von »IDIOT RENNIE«:

			Sgt ROSE SAVAGE!!! (heldin der verbrechnsbekmpfg) = revir mastrick. Zz im Dnst. Soll ich s. kommen lsn??

			So viel zum Thema Verrückte … Logan tippte eine Antwort.

			Nein, ich fahr selbst hin. Wenn sie nicht vorgewarnt wird, müssen wir nicht befürchten, dass sie uns abhaut. Und hör auf, SMS zu schreiben wie ein Schulmädchen aus den 90ern – du hast ein Smartphone, du Idiot!

			Der North Anderson Drive glitt an den Autofenstern vorbei. Zur Rechten ragten Hochhäuser auf, die Fassaden vom Regen dunkel verfärbt. Zwei erschöpft wirkende Gestalten schlurften durch die Pfützen und zerrten einen bedröppelten Spaniel an einer Rollleine hinter sich her.

			»… verstärkte Polizeipräsenz an diesem Wochenende in Edinburgh, wo aus Anlass der WTO-Ministerkonferenz zahlreiche Demonstranten erwartet werden …«

			An der nächsten Kreuzung bog er links ab, vorbei an winzigen orange-braunen Cottages und Reihenhäusern mit bei-

			gefarbenem Rauputz.

			»… die Gegend weiträumig zu umfahren, da bis Dienstag mit einem erheblichen Verkehrschaos zu rechnen ist. Nun zu den Nachrichten aus der Region. Der Aberdeen Examiner peilt nächste Woche einen Guinness-Weltrekord an, wenn die Zeitung das größte Stovies-Wettessen aller Zeiten veranstaltet …«

			Drei junge Mädchen lungerten auf einer kleinen Rasenfläche herum. Im Schutz der Bäume ließen sie etwas kreisen, bei dem es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Joint handelte. Sie zogen abwechselnd, hielten den Rauch in der Lunge und schnitten Grimassen.

			Logan bremste ab und ließ das Beifahrerfenster herunter, um den Mädels zuzuwinken. »Na, na, na, was wird das denn?«

			»Nix wie weg!«

			Sie sprinteten in drei verschiedene Richtungen davon, während ihre selbst gedrehte »Zigarette« im hohen Bogen ins nasse Gras fiel.

			Logan grinste und fuhr die Scheibe wieder hoch.

			Sollte noch einer behaupten, dass bürgernahe Polizeiarbeit Zeitverschwendung sei.

			»… und leider sieht es so aus, als ob uns der Regen die nächsten Tage erhalten bleibt. Das Tiefdruckgebiet, das vom Atlantik aufzieht …«

			Er bog in die nächste Seitenstraße ein, vorbei an einem weiteren Block winziger Reihenhäuser, und rechts ab in die Arnage Drive – gerade rechtzeitig, um einen der flüchtigen Teenager hinter einer anderen grau-beigen Häuserreihe hervorschießen zu sehen. Sie bremste schlitternd mitten auf der Straße ab, stand einen Moment lang mit offenem Mund da und machte dann kehrt, um in die Richtung davonzurennen, aus der sie gekommen war, mit fliegenden Armen und Beinen wie eine Olympia-Sprinterin.

			Ach ja, Teenager – wurde doch nie langweilig mit den kleinen Scheißern.

			Er bog auf den Parkplatz hinter dem kleinen Einkaufszentrum ein, der eher für Lieferwagen und Lkw gedacht war als für Kunden. Die Vorderseite war ja ganz okay, aber die Rückseite war im unteren Teil eine triste Fläche aus Backstein und vergitterten Fenstern und im oberen Teil graues PVC mit klobigen Klimaanlagen-Elementen. Das Ganze hatte den Charme eines Hühneraugenpflasters.

			Ein paar Kombis waren kreuz und quer zwischen den Müllcontainern abgestellt, aber Logan parkte neben dem einsamen Streifenwagen und stieg aus.

			Der Regen prasselte auf den Schirm seiner Mütze, als er zur Hintertür des Reviers eilte. Er schloss auf und trat ein.

			Die Wände des Flurs waren verschrammt, ein Haufen Öffnungswerkzeuge lag unter einem Whiteboard, auf dem man sich für die Streifenwagen eintragen musste, daneben ein Zettel mit dem Hinweis, dass ein gewisser Grimy Gordon nicht ins Revier gelassen werden sollte, weil er das letzte Mal in Sergeant Nortons Schuhe gekotzt hatte.

			»Hallo?«

			Keine Antwort, nur ein Telefon klingelte irgendwo in den Eingeweiden des Gebäudes.

			Der Empfang war nicht besetzt, ein »GESCHLOSSEN«-Schild hing an der Tür. Niemand im Umkleideraum, niemand im Wachbüro.

			 Logan beschloss, es sich erst mal ein bisschen gemütlich zu machen.

			Der Pausenraum des Reviers war nüchtern und anstaltsmäßig, und die Genesungskarten an der Pinnwand, unter denen die offiziellen Bekanntmachungen und Motivationsposter fast verschwanden, trugen auch nicht gerade dazu bei, die deprimierende Stimmung zu heben. Ein Fenster hätte die Düsternis ein wenig aufhellen können, aber stattdessen war die einzige Lichtquelle eine von diesen Energiesparlampen, die entfernt an eine radioaktive Brezel erinnerten. Die kleine Küchenecke war mit einem verbeulten Minikühlschrank, einer fettbespritzten Mikrowelle und einem ramponierten Wasserkocher bestückt.

			Logan warf seinen Teebeutel in den Mülleimer und rührte einen Schuss halbfette Milch aus einem Karton hinein, auf dem ein Post-it mit der Aufschrift »FINGER WEG VON MEINER MILCH, IHR SCHNORRER!« klebte.

			Er setzte sich wieder an den wackligen Tisch und tippte eine Textnachricht in sein Handy:

			Wie wär’s zur Feier des Freitags mit Abendessen vom Chinesen, einer Flasche Wein und ein bisschen Matratzensport?

			SENDEN.

			Die Antwort kam postwendend:

			TARA (HA):

			Lieber Pizza. Ansonsten: Abgemacht!

			Hervorragend. Jetzt musste er nur noch …

			Ein erstickter Schrei hallte durch den Flur und zur offenen Tür des Pausenraums herein.

			Logan stellte seinen Tee ab und ging nachsehen.

			»Gib endlich Ruhe, verdammt!« Die Sergeant hatte ihren Hut verloren, ihre gefletschten Zähne waren hellrot verfärbt – vermutlich von der aufgeplatzten Unterlippe. Die Haare in einem Knoten hochgebunden, die Arme um den Hals eines spindeldürren Kerls mit versifften Turnschuhen und dreckstarrendem Trainingsanzug geschlungen. Seine Hände steckten hinter dem Rücken in Handschellen, dennoch versuchte er, sich in dem engen Flur von ihr loszureißen.

			Am anderen Ende, nahe dem Eingang, wankte ein männlicher Kollege hin und her und hielt sich mit einer Hand die Nase. Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf seine Warnjacke. »Unnnggghhh …«

			Alle drei waren triefnass wie frisch geduschte Fischotter.

			Mr Trainingsanzug warf den Kopf zur Seite, und seine braunen Zahnstümpfe klackten Zentimeter vor dem Gesicht der Sergeant aufeinander.

			Sie zuckte zurück. »Jetzt gib mal Ruhe, Mann!«

			Doch er hörte nicht auf sie. Ein gewaltiger Urschrei entrang sich seiner Kehle, begleitet von einem Schwall üblen, fischigen Mundgeruchs, der zu seinem zwiebligen Körpergeruch passte: »AAAAAAAAAH!«

			Logan deutete auf den Kerl. »Brauchen Sie Hilfe?«

			Die Sergeant beäugte ihn mit verkniffener Miene. »Danke, Sir, aber wir haben alles im Griff. Wenn Sie also nichts dagegenhaben …«

			Mr McStinky schleuderte sie mit einem Schultercheck gegen die Wand, so fest, dass das Whiteboard wackelte und ein paar Stifte klappernd zu Boden fielen. »LAMMICHLOS, LAMMICHLOS, LAMMICHLOS!«

			»Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen?«

			»Ganz sicher.«

			McStinky riss sich mit einer Drehbewegung los, und sie bekam eine Handvoll seiner speckigen Trainingsjacke zu fassen. Der Stoff riss entlang des Reißverschlusses und gab den Blick auf einen Brustkorb mit Xylofon-Rippen und farbenfrohen Blutergüssen frei. Dann stürzte er sich auf sie, mit dem Kopf voran, wie ein menschlicher Rammbock.

			Im letzten Moment konnte sie das Gesicht zur Seite drehen – sein Kopf krachte in ihre Wange statt in die Nase. Sie taumelte.

			»Wär ehrlich kein Problem.«

			McStinky kreiselte weiter, die Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt. »Ich hab ihn nicht angerührt! Das waren die! DAS WAREN DIE!« Er tänzelte ein paar Schritte rückwärts und nahm Anlauf, um ihr dann mit Schwung einen dieser verdreckten Turnschuhe in die Rippen zu treten. Und gleich noch einmal.

			»Aaaaaah! Okay! Okay!«

			Logan trat hinaus in den Flur, packte das Plastik-Verbindungsstück von McStinkys Handschellen und zog es mit einem Ruck nach oben, als ob er einen Kofferraum öffnete.

			McStinky schrie auf, als seine Arme aus den Gelenkpfannen springen wollten. Er kippte vornüber auf den Boden, strampelte mit den Beinen und brüllte wie am Spieß, doch Logan ließ nicht locker und zog die Daumenschrauben noch ein Stückchen an. Aus der Nähe hatte der Geruch, den McStinky ausströmte, eine deutliche Note von Blauschimmelkäse, unterlegt mit Nuancen von vergammelten Würstchen.

			Die Sergeant krabbelte rückwärts, bis sie mit dem Rücken an der Flurwand hockte. Sie spuckte einen blutroten Batzen aus.

			»HILFE, DIE WOLLEN MICH FRESSEN!«, röhrte McStinky.

			Der Constable mit der blutigen Nase kam herbeigewankt, warf sich über McStinkys Beine und machte sich daran, ihn mit Fixiergurten zu fesseln. »Stillgehalten!«

			Logan hielt seiner Kollegin die Hand hin. »Darf ich raten: Sergeant Savage? Logan McRae. Ich muss mit Ihnen über DI Bell reden.«

			Logan lehnte sich an die Flurwand, den warmen Teebecher an die Brust gedrückt. Durch die offene Hintertür des Reviers konnte er sehen, wie Constable Gebrochene Nase und Sergeant Savage ihren Gefangenen McStinky auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachteten, der neben Logans Audi parkte.

			Regentropfen tanzten auf den Autodächern, sprangen wie Funken vom nassen Asphalt auf und fielen fauchend über die Welt her wie eine Milliarde tollwütige Katzen.

			Ding.

			Er holte das Handy hervor und stöhnte.

			STEEL-ALARM!

			Komm schon, es ist doch nur für eine Nacht. Ein einziges kleinwinziges Nächtlein.

			Eine schnelle Antwort:

			Ich hab zu tun.

			Sergeant Savage knallte die Tür des Streifenwagens zu und schlurfte zurück ins Gebäude. Mit finsterer Miene wischte sie sich den Regen aus dem Gesicht. »Oh, wie ich diese Freitage liebe.«

			Logan wies mit dem Kopf zum Wagen. »Netter Typ.«

			McStinky warf sich gegen seinen Gurt und tobte,  während Constable Gebrochene Nase den gereckten Mittelfinger vor die Scheibe hielt.

			Savage schälte sich aus ihrer Warnjacke. »Sie wollten über DI Bell reden.«

			»Wollen Sie Ihren Freund da nicht gleich in die Zelle stecken?«

			»Jittery Dave? Nee, der ist zugedröhnt bis obenhin. Die nehmen ihn nicht in Gewahrsam, solange sie nicht sicher sind, dass er ihnen nicht an einer Überdosis stirbt oder an seinem Erbrochenen erstickt. Und das Krankenhaus nimmt ihn auch nicht auf, solange er so gewalttätig ist. Also kann er erst mal da sitzen und ein bisschen runterkommen. Smithy hat ein Auge auf ihn.« Sie betupfte ihre aufgesprungene Lippe und zuckte zusammen. Auf ihrer Fingerkuppe war Blut. »Woher das plötzliche Interesse an Ding-Dong?«

			»Sie haben gehört, was heute Morgen passiert ist?«

			»Wir sind nur hinter Jittery Dave hergerannt, seit ich meine Schicht angetreten habe. Ich bin heute schon einen verdammten Marathon gelaufen – vergessen Sie Mo Farah, bei der nächsten Olympiade sollten wir ein paar Junkies aufstellen.«

			»Okay.« Logan ging voraus in den Pausenraum. »Also, Sie waren Bells Sidekick.«

			Sie reagierte etwas indigniert. »Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, ja.«

			»Wie war er als Vorgesetzter?«

			»Gut. Doch, ja. Fair. Hat sich nicht in den Mittelpunkt gestellt. Und er konnte zuhören.«

			Logan setzte Wasser auf und nahm einen sauberen Becher aus dem Schrank. »Und seine seelische Verfassung?«

			»Er hat sich in einem Wohnwagen das Hirn weggepustet. Was glauben Sie denn?«

			Teebeutel rein. »Ich glaube, dass niemand so etwas ohne einen sehr guten Grund tut. Was war seiner?«

			Sie sah weg. Zuckte mit den Schultern. »Der letzte Fall, den wir bearbeitet haben. Das war … schwer für ihn.«

			»Schwer – inwiefern?«

			»Ding-Dong … Wissen Sie, Aiden MacAuley war drei, als er entführt wurde. Er war mit seinem Vater unterwegs, in einem Wald in der Nähe ihres Hauses. Fred Marshall hat sie überfallen. Er tötete den Vater und entführte Aiden.«

			»Fred Marshall?«

			»Und wir konnten ihm nichts nachweisen. Wir wussten, dass er es war – er hatte im Pub gegenüber einem Freund mit der Tat geprahlt. Hat ihm die ganzen grausigen Details geschildert, wie er Kenneth MacAuley mit einem Stein den Schädel eingeschlagen hat. Aber er hat kein Wort darüber gesagt, was mit dem Kind passiert war. Also haben wir Marshall einkassiert und ihn in die Mangel genommen. Wieder und wieder und wieder. Aber am Ende hatten wir immer noch nicht den kleinsten Beweis gegen ihn in der Hand.«

			Das Wasser im Kessel brodelte, und Logan ertränkte den Teebeutel.

			Savage befühlte wieder ihre aufgeplatzte Lippe. »Natürlich konnten wir Aidens Mutter nichts von alldem sagen. Wir rennen bei der Staatsanwaltschaft gegen eine Betonwand, aber für sie sieht es so aus, als ob wir rein gar nichts tun, um ihren Sohn zu finden und den Kerl zu schnappen, der ihren Mann auf dem Gewissen hat.«

			»Und was ist mit Fred Marshall passiert?«

			»Es hat Ding-Dong schwer zugesetzt. Wir waren ein gutes Team, wissen Sie? Und jetzt kriegt er die Sache nicht mehr aus dem Kopf: Er kann nicht schlafen, steht unter Dauerstress …« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Und dann verändert sich seine ganze Persönlichkeit. Er ist plötzlich sprunghaft, nervös, reizbar. Schreit einen grundlos an.«

			Sie starrte auf die Tischplatte und schüttelte den Kopf.

			Irgendwo im Gebäude begann wieder dieses Telefon zu läuten.

			»Er … Er kam zu mir nach Hause … gegen zwei Uhr morgens. Er sagte mir, ich solle mich um seine Frau kümmern. Ich müsse sie vor der Presse und dem ganzen Geschmeiß in Schutz nehmen. Und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.« Savage räusperte sich. »Bis ich seine Leiche in der Rechtsmedizin identifizieren musste.«

			Sie schüttelte erneut den Kopf. Blinzelte, wischte sich die Augen und atmete tief durch. »Jedenfalls … Da können wir jetzt nichts mehr dran ändern, oder?«

			»Sie haben die Leiche identifiziert?«

			»Was davon übrig war. Die Spurensicherung sagte, er habe im Wohnwagen Feuer gelegt, bevor er sich eine Schrotflinte in den Mund steckte. Das Ding hat gebrannt wie Zunder.« Tiefer Atemzug. »Der Geruch war … Tja.«

			Logan zog das Schweigen in die Länge.

			Das Telefon verstummte für ein paar Sekunden und verfiel dann wieder in seinen monotonen Ruf nach Aufmerksamkeit.

			Savage schüttelte den Kopf. »Von der Leiche war keine brauchbare DNS zu bekommen – Sie wissen ja, wie das ist, wenn alles verkocht.« Sie schüttelte sich. »Wir mussten ihn anhand seiner Habseligkeiten identifizieren: Ringe, Uhr, Brieftasche. Aber wir hatten seinen Wagen am Tatort, wir hatten die Abschiedsbriefe und die Überreste der Schrotflinte seines Vaters. Sie konnten sogar noch ein paar Fingerabdrücke von Ding-Dong vom Wohnwagen abnehmen …« Ihre Augen verengten sich. »Sie haben es mir immer noch nicht erklärt: Woher das plötzliche Interesse?«

			Logan fischte den Teebeutel heraus und gab einen Schuss Milch in den Becher. Noch zwei Stück Zucker rein und umgerührt. »Hatten Sie je den Eindruck, dass er in etwas verwickelt sein könnte? Etwas, was ihm vielleicht über den Kopf gewachsen war?«

			»Ding-Dong? Nein. Er war ein guter Polizist. Der ehrlichste Kerl, mit dem ich je zusammengearbeitet habe.«

			»Hmmm …« Er schob ihr den Becher mit heißem, süßem Tee hin. »Es könnte sein, dass ich schlechte Nachrichten für Sie habe.«
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			Logan betrat das Büro des Sonderermittlungsteams und machte die Tür hinter sich zu.

			Chief Superintendent »Big Tony« Campbell tigerte vor der Reihe von elektronischen Whiteboards am Kopfende des Raums umher wie ein Gruselfilm-Monster: groß und kahlköpfig, mit buschigen schwarzen Augenbrauen über kleinen, finster dreinblickenden schwarzen Augen. Mit seinem breiten Kreuz und den kräftigen, mit grau meliertem Pelz bedeckten Armen sprengte er fast sein schwarzes Police-Scotland-T-Shirt.

			Hardie sah auch nicht viel glücklicher aus. Er hockte auf einem Schreibtisch in einer der Arbeitsnischen, die sich an den übrigen drei Wänden entlangzogen und den Besprechungstisch in der Mitte umrahmten. »Nein, wirklich, wenn Sie irgendwelche Ideen haben, ich bin ganz Ohr.«

			Big Tony wies mit einer ungehaltenen Geste zu den Fenstern. »Also, irgendwo muss er ja gewohnt haben!«

			»Ich lasse gerade sämtliche Hotels und Pensionen in der Region überprüfen. Die Pressestelle gibt Plakate mit seinem Foto heraus. Ein weiteres Team ist am Flughafen Aberdeen, um die Überwachungsvideos zu sichten und sämtliche Passagierlisten der letzten zwei Wochen durchzugehen. Was soll ich denn sonst noch tun?«

			Logan klopfte an eine Trennwand. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

			Von Big Tony kam ein Räuspern und dann: »Inspector McRae, bitte sagen Sie mir, dass Sie etwas haben.«

			»Im Moment ermitteln wir noch in verschiedene Richtungen.«

			»Wunderbar. Dann haben Sie also auch rein gar nichts.«

			»Es ist noch zu früh, Sir. Wir fangen ja erst an.«

			Big Tony stapfte mit schweren Schritten zum Fenster und blickte auf die versammelten Fernsehleute und die Demonstranten hinab. »Schaut sie euch an, wie sie da rumschnüffeln und sich über uns lustig machen, wie sie ihre höhnischen Kommentare in die Kameras sprechen und den Leuten erzählen, dass die NE-Division nicht mal einen Furz in einem Schlafsack finden könnte!«

			Logan steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich will jemanden exhumieren lassen.«

			»Ellie Mortons Mutter gibt um zwölf eine Pressekonferenz. Dreimal dürfen Sie raten, was ihr Hauptthema sein wird. Sie ist …« Big Tony runzelte die Stirn. »Moment mal, was haben Sie gesagt? Sie wollen jemanden exhumieren? Wen?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			Hardie rümpfte die Nase. »Wie können Sie nicht wissen, wen Sie exhumieren wollen?«

			»Wir haben DI Bell vor zwei Jahren beerdigt, wissen Sie noch? Nur dass er gar nicht tot war – er hatte die ganze Sache inszeniert. Da stellt sich doch die Frage: Wen haben wir in Wirklichkeit beerdigt?«

			Big Tonys Augen weiteten sich, als bei ihm der Groschen fiel. »Ach du … GRÜNE SCHEISSE!« Er versetzte dem nächstbesten Papierkorb einen solchen Tritt, dass das Ding durch die Luft flog und Papierknäuel und Schokoladenpapierchen herausschossen wie billiges Konfetti.

			Hardie vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte. »Nicht schon wieder.«

			»Warum ist da bis jetzt niemand draufgekommen? Gottverdammte Schhhhhh …« Big Tony zog eine Grimasse, marschierte auf den verbeulten Papierkorb zu und gab ihm noch einen Tritt, sodass er krachend gegen einen Aktenschrank flog. »Aaaaaaaaah!«

			»Na ja …« Hardie lugte zwischen seinen Fingern hervor. »Man muss fairerweise sagen, es war eine Menge los, und …«

			»Also, ich stelle fest: Wir haben nicht nur ein PR-Desaster, weil DI Bell seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat und dann erstochen in einem Autowrack aufgefunden wurde – nein, jetzt müssen wir auch noch wegen Mordes gegen ihn ermitteln! Wir haben ihn mit allen polizeilichen Ehren begraben!«

			Logan nickte. »Ich kann also wen auch immer exhumieren?«

			»Die Medien werden begeistert sein …« Big Tony ließ die Schultern sacken. »Unsere geliebten Oberbosse in Tulliallan schnüren schon ihre Springerstiefel, um mir einen Arschtritt zu verpassen. Wenn die Bombe platzt … Aaah!« Er versetzte dem Papierkorb einen letzten Tritt und stürmte zur Tür hinaus, wild mit den Armen rudernd, als ob er in Flammen stünde. »Graben Sie ihn aus! Graben Sie sie alle aus! Bis auf den letzten gottverdammten Mann!«

			Die Tür knallte zu.

			Hardie starrte sie einen Moment lang an. »Ich würde ganz gerne festhalten, dass nichts von alledem meine Schuld ist.«

			»Ich kann Sie gut verstehen.« Logan lehnte sich an den Besprechungstisch. »Apropos: Sagt Ihnen der Name Fred Marshall irgendwas?«

			Stirnrunzeln. »Kann sein. Wahrscheinlich … Doch, ich glaube schon. War das nicht so ein freischaffender Auftragsschläger, der mit seinem Baseballschläger durch die Lande reist? Wieso fragen Sie?«

			»Ach, nur so.«

			Das Büro, das sie ihm zugewiesen hatten, war nicht gerade riesig, mit einem halben Dutzend schmieriger alter Schreibtische an den Wänden, zwei zerschrammten Whiteboards und einer Sammlung von Drehstühlen, die aussahen, als ob sie von einem Lastwagen gefallen wären. Und anschließend überfahren. Zweimal. Alles sah schäbig und gebraucht aus, vor allem der Teppichboden.

			Logan lehnte sich auf einem der quietschenden Bürostühle zurück, das Telefon am Ohr, die aufgeschlagene Fallakte vor sich auf dem zerkratzten Schreibtisch. Stirnrunzelnd las er den Bericht der Rechtsmedizin über die Leiche, die sie in DI Duncan Bells Grab beigesetzt hatten. »Also, hier steht, die Todesursache sei nicht eindeutig zu ermitteln gewesen, aber wahrscheinlich sei es die ausgedehnte Schädelverletzung durch den Schuss aus einer Schrotflinte.«

			Am anderen Ende der Leitung lachte Rennie sarkastisch. »›Wahrscheinlich‹? Ich dachte, er hätte sich damit den halben Kopf weggepustet!«

			»Offenbar hatte DI Bell ungefähr fünfzehn Liter Benzin im Wohnwagen verteilt und es dann angezündet, bevor er Wen-auch-immer mit der Schrotflinte seines Vaters gurgeln ließ.« Logan blätterte weiter. Ein Tatortfoto sprang ihm ins Gesicht – wie ein Schnappschuss von einem aus dem Ruder gelaufenen Kannibalen-Grillfest. »Würg … Kein schöner Anblick, was damals von der Leiche übrig war.« Er blätterte rasch weiter, um das Bild verschwinden zu lassen. »Tu mir einen Gefallen und gib mal den Namen Fred Marshall in die Datenbank ein. Männlich, weiß, Auftragsschläger.«

			»Sekunde, muss erst meine Tastatur ausgraben.« Papiergeraschel. »Fred Marshall. Fred Marshall … Wieso kommt mir der Name so bekannt vor?«

			»War der Hauptverdächtige im Fall Aiden MacAuley.«

			»Ah, der Fred Marshall. Also, dann wollen wir mal. Klicketi-klick … Fred Marshall.« Ein leiser Pfiff drang aus dem Hörer. »Na, der hört sich ja an wie der Traum aller ledigen Frauen. Fünf Verurteilungen wegen Bedrohung und Erpressung, vier schwere Körperverletzungen, dreimal Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht, zwei Einbruchdiebstähle und ein Rebhuhn in einem Birnbaum.«

			»Und wo ist der Märchenprinz jetzt?«

			Die Tastatur klapperte wieder. Und immer weiter und weiter und weiter …

			»Rennie? Bist du noch da?«

			»Ich recherchiere.«

			»Ich will schwer hoffen, dass du nicht auf den Dienstcomputern nach Pornos suchst. Wir sind hier nicht im Londoner Parlament.«

			»Wer, ich? Niemals. Na ja, vielleicht das eine Mal … Okay, ich finde hier nichts zu Fred Albert Marshall seit … sechsundzwanzig Monaten.«

			Klang unwahrscheinlich.

			»Absolut gar nichts?«

			»Nicht mal eine Verwarnung wegen Falschparkens. Augenblick, ich schau mal noch bei Twitter und Facebook nach …« Noch mehr Geklapper. »Nichts. Null Komma. Sein letztes Status-Update war eine Änderung von ›in einer Beziehung‹ zu ›es ist kompliziert‹, und sein letztes Posting … da haben wir’s: ein Bild von einem Affen, der sich ins eigene Maul pinkelt, mit der Unterschrift ›Unsere Freunde und Helfer von Police Scotland‹. Das war vor zwei Jahren und zwei Monaten.«

			Logan nickte und starrte eine Weile nachdenklich die Wand an. Etwas über zwei Jahre. Dann war Fred Marshall definitiv ein Kandidat für das Double in DI Bells Grab.

			»Chef?«

			»Ja, also, du musst mir alles besorgen, was es zu Fred Marshall gibt: Zahnarztunterlagen, Röntgenaufnahmen aus dem Krankenhaus, alles.«

			»Und soll ich das vor oder nach den vier Millionen anderen Sachen erledigen, um die du mich gebeten hast?«

			»Danke, Simon.« Er legte auf und hatte das Handy fast wieder in der Tasche verstaut, als es sich mit einem Ping meldete.

			STEEL-ALARM!

			Stell dich nicht so an. Es sind auch deine Kinder – würde dir nicht schaden, die kleinen Monster ab und zu mal zu hüten!

			Er daumte eine Antwort:

			Ich stelle mich nicht an, ich habe zu tun. Ich habe schon etwas vor. Und ich habe sie erst vor zwei Tagen gehütet, du undankbare Tomate!

			Logan klappte die Akte zu.

			Ping.

			Okay, du kannst deine rothaarige Sexbombe mitbringen, solange ihr nicht wieder eklige heterosexuelle Flecken auf der Couch hinterlasst.

			Antwort:

			Das war Hummus, und das weißt du auch. Und ich habe zu tun. Such dir jemand anders.

			Und mit etwas Glück war der Fall damit erledigt.

			Logan rief die abteilungsübergreifende Kontaktliste auf seinem dampfbetriebenen Computer auf. »So: Exhumierung.«

			»Okay, danke. Wiederhören.« Logan legte auf und steckte sein Handy ein. Er marschierte beschwingt zum Whiteboard und machte einen dicken roten Haken hinter die Worte »EXHUMIERUNG BEANTRAGEN«.

			Das andere Whiteboard war zugekleistert mit Karten, Obduktionsfotos, Aufnahmen eines ausgebrannten Wohnwagens irgendwo auf einer Lichtung sowie Fotos eines kräftigen, stark behaarten Mannes in mittleren Jahren. DI Duncan Bell. Bullig, mit runden Schultern, dichtem Haupthaar und einem Pelz, der aus dem Halsausschnitt seines Hemds wucherte. Eine Haut wie gekochte Kutteln.

			Logan legte den Marker in die Ablage unter der Tafel zurück, nahm seine Fleecejacke und trat hinaus auf den Flur.

			Zwei zivile Mitarbeiter standen plaudernd vor dem Materialschrank. Beide zuckten zurück, als er vorbeikam, und senkten die Stimmen zu einem ehrfürchtigen Flüstern.

			Er nickte ihnen zu und ging weiter.

			Dann fürchteten sie ihn eben alle wie der Teufel das Weihwasser – na und? Konnte er doch nichts dafür, oder? Nur weil er jetzt bei der Internen Ermittlung arbeitete, war er noch lange kein Ungeheuer. Jedenfalls nicht oft.

			Gelächter hallte durchs Treppenhaus, es kam aus einem der unteren Stockwerke.

			Logan trabte die Stufen hinunter, fischte mit einer Hand die Autoschlüssel aus der Hosentasche und … erstarrte.

			DI Fraser kam die Treppe herauf. Ende zwanzig, nicht besonders groß, in einem schwarzen Hemdblusenkleid aus Jeansstoff, darüber eine schwarze Lederjacke. Lange rote Haare, Sonnenbrille auf den Kopf geschoben. Riesige Handtasche. Im Schlepptau hatte sie zwei Kollegen in Zivil: Eine kleine, zerknitterte Frau in einem zerknitterten Hosenanzug und einer Frisur, als ob jemand Albert Einstein mit einem Aufsitzmäher über den Haufen gefahren hätte. Und ein dünner Hänfling in schwarzer Police-Scotland-Ninja-Montur, mit rotem Bürstenhaarschnitt und spitzer Nase. Detective Sergeant Steel und Police Constable Quirrel. Das seltsame Paar der NE-Division.

			Alle drei blieben wie angewurzelt stehen, als sie Logan erblickten. Als ob sie für ein lebendes Bild mit dem Titel »Die zu kurz Geratenen« posieren wollten.

			Er lächelte ihnen zu. »Ah, Kim, ich wollte gerade zu Ihnen.«

			Sie kniff skeptisch die Augen zusammen. »Ach ja?«

			Er nickte ihren kleinen Freunden zu. »Roberta, Tufty.«

			Tufty strahlte zurück. »Hi, Sarge. Äh, wollte sagen: Inspector. Tut mir leid – die Macht der Gewohnheit.«

			Steel formte mit den Fingern ein Kreuz, als ob sie einen Vampir abwehren wollte, und fauchte ihn an wie eine wütende Katze.

			»Okay …« Er wandte sich Fraser zu. »Sie bearbeiten doch den Fall Ellie Morton. Kann ich Sie kurz sprechen?«

			»Ich bin eigentlich ziemlich damit beschäftigt, nach einer vermissten Dreijährigen zu fahnden.«

			Logan blieb einfach stehen und schwieg.

			Sie verdrehte die Augen und ließ die Schultern sacken. »Uhh … Na, dann schießen Sie los.«

			»Vielleicht irgendwo, wo wir ungestört sind?«

			Fraser schnippte mit den Fingern. »Tufty: ein Tee, mit so viel Milch, dass es schon gegen die guten Sitten verstößt, zwei Kaffee – einmal mit Zucker, einmal schwarz. Roberta: Gehen Sie und machen Sie der Pressestelle Dampf wegen dieses Aufrufs.«

			Tufty flitzte gleich los, aber Steel zögerte noch.

			»Jetzt, Roberta.«

			Wieder ein Fauchen, dann machte Steel kehrt und stampfte die Treppe hinunter.

			»Und hören Sie auf, die Leute anzufauchen!« Fraser sah Logan an und verzog das Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte.«

			»Sie ist sauer, weil ich heute Abend nicht die Kinder hüten will.« Er senkte die Stimme. »Was ist das für eine Geschichte mit Ellie Morton?«

			»Wieso?«

			»Sie haben sich über DS Chalmers beschwert.«

			»Ah.« Frasers Wangen röteten sich. Sie räusperte sich. »Vielleicht sollten wir das wirklich besser unter vier Augen besprechen.«

			Die Wände von Frasers Büro waren mit Fotos behängt. Die meisten zeigten irgendwelche Familientreffen, aber den Ehrenplatz nahm ein großes Porträt eines schwarzen Labradors ein, den ein Metallschildchen am Rahmen als »Maggie« identifizierte.

			Fraser parkte ihre Riesenhandtasche auf dem Schreibtisch und nahm auf dem Stuhl dahinter Platz. »Ellie Morton wird seit Montagmorgen vermisst. Die Mutter lässt sie im Garten allein und geht mal eben rasch eine Schachtel Zigaretten und vier Dosen Billig-Lager kaufen. Es ist ein Co-op am Ende der Straße, normalerweise wäre sie also in höchstens fünf Minuten zurück. Auf dem Rückweg bleibt sie stehen, um mit einer Freundin zu quatschen, was bedeutet, dass Ellie – und ich kann das nicht genug betonen –, dass ein dreijähriges Mädchen gut zwanzig, fünfundzwanzig Minuten unbeaufsichtigt war.«

			Logan lehnte sich an die kurze Reihe von Aktenschränken. »Spurensicherung?«

			»Nichts Brauchbares. Keine Fingerabdrücke, keine Fußspuren, keine Faserspuren oder Anzeichen eines Kampfs. Hinter dem Garten verläuft ein ziemlich stark frequentierter Fußweg.« Fraser fischte ihr iPhone aus der Monstertasche und wischte darauf herum. »Sie wissen ja, wie das ist mit Kindesentführungen: Wenn es innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden keinen großen Durchbruch gibt …« Twitterte sie etwa? »Niemand hat Ellie weglaufen sehen, niemand hat beobachtet, wie jemand sie mitnahm. Wir haben ein paar Aussagen bezüglich eines roten oder eventuell blauen Autos, eines Kombis und-Schrägstrich-oder Kleinwagens, der in der Nähe gesehen wurde, aber das ist alles.«

			»Und DS Chalmers?«

			Fraser seufzte schwer. »Ich habe ehrlich geglaubt, sie hätte die Kurve gekriegt. Okay, sie war schon immer übertrieben ehrgeizig, fanatisch geradezu, aber … Ich weiß nicht.« Fraser legte ihr Handy hin. »Ich bitte sie, jemanden zu vernehmen, sie tut es nicht. Ich teile sie zu einer Anwohnerbefragung ein, sie taucht nicht einmal auf. Ich befehle ihr, bei der Durchsuchung der Schuppen und Garagen in der Nachbarschaft zu helfen, und sie setzt sich einfach ab.« 

			Nicht weiter überraschend.

			»Wo ist sie jetzt?«

			»In Tillydrone, um das Alibi des Stiefvaters zu knacken. Jedenfalls sollte sie dort sein. Bei ihr kann man sich nie so sicher sein.«

			Logan schlug einen milden Ton an. »Was passiert, wenn Sie sie darauf ansprechen?«

			»Da können Sie sich genauso gut einen Pinguin auf den Schniedel malen und das Ganze Antarktika taufen. Es tut ihr leid, sie wird sich ändern, sie macht gerade eine schwierige Phase durch.« Fraser zog ihre Schreibtischschublade auf, nahm eine blaue Mappe heraus und warf sie auf den Schreibtisch. »Ich habe alles dokumentiert, jeden Verstoß, jedes Gespräch, und was dabei herausgekommen ist.«

			»Sie hätten schon eher zu mir kommen sollen.«

			»Ich weiß, ich weiß. Aber … manchmal brauchen die Leute nur einen kleinen Rüffel. Wenn wir da immer gleich euch einschalten …« Sie begann wieder auf ihrem Handy herumzutippen. »Es sind immer noch meine Leute.«

			»Die Interne Ermittlung ist nicht dazu da, Leute fertigzumachen, Kim. Wir sind da, um zu helfen.« Logan nahm die Mappe und klemmte sie sich unter den Arm. »Wollen Sie sie nach wie vor in Ihrem Team behalten?«

			Fraser hielt den Blick auf das Display ihres Handys geheftet. »Ich … Wir suchen nach einem kleinen Mädchen, Logan. Wir können es uns nicht leisten, so viel Zeit zu verlieren.« Endlich blickte sie auf. »Und Loyalität darf keine Einbahnstraße sein.«

			Warum brauchte man für jeden Mist neun Millionen Formulare in dreifacher Ausfertigung? Bei der Polizei konnte man ja nicht mal pinkeln gehen ohne ein 369B, zwei unabhängige Zeugen und ein …

			Logans Handy machte Ping.

			STEEL-ALARM!

			Wir wär’s mit ’nem Kompromiss? Du passt heute Abend auf J&N auf, und ich hüte Cthulhu, wenn du die rothaarige Sexbombe später auf ein versautes Wochenende mitnehmen willst.

			Antwort:

			Nein. Und hör auf, sie »rothaarige Sexbombe« zu nennen!

			Er hatte gerade erst auf »SENDEN« gedrückt, als die Bürotür aufgestoßen wurde und Steel hereinschlappte. Das Handy in ihrer Tasche zirpte, als sie sich auf die Kante seines Schreibtischs hockte.

			»Ich will doch schwer hoffen, dass das die Nachricht mit deiner positiven Antwort ist, Laz.«

			Logan legte sein Handy hin, beugte sich vor, legte die Fingerspitzen aneinander und starrte sie an. »Ah, Detective Sergeant Steel, ich wollte Sie ohnehin sprechen.«

			»Geht es darum, wann du zum Babysitten aufkreuzen sollst? Wenn nicht, interessiert’s mich nicht.«

			»Erzähl mir mal was über DS Lorna Chalmers.«

			Schulterzucken. »Prächtiger Busen, Hintern so lala. Aber alles in allem? Also, ich würde sie trotz allem reiten wie einen abgehalfterten Esel.«

			O Gott, was für ein Bild.

			»Nein! Ich meine, wie ist sie so als Kollegin?«

			»Ach ja, weil ich ja ganz bestimmt eine aus meinem Team an euch Drecksäcke von der Internen verpfeifen werde.«

			»Drecksäcke?«

			»Bei allem gebührenden Bla-bla-bla und so weiter. Also, was ist jetzt mit Babysitten?«

			Er verschränkte die Arme. »Ich hab keine Zeit.«

			»Doch, hast du. Jeder Gartenzwerg hat ein aufregenderes Sozialleben als du.«

			»Nein, hab ich nicht. Aber wenn du mir einen Gefallen tun würdest …« Er ließ den Satz unvollendet.

			»Lorna Chalmers nervt gewaltig.« Steel stand auf. »Aber ich verpfeif sie trotzdem nicht.«

			Interessant.

			»Aber du gibst zu, dass es etwas zu verpfeifen gäbe?«

			»Ich geb gar nix zu.« Sie reckte das Kinn. »Und wenn du keine Lust hast, auf deine eigenen Kinder aufzupassen, hättest du meine Frau nicht schwängern dürfen.«

			»Nicht schon wieder das Thema.« Er zeigte zur Tür. »Ab mit dir. Raus. Abflug. Bevor ich dich noch wegen Gehorsamsverweigerung verknacke.«

			»Pfff …« Sie rauschte hinaus, die Nase in die Luft gereckt, und ließ die Tür offen stehen. Dann tauchte ihre Hand wieder auf, machte ein paar pantomimenhafte Verrenkungen und formte sich dann zu einem Stinkefinger, ehe sie wieder verschwand.

			»Wie alt bist du eigentlich?«

			Keine Antwort.

			»Typisch.« Logan sah auf seine Uhr: 12.10 Uhr. Oh … er hätte schon vor zehn Minuten zu diesem Gespräch mit Chalmers zurück in Bucksburn sein sollen. Vorausgesetzt, dass sie diesmal tatsächlich erschienen war. Er zog sein Handy hervor und rief Rennie an. »Habe ich irgendwelche Besucher?«

			Ein seltsam feuchtes, schlürfendes Geräusch kam vom anderen Ende, dann eine gedämpfte Stimme. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass kein Besucher uns je Kekse mitbringt?«

			»Isst du gerade irgendwas?«

			Wieder ein Schlürfen. »… Nein?«

			»Besucher, Simon. Genauer gesagt, DS Lorna Chalmers. Wir haben einen Termin um Punkt zwölf.«

			»Aber es ist zehn nach.«

			»Ich weiß. Deshalb rufe ich ja …«

			»Ah, verstehe. Du lässt sie ein bisschen in ihrer eigenen schlechten Gewissenssoße schmoren. Steigert die Spannung.«

			»Nein. Ich bin aufgehalten worden, weil …«

			»Sekunde.« Noch ein Schlürfen, dann ein Knirschen – die Hintergrundgeräusche veränderten sich, als Rennie sich von seinem Platz entfernte. »Nee, am Empfang ist sie jedenfalls nicht. Also, falls sie sich nicht unter dem Tisch versteckt hat.«

			»Verdammt.« Natürlich war sie nicht da. Wann war sie jemals zu einem Termin erschienen? »Was ist mit Fred Marshall?«

			»Sein Hausarzt und sein Zahnarzt wollen ohne richterlichen Beschluss nichts rausrücken, also habe ich die Beschlussfee um einen gebeten, und weißt du, was sie gesagt hat?«

			Logan stöhnte.

			»Genau, sie hat gesagt: ›Unartiger DS Rennie! Du weißt, dass du ohne hinreichenden Verdacht keinen Beschluss zur Beschlagnahme von Patientenakten bekommen kannst. Böser DS Rennie! Zurück in deine Kiste!‹«

			»Dann beschaff mir seine letzte bekannte Adresse. Und hör auf zu essen, was immer du gerade isst – es hört sich obszön an.«

			»Was soll denn an Instantnudeln obszön sein?« Er schlürfte noch einmal extra laut. »Weißt du, als du mich gefragt hast, ob ich Lust hätte, als Zivilknecht für dich bei der Internen Ermittlung zu arbeiten, dachte ich, das wäre ein scherzhafter Euphemismus für ›geschätzter Kollege und wichtiges Teammitglied‹.«

			»Ach, du Armer. Jetzt sei ein guter Zivilknecht und schick mir diese Adresse aufs Handy.«
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			Gelächter und Stimmengewirr erfüllten die Kantine des Reviers, wo sich rund zwei Dutzend Uniformierte, CID-Beamte und Zivilmitarbeiter über ihr Mittagessen hermachten. Sie hatten sämtliche Tische besetzt – bis auf einen. Und an dem saß Logan ganz allein, ein Mensch ohne Freunde inmitten seiner eigenen privaten Blase.

			Nur gut, dass er als Trost einen Riesenteller Käsemakkaroni mit Pommes vor sich hatte.

			Er nahm noch eine Gabel voll von der weichen, käsigen Köstlichkeit, während das Telefon in seiner anderen Hand läutete und läutete und läutete und …

			»Sie haben die Mailbox von Lorna Chalmers erreicht. Nachrichten nach dem Signalton.« Kurz und bündig.

			»DS Chalmers, hier ist Inspector McRae. Wieder mal. Wir hatten heute Mittag einen Termin. Bitte rufen Sie mich zurück.« Er legte auf. »Wirst du natürlich nicht machen, genauso wenig wie die letzten drei Male.«

			Logan balancierte noch einen Klumpen Makkaroni am Ende einer knusprigen goldgelben Fritte und kaute, während er sein Handy finster anstarrte. »Na schön, es führen viele Wege nach Aberdeen …« Er wählte einen anderen Namen aus seiner Kontaktliste aus und rief an.

			»Halli-hallo?« Im Hintergrund glaubte er Regen rauschen zu hören.

			»Tufty? Hier ist Logan. Du musst mir einen Gefallen tun.«

			Eine kleine Pause und dann: »Tante Jane, hallo, wie geht’s?«

			Er legte noch eine Schaufel Makkaroni nach und redete mit vollem Mund: »Bist du wieder mal auf den Kopf gefallen?«

			»Nein, nein, aber ich bin bei der Arbeit, deshalb kann ich nicht lange reden.«

			»Steel ist in der Nähe, stimmt’s?«

			»Richtig, die Party ist heute Abend, nicht wahr? Ich weiß aber noch nicht, ob ich es schaffe, mal sehen, wie wir mit dem Fall vorankommen.«

			»Na schön.« Logan schüttelte noch einen Spritzer Essig in die Pfütze aus Käsesoße. »DS Lorna Chalmers ist nicht zu ihrem Termin erschienen. Ihr seid doch im gleichen Team – wo steckt sie?«

			»Ach so … Tja, keine Ahnung. Aber ich könnte mich mal schlaumachen, wenn du willst?«

			Dann schmetterte Steels Stimme aus dem Hintergrund: »Nun mach schon, Tufty, du grenzdebile Runkelrübe, wo bleiben die Chicken Curry Pies? Ich bin hier am Verhungern!«

			»Schick mir eine Textnachricht.«

			»Mach ich. Okay, muss jetzt Schluss machen. Es …«

			»Willst du deinem Tantchen nicht sagen, dass du sie liebhast, bevor du auflegst, Tufty? Wo bleiben deine Manieren?«

			Ein Stöhnen entrang sich dem Hörer. »Okay, Tante Jane. Hab dich lieb. Tschüss.«

			»Na, das will ich doch meinen.«

			Er beendete das Gespräch und fiel wieder über seine Makkaroni her, genoss die käsige, essigsaure, knusprig-kartoffelige Köstlichkeit.

			Drüben an der Selbstbedienungstheke drehte DI Kim Fraser sich eben von der Kasse weg und ging langsam zur Mitte des Raums. Offensichtlich auf der Suche nach einem freien Platz. Aber es war nichts mehr frei, nur noch an Logans Tisch. Trotzdem sah sie sich weiter suchend um.

			Logan schob einen der Stühle mit dem Fuß heraus. »Keine Angst, ich beiße nicht.«

			Sie stand einen Moment lang da und starrte ihn an, dann nahm sie auf dem angebotenen Stuhl Platz. Von der üppigen Portion Huhn Madras mit Gemüse-Pakoras und Naanbrot auf ihrem Teller stieg ihm ein intensiver Duft nach exotischen Gewürzen in die Nase. Das musste das »Freitags-Curry-Special« sein, das auf der Tafel an der Wand angepriesen wurde.

			Logan sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Mir geht’s doch wie Ihnen – niemand will sich zu uns setzen.«

			»Zu mir schon. Warum sollten die Leute sich nicht zu mir setzen wollen?«

			»Sie schauen mich an und sehen nur die Interne Ermittlung. Und wenn sie Sie anschauen, sehen sie nur die karrieregeile Tussi von der Uni.« Er hob abwehrend die Hand. »Nicht, dass ich das so sehe, aber die anderen schon. Wir haben hier Leute, die sind zwanzig Jahre bei der Firma und haben es immer noch nicht zum Sergeant gebracht. Und Sie sind wie alt – sechsundzwanzig?«

			Ihre Wangen färbten sich rot. »Neunundzwanzig.«

			»Und sind schon Detective Inspector. Manche Leute fühlen sich dadurch bedroht.«

			»Hmmm …« Fraser biss in ein Gemüse-Pakora. »Ich nehme an, Sie haben die Pressekonferenz von Ellies Mutter gesehen.«

			»Wie können Sie so was essen, wenn auch absolut einwandfreie Käsemakkaroni mit Pommes im Angebot sind?«

			»Wieso ist es unsere Schuld? Erklären Sie mir das mal!«

			»Und wenn Sie meine Pommes auch nur anrühren, steche ich Ihnen meine Gabel in die Hand!«

			»Sie ist diejenige, die ihre dreijährige Tochter im Garten allein gelassen hat, während sie Alkohol und Kippen kaufen ging! Wäre sie eine halbwegs verantwortungsvolle Mutter, dann wäre Ellie nie entführt worden.«

			Logan legte seine Gabel hin und sah sie an. Schweigend.

			Fraser stöhnte. »Okay, okay, ich weiß. Aber trotzdem … Deswegen ist es noch lange nicht unsere Schuld.«

			»Versetzen Sie sich doch mal in ihre Lage. Würden Sie bereitwillig zugeben, dass Sie verantwortlich sind? Wie könnten Sie da noch in den Spiegel schauen?«

			»Ja, mag sein.« Fraser kaute eine Weile schweigend. »Und ich bin keine karrieregeile Tussi, vielen Dank auch. Ich musste ein juristisches Examen ablegen, um in das Fast-Track-Programm zu kommen. Versuchen Sie das mal, wenn Sie glauben, dass es so einfach ist.«

			»Wer immer Ellie entführt hat, muss sich in dem Viertel auskennen, nicht wahr?«

			»Hinter dem Garten verläuft ein Fußweg. Jeder, der da vorbeikam, konnte sehen, dass Ellie unbeaufsichtigt war.«

			Logan zog eine Fritte durch die Käsesoße. »Haben Sie die registrierten Sexualstraftäter in der näheren Umgebung überprüft?«

			»Ja, und zwar nicht bloß in Tillydrone. Auch in Hayton, Hilton, Sandilands, Powis und Ashgrove. Wir haben sie alle vernommen und ihre Alibis überprüft. Nichts.«

			Drüben in der Ecke stimmte jemand »Happy Birthday« an. Einer nach dem anderen fielen die übrigen Tische ein, bis alle aus voller Kehle schmetterten. Die Einzigen, die nicht mitsangen, waren Logan und Fraser.

			Sie machte sich wieder über ihr Curry her. »Der Top-Favorit ist natürlich der Stiefvater, aber seine Vernehmung hat nichts ergeben.«

			»Alibi?«

			»Videospiele gespielt, Special Brew getrunken und bei einem Freund gekifft.«

			»Klingt absolut vorbildlich.«

			»Glauben Sie mir, Inspector, ich habe schon Sachen von meiner Schuhsohle gekratzt, die mehr …«

			Der Gesang steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo, ausgeschmückt mit wackeligen Belcanto-Verzierungen, und mündete in donnernden Applaus und Hochrufe.

			Als es wieder still war, zuckte Fraser mit den Schultern. »Ich wette fünf zu eins, wenn Ellies Leiche auftaucht, wird sie mit der DNS des Stiefvaters übersät sein.«

			»Wenn ihre Leiche auftaucht.«

			»Ja. Wenn.« Sie spießte ein Pakora mit der Gabel auf und gestikulierte damit. »Wenn wir sein Alibi knacken können, sieht die Sache natürlich schon anders aus. Vorausgesetzt, DS Chalmers hat sich dazu durchringen können, es wenigstens zu versuchen. Und ehe Sie etwas sagen: Ich weiß, ich hätte jemand anders hinschicken sollen. Sie hatte schon genug letzte Chancen.«

			Logan legte seine Gabel hin. »Warum sind Sie nicht eher zu mir gekommen?«

			»Weil … Als Sie beim CID waren, hätten Sie da jemanden aus Ihrem Team der Schnüfflertruppe ausgeliefert? Natürlich nicht. Niemand …« Sie räusperte sich. Aß ihr Pakora. »Schlechtes Beispiel. Aber von uns würde das niemand machen. Nur wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt.«

			»Es gab keine. Und ich habe es aus dem gleichen Grund getan wie Sie. Manchmal lassen uns die Leute einfach keine Wahl.«

			Sein Handy machte Ping, und eine neue Nachricht erschien auf dem Display.

			TUFTY:

			Ich bin’s, SUPERTUFTY – die Geißel der Bösewichte! Ein kleines Vögelchen hat mir ins Ohr geflüstert, dass das GPS von DS Chalmers’ Airwave sie in oder nahe Huge Gay Bill’s Bar & Grill in Northfield lokalisiert.

			Logan verputzte die letzten fettglitzernden Pasta-Röhrchen und stand auf. »Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, ich geh jetzt ins Pub.«

			Das Gebäude stand ein Stück abseits der Straße. Lang gezogen und niedrig, wie ein übergroßes nordostschottisches Bauernhaus, weiß verputzt, mit Giebelwänden, grauem Schieferdach und Gauben. Der Charme der traditionellen Architektur wurde ein wenig konterkariert durch das große Neonschild über dem Eingang, das in leuchtenden Gelb- und Grüntönen verkündete: »HUGE GAY BILL’S BAR & GRILL!« Der Schriftzug dampfte und britzelte im Nieselregen.

			Nur zwei Autos standen auf dem Parkplatz: ein blitzblanker Land Rover Discovery und ein schlammbespritzter kleiner Fiat. Chalmers’ Fiat. Logan parkte zwei Plätze weiter, stieg aus und eilte in das Lokal.

			Drinnen herrschte eine lieblose, kalte Atmosphäre, wie in einem leer stehenden Ketten-Pub. Eine seelenlose Mischung aus poliertem Holz und psychedelischem Teppichboden. Viele kleine runde Tische mit Stühlen, überall Speisekarten.

			Romantische Musik dudelte aus der Jukebox.

			Die beiden einzigen Gäste tanzten selbstvergessen einen Schieber – eine füllige Frau mit weißen Haaren und eine, die wie ein Klon der Komikerin Victoria Wood aussah.

			Logan steuerte den verlassenen Tresen an und klopfte auf das Holz. »Kundschaft!«

			Ein Ächzen, dann tauchte ein riesenhafter, breitschultriger Mann auf, der aussah wie die Antwort auf die Frage: »Was kommt raus, wenn man einen Catcher mit einem Gorilla kreuzt?« Der Knorpelklumpen in der Mitte seines Gesichts konnte nur sehr bedingt als Nase durchgehen. Und das blütenweiße Hemd mit der dunkelblauen Krawatte ließ ihn irgendwie noch gefährlicher wirken. Er nickte Logan zu. »Inspector.«

			»Bill. Wie geht’s Josh?«

			Bill fletschte die Zähne – sie waren winzig, wie Tic-Tacs. »Joshua ist ein mieses Arschloch.« Er packte eine Flasche Bell’s und schob sie in eine freie Halterung über der Theke. Dabei hielt er das Ding so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß wurden. »Warum muss ich immer wieder mein Herz an Arschlöcher verlieren?« Er zitterte, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Erklären Sie mir das mal. Na los!«

			»Was fragen Sie mich – meine Bilanz ist auch nicht viel besser.« Logan zählte sie an den Fingern ab. »Eine gefühlskalte Rechtsmedizinerin, die ein Problem mit Nähe hat; eine gewaltbereite Constable; eine komatöse Kriminaltechnikerin mit Tendenz zu selbstverletzendem Verhalten und einem Tattoo-Tick; und eine Beamtin von der Handelsaufsicht.«

			Bill verschränkte die mächtigen Arme. »Und was stimmt mit der nicht?«

			Gute Frage.

			Logan zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Ist noch zu früh.« Er zog ein Foto aus der Tasche seiner Polizei-Fleecejacke und legte es auf den Tresen. Lorna Chalmers. »Ihr Auto parkt draußen.«

			»Der klapprige Fiat?« Bill nahm das Foto und musterte es mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das Ihre Freundin von der Handelsaufsicht?«

			»Nein, eine Kollegin. Ich mache mir Sorgen um sie.«

			»Hmm … Tja, das sollte man wohl auch – bei ihrem Zustand.« Er legte das Foto wieder hin und wies mit dem Kopf zur Seite. »Damentoilette.«

			»Danke.« Logan musste einen Bogen um die Tänzerinnen vor der Jukebox machen. Sie blickten nicht einmal auf.

			Bills Stimme dröhnte hinter seinem Rücken. »Und eines sag ich Ihnen: Diese Durchgeknallten, die sind vielleicht super im Bett, aber am Ende bist du jedes Mal der Gearschte. Aber je-des–mal!«

			Da hatte er nicht unrecht.

			Logan stieß die graue Tür mit dem Schild »POUR FEMME« auf und fand sich in einer Art Filmset wieder. Dunkelgraue Schieferfliesen, eine rote Plüsch-Chaiselongue an der einen Wand, einzelne Spiegel in schweren vergoldeten Rahmen über den Marmorwaschbecken.

			Eine einsame Gestalt stand über eines der Becken gebeugt – DS Chalmers. Sie hielt ihre rotbraune Lockenpracht mit einer Hand fest, während sie etwas Schaumiges, Hellrotes in das Marmorbecken spuckte. Die andere Hand hatte sie sich auf die Rippen gepresst, als müsse sie sie festhalten, während sie sich unter Ächzen und Stöhnen das Gesicht wusch.

			Logan ließ sich auf der Chaiselongue nieder. »Na, amüsieren Sie sich gut?«

			Sie zuckte zusammen und fuhr mit einem erstickten Schrei herum, die Fäuste geballt, zum Kampf bereit.

			Er hob abwehrend die Hände. »He, ganz ruhig!«

			Chalmers ließ die Fäuste sinken. »Inspector McRae. Na toll.« Ihre Ausspreche war verwaschen und lispelnd. Entweder war sie vor einen Bus gelaufen, oder jemand hatte sie schwer in die Mangel genommen. Wangen, Kinn und Stirn waren mit Schürfwunden übersät, um die sich schon erste Ansätze von Blutergüssen zeigten. Ihr Gesicht war feucht an den Stellen, wo sie das Blut abgewaschen hatte. Oder jedenfalls das meiste davon.

			Logan wies auf ihr Gesicht. »Wollen Sie mir verraten, wer das getan hat?«

			»Es ist nichts.«

			»Sie waren unterwegs, um Russell Mortons Alibi zu knacken, also war es entweder er selbst oder einer seiner Kumpel.«

			»Ich hab doch gesagt, es ist nichts. Vergessen Sie’s.«

			Das unbehagliche Schweigen dehnte sich aus. Dann wandte Chalmers ihm den Rücken zu und spritzte sich noch eine Handvoll Wasser in ihr ramponiertes Gesicht. Sie zuckte zusammen und betastete ihr Zahnfleisch.

			Ein Zahn fiel klappernd ins Waschbecken.

			»Sie sind jetzt wie lange verheiratet – fünf Jahre? Wenn es nicht Russell Morton war …?

			Sie erstarrte. »Lassen Sie Brian aus dem Spiel.«

			»Es gibt Leute, mit denen Sie darüber reden können. Häusliche Gewalt ist keine …«

			»Herrgott, hören Sie mir überhaupt zu? Es war nicht Brian. Es war überhaupt niemand.«

			»Ah …« Logan nickte. »Die erste Regel des Fight Club.«

			Wieder Schweigen.

			Chalmers betupfte die Schramme unter ihrem rechten Auge. »Und Sie sollten gar nicht hier sein.«

			»Bei Huge Gay Bill? Bill und ich kennen uns schon ewig. Einer seiner Exfreunde ist ins Haus seiner Mutter eingebrochen, als sie im Krankenhaus lag, und hat alles mitgehen lassen. Bill hat ihn in die Finger bekommen. Er war drauf und dran, dem Kerl Arme und Beine auszureißen, aber ich habe es ihm ausreden können. Er hatte immer schon einen grauenhaften Männergeschmack.«

			Sie ignorierte ihn, humpelte zu den Trocknern und betupfte ihr Gesicht, während sie es in den warmen Luftstrom hielt. 

			Logan machte es sich auf der Chaiselongue bequem. »Sie gehen mir aus dem Weg.«

			Sie steckte ihre zerrissene Bluse in die Hose. »Werde ich gefeuert?«

			»Ich bin nicht Ihr Feind, Lorna.«

			»Das glauben Sie doch selber nicht.«

			»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Wir können …«

			»Dann halten Sie sie mir vom Leib, okay?« Sie humpelte zurück zum Spiegel und holte ein kleines Schminkset hervor. »Sagen Sie ihnen, dass alles in Ordnung ist. Ich habe mich entschuldigt und versprochen, von nun an ein braves kleines Mädchen zu sein.«

			Logan seufzte. »So läuft das nicht. Sie sind einfach abgetaucht, während Sie angeblich im Einsatz waren. Sie haben sich um Ihre Termine gedrückt. Sie tun nicht, was DI Fraser Ihnen sagt.«

			»DI Fraser ist eine Idiotin.«

			»Nein, das ist sie nicht. Und wissen Sie was? Selbst wenn es so wäre, im Moment ist sie jedenfalls Ihre vorgesetzte Idiotin, und wenn sie Ihnen sagt, Sie sollen jemanden vernehmen, dann müssen Sie auch hingehen und ihn vernehmen.«

			Sie klatschte sich einen Klumpen Grundierung ins Gesicht, um die Schrammen und Blutergüsse zu verdecken. Mit schmerzverzerrter Miene verteilte sie die Creme möglichst flächendeckend. Man konnte es aber immer noch sehen.

			Schließlich richtete sie sich auf, um das Ergebnis zu begutachten. Sie schnitt eine Grimasse. »Das muss reichen.« Sie ließ das Schminkset wieder in ihre Handtasche fallen. »Russell Mortons Alibi ist wasserdicht. Er war dort, wo er behauptet gewesen zu sein. Ich habe mit dem Mann geredet, der eine große Vier Jahreszeiten mit extra Anchovis, eine Funghi, eine Spicy American, zwei Knoblauchbrote und drei Sixpacks Peroni geliefert hat.«

			»Eine Menge Essen.«

			»Morton hat ihn aus einer dicken Rolle Bargeld bezahlt. Und zehn Pfund Trinkgeld gegeben.«

			»Ziemlich protzig.«

			»Besonders für jemanden, der zurzeit arbeitslos ist.« Sie inspizierte sich noch einmal im Spiegel. »Sie können DI Kim Fraser also ausrichten, dass ich meine Arbeit gemacht habe. Ich habe es gestern schon erledigt, noch ehe sie mir überhaupt den Auftrag erteilt hatte. Nur weil ich nicht katzbuckle und um Leckerlis bettle wie ihre Idioten von Handlangern, bin ich noch lange keine Drückebergerin.«

			»Niemand verlangt von Ihnen, dass Sie katzbuckeln, Lorna, aber wir sind hier bei der Polizei. Sie müssen sich an die Vorschriften halten. Wir haben die Befehlskette nicht ohne Grund!«

			Sie starrte ihn mit ausdrucksloser Miene im Spiegel an. »Sind wir jetzt fertig, Inspector?«

			»Haben Sie vergessen, was bei der Suche nach Agnes Garfield passiert ist? Sie hätten sterben können. Und um ein Haar hätten Sie mich und PC Sim mit draufgehen lassen! Und das alles nur, weil Sie den Gedanken nicht ertragen konnten, den Ruhm mit jemandem zu teilen.« Logan stand auf. »Police Scotland bracht keine Einzelkämpfer, Lorna. So läuft das nicht bei uns!«

			Keine Reaktion. Nicht mal ein Wimpernzucken.

			Und dann: »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne pinkeln gehen. Oder wollen Sie mir auch noch dahin folgen?« Sie machte kehrt und stürmte in eine der Kabinen, knallte die Tür zu und schob den Riegel vor.

			Logan klopfte an die Kabinentür. »Man wird Sie suspendieren. Ist es das, was Sie wollen?«

			Von drinnen war nur ein Plätschern zu hören. Begleitet von etwas, das wie unterdrücktes Schluchzen klang …

			Na toll. Das war ja hervorragend gelaufen.

			Bill schüttelte den Kopf. »… und da sagt Shoogly Dave: ›Das war ich nicht, das war schon so, als ich’s gefunden hab.‹ Und er wankt da im Lagerraum herum, umgeben von zweitausend …« Bill wies über Logans Schulter. »Ihre Freundin ist wieder da.«

			Logan drehte sich um und sah Chalmers aus der Damentoilette kommen. Sie verzog das Gesicht, als sie die beiden erblickte.

			Er wandte sich wieder seinem Cappuccino zu und beobachtete sie im Spiegel hinter dem Tresen, als sie näher kam.

			Sie blieb direkt hinter ihm stehen und sagte in einem Ton, der wohl vernünftig klingen sollte: »Sie dürfen nicht zulassen, dass die mir den Job wegnehmen. Haben Sie eine Ahnung, was ich alles dafür geopfert habe? Ich meine nicht nur die Überstunden – ich sehe Brian ja kaum noch. Ich habe alles dafür zurückgestellt. Alles.«

			»Wir bringen alle Opfer, das gehört zum …«

			»Oh, Sie haben gut reden. Sie mussten ja noch nicht mal eigene Kinder haben, nicht wahr? O nein, das haben Sie schön jemand anders überlassen!«

			»Das ist nicht …«

			»Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, halten Sie mir Fraser für zwei Tage vom Leib.« Stirnrunzeln. »Besser drei.«

			Komisch.

			Er nahm einen Schluck von dem warmen, milchigen Kaffee. »Vierundzwanzig Stunden.«

			Sie schickte ihm ein gequältes Lächeln über den Spiegel. »Nein, es müssen zweiundsiebzig sein. Ich brauche …«

			»Das ist kein Angebot, das ist das Klischee.« Er setzte einen amerikanischen Akzent auf und fuhr fort: »›Sie müssen mir vierundzwanzig Stunden geben, um den Fall zu knacken, Lieutenant.‹« Dann wieder mit normaler Stimme: »Und nein. Wenn Sie Informationen haben, die Ellie Morton retten könnten, dann sagen Sie es entweder mir oder DI Fraser. Sie behalten es nicht für sich, um den Ruhm einheimsen zu können. Das Leben eines kleinen Mädchens steht auf dem Spiel!«

			»Ich weiß, was auf dem Spiel steht!«

			Logan knallte seinen Becher auf den Tresen. »Dann werden Sie endlich erwachsen und hören Sie auf, Philippa Marlowe zu spielen!«

			Sie funkelte sein Spiegelbild an. Drehte sich um. Und marschierte zur Tür hinaus.

			Logan rief ihr nach: »Ich meine es ernst, Lorna, das ist kein Spiel!«

			Die Tür knallte ins Schloss.

			Bill starrte ihr nach. »Sag ich doch – im Bett sind sie spitze, aber am Ende bist du immer der Gearschte.«
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			Dieser überhebliche, selbstgefällige, großohrige Wichser. Lorna starrte durch die Frontscheibe auf Huge Gay Bill’s Bar & Grill, die Zähne gefletscht. Das Blut zischte in ihren Ohren, während der Regen niederprasselte und …

			Ein Stiefeltritt trifft sie im Kreuz, ein zweiter an der Schulter. Lorna rollt sich noch weiter zusammen, die Arme schützend über den Kopf geschlagen, während die zwei Mistkerle auf sie einprügeln. Erst waren es nur Schubser. Dann die Fäuste. Und jetzt die Stiefel.

			Zwei gegen eine.

			»Aaaaah!« Sie beißt die Zähne zusammen. Nicht schreien. Gönn ihnen nicht die Befriedigung.

			Noch mehr Tritte, gegen Arme und Beine. Dann einer in die Nieren, von dem ihr ganzer Rumpf dröhnt, als ob es drinnen von wütenden Wespen wimmelt. Und einer gegen die Hand, die ihr Gesicht bedeckt. Danach schmeckt alles nach Rost und heißen Batterien.

			Lorna hustet und spuckt einen Schwall scharlachroter Tröpfchen aus.

			Und dann ist es auf einmal vorbei.

			Sie hört, wie die zwei zurücktreten. Hört sie schwer atmen.

			Danners beugt sich weit herab, ihr Atem ist warm auf Lornas Haut. »Lass dir das eine Lehre sein, du falsches Miststück. Das nächste Mal sind wir nicht mehr so nett.«

			Sie hört das Scharren von Füßen auf dem Asphalt, und sie zuckt zusammen, darauf gefasst, dass die Schläge wieder losgehen … Aber das tun sie nicht. Stattdessen hallt das Knallen einer Bürocontainer-Tür durch den Regen.

			Sie riskiert einen Blick.

			Sie sind weg.

			Sie sind weg. Fast muss sie lachen, aber ihre Rippen schmerzen zu sehr. Also hievt sie sich mühsam auf die Knie hoch, womit sie die Wespen wieder aufscheucht. Und dann auf die Füße. Sie wankt über den Parkplatz zu ihrem kleinen Fiat, fummelt mit Fingern, die schon anschwellen und steif werden, die Schlüssel aus der Tasche. Sie entriegelt die Tür und muss sich zusammenreißen, um nicht einfach hineinzufallen.

			Die Mietskasernen von Northfield ziehen in endlosen Reihen am Autofenster vorbei, Backstein und Rauputz fleckig vom Regen. Alles tut weh.

			Lornas Handy summt in ihrer Tasche und beginnt dann »The Bends« von Radiohead zu spielen. Sie zieht es mit einer schmerzenden Hand heraus und wirft einen Blick aufs Display: »BRIAN«.

			Verpiss dich, Brian.

			Sie drückt ihn weg und fährt weiter.

			Sollte ihm einen eigenen Klingelton geben. Irgendwas Gutes. Dann könnte sie seine Anrufe ignorieren und hätte noch Spaß dabei.

			Der Parkplatz ist fast leer, als sie vor Huge Gay Bill’s Bar & Grill hält. Sie stellt den Motor ab. Schnieft. Blinzelt. Wischt sich mit einer wunden Hand über die feuchten Augen.

			Dann sitzt sie eine Weile da und weint.

			Ihr Handy dudelt wieder »The Bends«, und das Wort »BRIAN« füllt das Display wie eine Leiche. Sie drückt ihn wieder weg. Sackt zusammen. Dann beißt sie die Zähne zusammen und hievt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Auto.

			Sie schließt es ab, torkelt durch die Regenpfützen auf dem Asphalt zum Eingang, drückt die Tür auf und geht über den scheußlichen Teppichboden auf den Tresen zu.

			Huge Gay Bill räumt gerade Alcopops in den Kühlschrank. Er blickt auf und starrt sie an. »Du liebe Zeit, wie sehen Sie denn aus? Soll ich einen Kranken-«

			»NEIN!« Sie stürmt an ihm vorbei und verschwindet im Damenklo.

			Hier drin ist alles ganz schick und erlesen, aber das Einzige, worauf es ankommt, sind die Spiegel und die Waschbecken. Sie umklammert den Marmor mit blutverschmierten, angeschwollenen Fingern und starrt das Tier im Spiegel an. Ihr linkes Auge schwillt schon zu – ein dünner lilafarbener Strich darunter verspricht, in den nächsten Tagen zu einem prächtigen Veilchen zu erblühen. Weitere Kratzer und Beulen an Wangen und Stirn, eine geschwollene Unterlippe.

			Ihre Jacke ist an der Schulter gerissen und am Ellbogen aufgescheuert – durch den Blusenstoff hindurch bis auf die wunde, mit Splitt gespickte Haut. Die Stelle fängt an zu brennen, sobald sie hinschaut.

			Sie dreht beide Hähne auf und füllt das Becken mit warmem Wasser. Spritzt es sich ins Gesicht. Tastet mit der Zungenspitze im Unterkiefer umher. Und zuckt zusammen, als sie auf eine Stelle stößt, wo das Zahnfleisch ganz rau ist und der Zahn wackelt, wenn sie ihn berührt.

			Wie konnte das alles so schiefgehen? Sie hatte doch alles im Griff gehabt, und jetzt das!

			Das ist nicht fair …

			Die Frau im Spiegel verschwimmt. Lorna atmet tief ein, ihr Brustkorb schmerzt, und die Luft schmeckt nach Blut. Was macht es schon, wenn sie hier drin weint? Es ist doch niemand da, der sie sieht. Warum sollte sie nicht weinen, wenn ihr danach ist?

			Sie spritzt sich wieder Wasser ins Gesicht.

			Es ist ein Rückschlag, das ist alles. Nichts, womit sie nicht fertigwürde.

			Das Blut tropft ins Wasser, färbt es hellrot.

			Nichts, womit sie nicht fertigwürde.

			Schön tief durchatmen. Ganz ruhig.

			Und aufhören zu zittern.

			Sie beugt sich vor und versucht es. Versucht es wieder und wieder.

			Dann hört sie hinter sich die Türklinke. Und als sie aufblickt, steht da vor ihr im Spiegel der gottverdammte Inspector Logan McRae. Weil dieser Tag ja noch nicht beschissen genug ist.

			Lorna blickte finster zu dem Neonschild über dem Eingang von Huge Gay Bill’s auf und holte tief Luft. »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAH!«

			Sie drehte den Zündschlüssel um, haute den Gang rein, riss das Lenkrad herum und steuerte auf die Ausfahrt zu.

			»The Bends« schepperte aus dem Handy, und als sie aufs Display sah, stand da »BRIAN«. Schon wieder.

			»LASS MICH IN RUHE!«

			Lorna drückte auf »IGNORIEREN« und warf das Handy auf den Beifahrersitz.

			Es wurde Zeit, dass sie aufhörte, sich selbst zu bemitleiden, und etwas unternahm.

			Lorna hielt am Straßenrand gegenüber und sah stirnrunzelnd zum Haus. Ein Auto stand in der Einfahrt – ein neu aussehender Mini Cooper parkte in ihrer Einfahrt. Brians kostbarer Midlife-Crisis-Alfa-Romeo stand direkt vor dem Haus, mit zwei Rädern auf dem Gehsteig.

			Hatte er nicht gesagt, dass er heute arbeitet?

			Sie schälte sich mühsam aus dem Sitz und humpelte über die Straße, ohne auf den Regen zu achten.

			Der Mini musste nagelneu sein – das Kennzeichen war von diesem Jahr. Metallic-rot, mit weißem Dach. Hinten drin war ein Kindersitz, passend für ein zwei- bis dreijähriges Kind.

			Warum parkte er hier? Warum nicht vor einem der anderen scheußlichen kleinen Spielzeughäuser in dieser scheußlichen kleinen Spielzeugstraße mit den ganzen scheußlichen kleinen Spielzeugmenschen? Gesichtslose Einfamilienhäuser mit eingebauten Garagen, in die niemand je sein Auto stellte, weil sie viel zu klein waren. Die Pseudo-Steinmetzarbeiten an den Fenster- und Türstürzen änderten auch nichts daran, dass das Ganze ein neu entdeckter Kreis von Dantes Hölle war. Wo Träume bestraft wurden.

			Sie duckte sich unter das Vordach, fischte ihre Schlüssel aus der Tasche und sperrte auf.

			Sie ging hinein.

			Aus der offenen Wohnzimmertür kam der Ton einer Kindersendung im Fernsehen. Irgendwelche fröhlichen Idioten sangen ein albernes Lied:

			»Morris der T-rex konnt’ sich nicht die Zähne putzen,

			Denn seine winz’gen Ärmchen taten ihm rein gar nix nutzen.«

			Eine neue Jacke hatte sich zu den Fleecejacken und Regenmänteln an der Garderobe gesellt: Hellrosa, kariert, feminin und maßgeschneidert. Nicht ihre. Der Stoff war weich zwischen ihren Fingern, und er roch nach … Sandelholz und Rosen?

			»Er hatte schlimmen Mundgeruch und Karies noch dazu,

			Ein Stegosaurus, der ihn traf, lief weg und rief laut ›Puh!‹«

			Lorna warf einen Blick ins Wohnzimmer.

			Ein kleines Kind saß vor dem Fernseher, eingesperrt in einen zusammenklappbaren Reise-Laufstall. Es zappelte und gurgelte im Takt des Lieds und strahlte die wirklich total beschissenen Puppen an, die da mit zwei Trotteln in Latzhosen auf der Mattscheibe herumhopsten.

			»Und er sagte:

			Wir haben die Seife noch nicht erfunden, jetzt weißt du, warum wir stinken,

			Und weil es keine Zahnpasta gibt, dürfen wir nichts Süßes trinken.«

			Lorna schloss lautlos die Tür und humpelte den kurzen Flur entlang zur Küche: klein, unaufgeräumt – und leer. Vielleicht …

			Von oben kam ein Quietschen.

			Sie stellte sich an den Fuß der Treppe und lauschte.

			Das einzige Geräusch war das gedämpfte Singen aus dem Wohnzimmer.

			Sie stieg hinauf in den ersten Stock.

			Und blieb mit einer Hand auf dem Geländer stehen, während sämtliche Luft zischend aus ihrer Lunge entwich und ihr die Augen aus dem Kopf traten.

			Brians Schlafzimmertür stand halb offen.

			O Gott …

			Eine straßenköterblonde Frau lag auf dem Doppelbett und streckte alle viere von sich. Nackt, einen Arm über die Augen geschlagen, die Nippel braun und angeschwollen wie Ferrero Rocher. Sie biss sich auf die Unterlippe und stöhnte, weil Brian – Brian, der angeblich den ganzen Tag in Meetings war – am Fuß des Betts kniete und es ihr mit dem Mund machte. Der pummelige kleine Brian mit seinem haarigen Arsch und der kahlen Stelle am Hinterkopf. Und diese … Frau hatte ihre Hand hinter seinem Ohr eingehakt und dirigierte ihn, während sie sich wand und stöhnte.

			Lorna drehte sich um und ging wieder nach unten. Über den Flur und durch die Tür in die winzige Garage, die sie mit Regalen vollgestellt hatten, weil keines ihrer Autos hineinpasste. Hier haben sie alles verstaut, was weder in der Küche noch in einem der anderen Zimmer Platz hatte. Putzmittel, Topfreiniger, Schachteln mit Glühbirnen und Hafer und Spülmaschinen-Tabs. Den Mixer und die Brotmaschine, die sie noch nie benutzt hatten, die Skier für die Skiurlaube, die sie nie machten, alte Sportgeräte aus ihrer Studienzeit – damals, als sie noch Träume hatte! Bevor sie sie beerdigt hatte, hier draußen in der Vorstadt, mit dem Haushalts-Strandgut einer Ehe, die schon vor Jahren gestorben war und nichts als diesen verrottenden Leichnam zurückgelassen hatte.

			Sie zog einen Hockeyschläger aus dem Regal mit den Sportgeräten. Alt und verstaubt und stabil. Perfekt.

			Lorna marschierte zum Garagentor, drehte den Griff und wuchtete es hoch. Die Federn und Scharniere quietschten – wahrscheinlich das erste Mal seit ihrem Einzug, dass es geöffnet wurde. Sie ging weiter, über die Einfahrt und über die Straße zu ihrem schrottigen kleinen Fiat. Kein Midlife-Crisis-Sportwagen für sie. Kein Baby für sie. Keine Beförderung für sie.

			Nichts – als – Scheiße.

			Sie riss die Hintertür auf und warf den Hockeyschläger in den Fußraum.

			Dann stand sie da und starrte das Ding an.

			Danners beugt sich weit herab, ihr Atem ist warm auf Lornas Haut. »Lass dir das eine Lehre sein, du falsches Miststück. Das nächste Mal sind wir nicht mehr so nett.«

			Aber es würde kein nächstes Mal geben.

			Lorna fischte den Hockeyschläger wieder heraus, drehte sich um und marschierte über die Straße auf den nagelneuen Mini Cooper mit seiner glänzenden roten Karosserie und dem flotten weißen Dach zu. Sie schwang den Schläger wie einen Vorschlaghammer, voll in die Windschutzscheibe. Ein Spinnennetz von Rissen breitete sich über das Glas aus, sie spürte die Erschütterung bis in die Schulter, während die Alarmanlage losheulte und sich die Warnblinkanlage einschaltete. Noch ein Schlag und noch einer, und die ganze Frontscheibe knickte nach innen ein.

			Das sollte reichen.

			Lorna ging zurück zu ihrem Fiat und warf den Schläger hinein. Sie schlug die Tür zu, setzte sich hinters Steuer und fuhr los.

			Die Zähne zusammengebissen, mit schmerzendem Zahnfleisch, den Geschmack von Blut im Mund, das Lenkrad fest umklammert.

			»Lass dir das eine Lehre sein, du falsches Miststück. Das nächste Mal sind wir nicht mehr so nett.«

			Tja, was ihr könnt, kann ich schon lange.

			»Macht euch auf was gefasst, jetzt komm ich!«
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			Superintendent Doig legte eine Tüte Korinthen auf seinen Schreibtisch, dann eine mit Zitronat und Orangeat. Und dann noch eine mit Datteln, alle ordentlich aufgereiht wie Soldaten auf dem Paradeplatz. »Sehen Sie, Logan, das Geheimnis besteht darin, die Früchte frühzeitig einzuweichen.« Ein großer Mann mit hoher Stirn und kurz geschorenen Haaren. Feine Härchen schimmerten auf der kleinen kahlen Stelle am Scheitel, tiefe Falten bildeten sich um seine Augen, als er lächelnd eine Packung Rindertalg zu seiner Früchte-Kompanie legte. Dann fiel sein kritischer Blick auf eine Fluse an seinem schwarzen Polizei-T-Shirt. »Ts-ts …« Er pflückte sie ab und warf sie in den Papierkorb. Letzterer war rechteckig – vermutlich, weil er sich so besser am Schreibtisch ausrichten ließ.

			Alles hatte seinen festen Platz: das Foto einer Britisch-Kurzhaar-Katze auf dem Schreibtisch, genau parallel zu Tastatur, Stifteschale, Monitor und Notizblock aufgestellt; die gerahmte Belobigung vom Polizeipräsidenten exakt in der Mitte zwischen den Aktenschränken und dem Whiteboard. Alles perfekt, wie die Bügelfalten an seiner Hose, die auf Hochglanz polierten Sterne an seinen Schulterklappen, die polierten Schuhe, in denen man sich spiegeln konnte.

			Sein Lächeln verrutschte ein wenig, als er Logan ansah, der zusammengesunken auf einem der Besucherstühle hockte. »Stimmt etwas nicht?«

			Logan rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und stöhnte.

			»Ein Christmas Cake ist eine knifflige Angelegenheit, Logan. Es ist wichtig, sich genau an das Rezept zu halten.«

			»Erstens: Wir haben Oktober. Zweitens: Mein Stöhnen bezog sich nicht auf Ihren Kuchen – ich mag Kuchen. Ich stöhne wegen dieser unmöglichen Detective Sergeant Lorna Chalmers.«

			»Ah, verstehe. Nun ja … ich bin sicher, Sie haben Ihr Bestes getan.« Eine Tüte getrocknete Kirschen schloss sich der Parade an. »Also, wie gesagt, es ist wichtig, sehr frühzeitig mit dem Kuchen anzufangen, damit man ihn regelmäßig tränken kann. Er soll ja nachher schön saftig und ›beschwipst‹ sein.«

			»Ich tue das nur äußerst ungern, aber ich muss wohl ein Disziplinarverfahren empfehlen.«

			»Ich bevorzuge eine Mischung aus Brandy und Whisky. Sherry geht für meinen Geschmack zu sehr in Richtung Trifle.« Als Nächstes wurden Sultaninen rekrutiert.

			»Sie war heute ganz offensichtlich in eine Schlägerei verwickelt, aber sie streitet alles ab. Hat mir ins Gesicht gelogen. Ich bin gar nicht dazu gekommen, sie zu fragen, was sie heute Morgen am Unfallort zu suchen hatte.«

			»Und natürlich muss es schwarzer Rübensirup sein.« Die Dose verstärkte das Bataillon auf seinem Schreibtisch.

			»Ich habe Rennie mit Nachforschungen beauftragt. Nichts weist darauf hin, dass sie je mit DI Bell zusammengearbeitet hat. Was hatte sie also am Unfallort verloren?«

			Superintendent Doig blickte von seinen Truppen auf. »Und wie macht Simon sich so?«

			»Rennie?« Logan runzelte die Stirn. »Wieso?«

			»Ich weiß, er ist nur vom CID ausgeliehen, aber wenn er sich gut ins Team einfügt, sollten wir überlegen, ob wir ihn nicht behalten wollen.«

			»M-hm … Also, wegen DS Chalmers …«

			»Ich liebe Weihnachten, Sie nicht?« Doig betrachtete lächelnd seine aufgereihten Ingredienzen.

			»Allan, können wir uns vielleicht einen Moment lang auf mein Problem konzentrieren?«

			»Manche finden das ein bisschen seltsam – ein erwachsener Mann, der von Weihnachten besessen ist, aber wenn man adoptiert ist, weiß man, wie wichtig Nächstenliebe ist. Wir alle brauchen ein wenig Hoffnung.«

			Logan setzte sich auf. »Wollen Sie damit sagen, dass ich kein Disziplinarverfahren empfehlen sollte?«

			»Du lieber Gott, nein. Wenn DS Chalmers tatsächlich Informationen zurückhält, die Ellie Morton retten könnten, dann dürfen wir sie nicht länger mit Samthandschuhen anfassen. Dann braucht sie einen Schuss vor den Bug.« Eine Tüte gemahlene Mandeln wurde dazugestellt. »Was tut sich im Fall DI Bell?«

			»Nicht viel, Chef. Wir haben ja gerade erst angefangen.«

			»Hmmm …« Doig klimperte mit seinen rekordverdächtig langen Wimpern. »Ich weiß, es ist kleinlich von mir, Logan, aber es wäre schön, wenn die Interne Ermittlung noch vor DCI Hardie und seinen Leuten etwas Brauchbares zutage fördern würde.«

			»Was immer Chalmers weiß, es wird Ellie Morton wahrscheinlich nicht retten. Ein dreijähriges Mädchen, das seit vier Tagen vermisst wird, und immer noch keine Lösegeldforderung? Da ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie schon tot ist.«

			»Nun, dann bringen Sie es doch am besten gleich hinter sich.«

			Logan stöhnte, zog sein Handy aus der Tasche und scrollte sich durch seine Kontakte. Er wählte »DS LORNA CHALMERS« aus und hörte zu, wie es läutete und läutete und läutete und …

			»Sie haben die Mailbox von Lorna Chalmers erreicht. Nachrichten nach dem Signalton.«

			Er legte auf. »Na so was aber auch – sie geht nicht ran. Sie weicht mir ja schon seit Tagen aus.«

			»Das sagen ausgerechnet Sie. Chief Superintendent Napier pflegte zu bemerken, dass Sie schwerer zu erwischen seien als ein eingeölter Aal in einem Fass voll seifiger Socken.« Eine Tüte Rohrohrzucker nahm ihre Position am hinteren Ende der Kolonne ein.

			Logan zog Doigs Tischtelefon heran, wobei er ein paar Soldaten zu Fall brachte – zum Leidwesen ihres Kommandanten –, und wählte Chalmers’ Nummer. Wieder hörte er den Rufton. »Na los, geh schon ran, verdammt noch …«

			»Wer ist da?«

			»DS Chalmers, hier ist Inspector McRae.«

			Die Antwort war gemurmelt, aber dennoch deutlich zu verstehen. »Ach du Schande …« Eine Pause, im Hintergrund Motorengeräusche. »Was wollen Sie denn? Ich bin beschäftigt.«

			»Die wollen Sie suspendieren, Lorna, aber ich habe sie überredet, Ihnen noch eine letzte Chance zu geben.«

			Damit erntete er einen fragenden Blick von Doig.

			Okay, das war vielleicht ein bisschen frei interpretiert. Trotzdem, einen Versuch war es wert. »Kommen Sie umgehend ins Präsidium und sagen Sie DI Fraser, was Sie wissen oder welchen Verdacht Sie haben, oder was immer die Spur ist, der Sie im Fall Ellie Morton nachgehen.«

			»Ist das alles?«

			»Jetzt spielen Sie schon mit – ich versuche Ihnen doch nur zu helfen!«

			Die Verachtung troff buchstäblich aus dem Hörer. »Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen eine Dankeschön-Karte und einen Orden schicke.« Wieder eine Pause. »Also, haben Sie jetzt lange genug den gnädigen Wohltäter gespielt? Ich habe nämlich zu tun.«

			Herrgott noch mal, sie war unmöglich.

			»Lorna, seien Sie nicht …« Logan starrte das Telefon an. »Sie hat aufgelegt.«

			Superintendent Doig zuckte mit den Schultern. »Manche Leute wollen sich einfach nicht helfen lassen.«

			Lorna bog von der Hauptstraße ab in das kleine Industriegebiet und ignorierte die Geschwindigkeitsbegrenzung auf fünf Meilen, als sie an der Reihe von Lagerhäusern vorbeiraste. Dann trat sie voll auf die Bremse, sodass der Fiat schlitternd vor einem der Bürocontainer am hinteren Ende des Parkplatzes zum Stehen kam.

			Ein großes Schild schmückte die Vorderfront: »ABERRAD ERMITTLUNGSDIENSTLEISTUNGEN – SCHNELL, GRÜNDLICH UND DISKRET«. Darüber als Logo ein Widderkopf.

			Sie stieg aus. Den Regen spürte sie nicht und auch nicht die Schmerzen, dank des Adrenalins, das durch ihre Adern strömte. Sie schlug die Autotür zu, nahm den Hockeyschläger vom Rücksitz und marschierte auf den Container zu. Ließ die Schultern kreisen, machte sich locker. Machte sich bereit.

			Dann holte sie mit dem Schläger aus und ließ die Keule mit voller Wucht in die Glasscheibe krachen, die die obere Hälfte der Eingangstür einnahm. Das Glas zersplitterte, das Schild mit der Aufschrift »TRETEN SIE EIN, WIR HABEN GEÖFFNET!« flog durch die Luft.

			Ah, schon besser …

			Lorna trat zurück, ließ die Halswirbel knacken und baute sich mit schulterbreit gespreizten Beinen auf, den Hockeyschläger im Anschlag. Und holte tief Luft. »NA LOS DOCH! WOLLEN MAL SEHEN, WIE MUTIG IHR JETZT NOCH SEID!«

			Die Tür ging auf.

			Logan klemmte sich die Packung Penguin-Kekse unter den Arm, nahm in jede Hand einen Becher Tee und ging rüber ins Büro der Internen Ermittlung. Sie hatten die halbe Etage in Beschlag genommen, auf der einen Seite zwei Büros eingerichtet, mit einem Empfangsbereich und einer winzigen Küchenecke, und den Rest als Großraumbüro gestaltet, aufgeteilt in die allgegenwärtigen Police-Scotland-Arbeitsnischen.

			Eine Wand war mit einem Poster geschmückt – ein Kätzchen, das aus einem alten Stiefel kletterte, mit der Überschrift »AUF IN DEN KAMPF, TIGER!«

			Einen ganz eigenen Kampf kämpfte derweil Shona. Logan nickte ihr im Vorbeigehen zu, sagte aber vorsichtshalber nichts. Denn wenn man irgendetwas zu ihr sagte, zog sie einen sofort in ihren andauernden Privatkrieg mit dem Drucker hinein. Gerade eben schlug sie zähneknirschend mit einer Packung Haftnotizen auf das Ding ein. Ihr brauner Pony flatterte bei jedem Hieb auf und gab den Blick auf die tiefen Querfurchen in ihrer Stirn frei.

			Noch ein Schlag. »Du sollst beidseitig drucken, du elende Schrottkiste!«

			Brandon hing am Telefon, einen Fuß auf seinen Eckschreibtisch gelegt, und schwenkte seinen Stuhl hin und her. »… aber ich sehe da nur ein Problem, Constable: Ich denke, es war nicht sehr klug, das zu einem Bürger zu sagen, finden Sie nicht?« Er sah Logans Teebecher und hob hoffnungsvoll die buschigen Augenbrauen.

			Logan ging weiter.

			Die Augenbrauen senkten sich wieder. »Denn, Constable, wenn Sie zu jemandem sagen, er soll ver-pieps noch mal aufhören, Sie mit seinem Pieps-Handy zu filmen und sich das Pieps-Teil in den Pieps schieben, dann ist damit zu rechnen, dass der Mensch sich offiziell beschwert!«

			Rennies Nische war hinten in der Ecke, gut getarnt hinter einem Wall aus Akten, Archivboxen, Papierstapeln und einem Dunstschleier mit Chili-con-Carne-Aroma. Der Mann selbst saß vornübergebeugt an seinem Schreibtisch, die Zungenspitze aus dem Mundwinkel geschoben, während er mit einem Finger über ein Dokument fuhr und mit der anderen Hand tippte.

			Logan stellte einen der Becher auf Rennies Schreibtisch. »Milch und zwei Stück Zucker.«

			Ein strahlendes Lächeln. »Oh, danke schön.« Schlürf. »Und erspäht man da etwa Kekse?«

			»In der Tat, aber nur, wenn man wirklich etwas Brauchbares herausgefunden hat.«

			»Oh.« Rennie tippte auf die Papiere, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet waren. »Ich bin sämtliche Fälle von DI Bell aus den letzten zehn Jahren durchgegangen. Nichts von verschwundenen Asservaten. Keine Goldbarren, kein Schmuck, keine nicht fortlaufend nummerierten Banknoten oder Kunstwerke. Wenn er wirklich Diebesgut ausgegraben hat, dann hab ich keine Ahnung, woher es kam.«

			»Was sagt die Spurensicherung? Haben sie an dem Auto irgendwas gefunden, oder an der Hacke und der Schaufel?«

			»Ich hab da heute Morgen mal nachgehakt, aber die haben mich nur ausgelacht. Anscheinend ist unser Fall tatsächlich nicht der einzige, an dem sie arbeiten.« Rennie wühlte in seinem Papierstapel und fischte ein Fahndungsplakat heraus, das er Logan reichte. »Das hat die Presseabteilung heute Mittag rausgegeben.«

			Jemand hatte ein Phantombild von DI Bell erstellt, auf dem er so aussah, wie sie ihn an diesem Morgen im Wrack seines Wagens gefunden hatten. Nur nicht ganz so tot. Darüber stand in großen Blockbuchstaben: »CARLOS GUERRERO Y PRIETO alias DUNCAN BELL«.

			Logan betrachtete stirnrunzelnd das Plakat. »Bitte sag mir, dass irgendjemand seine Angehörigen aufgesucht hat.«

			»Keine Ahnung.«

			»Um was wollen wir wetten?« Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Hardie an. Es läutete eine Weile, dann knisterte es.

			Hardies Stimme hallte merkwürdig hohl, die Worte undeutlich und zerhackt. »Inspector McRae?«

			»Wegen DI Bell: Hat schon jemand die Todesnachricht überbracht?«

			»Was? Ich kann Sie kaum verstehen. Moment …« Ein paar dumpfe Schläge. Ein Klicken. Ein Rascheln. Und dann: »Puh … Sind Sie noch da?«

			»Ich sagte, hat schon jemand DI Bells Angehörigen die Todesnachricht überbracht?«

			»Der Empfang ist unterirdisch hier in der Leichenhalle.«

			»Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass seine Frau noch lebt. Er hat auch zwei erwachsene Kinder, einen Sohn und eine Tochter.«

			»Inspector McRae, haben Sie mich aus einem bestimmten Grund von Ding-Dongs Obduktion weggezerrt? Denn …«

			»Und wenn wir den ganzen Nordosten mit Plakaten zupflastern, auf denen sein Gesicht zu sehen ist, mit der Frage: ›Haben Sie diesen Mann gesehen?‹, dann wird es seiner frischgebackenen Witwe wohl kaum entgehen.«

			Es war einen Moment ganz still, bis auf etwas, das sich wie ein unterdrückter Fluch anhörte.

			Logan nahm einen Schluck Tee. »Wäre schön, wenn sie es von uns erfährt, bevor die Presse davon Wind bekommt und sie überfällt.«

			»Ja, ja, schon gut.« Ein Seufzer. »Ich schicke jemanden vom Opferschutz hin.«

			»Danke.«

			»Professor McAllister sagt, Bell ist wahrscheinlich infolge der Stichwunde in seiner rechten Seite verblutet. Die Klinge hat den aufsteigenden Dickdarm glatt durchbohrt und ein Stück vom Dünndarm abgetrennt. War nicht gerade das reinste Vergnügen, dabei zuzuschauen.« Hardie atmete hörbar durch. »Das Messer ist jedenfalls tief genug eingedrungen, um die Vena iliaca communis zu verletzen, falls Ihnen das irgendwas sagt. Der Griff hat einen schmalen rechteckigen Bluterguss auf der Haut hinterlassen, wir wissen also, dass wir nach einem Messer mit fünfzehn Zentimeter langer, breiter und spitz zulaufender Klinge suchen. Vielleicht ein Küchenmesser.«

			Wow.

			»Das hat Isobel alles gesagt? Sonst kriegt man doch ohne ein Brecheisen und zwei Wochen Vorwarnung keine Diagnose aus ihr raus.«

			»Hilft uns allerdings nicht viel weiter.«

			»Nein, da haben Sie wohl recht.«

			»Also, ich geh jetzt besser wieder rein. Der Urogenitaltrakt ist noch nicht seziert.« Es klang, als ob er sich schüttelte. »Das ist immer wieder ein Highlight.« Und dann war er weg.

			Logan legte auf und starrte aus dem Fenster.

			Autos und Lieferwagen und Lkw krochen die vierspurige Straße vor dem Revier Bucksburn entlang. In westlicher Richtung sorgten Baustellen und der Kreisverkehr für Stau, in östlicher Richtung die Ampel und die Schlaglöcher.

			Ein Küchenmesser. Also vermutlich unauffindbar, solange sie keinen Verdächtigen hatten und keine Waffe, mit der sie die Stichwunde abgleichen könnten. Und beides hatten sie nicht. Und das …

			Rennie stupste ihn. »Was ist jetzt mit den Keksen?«

			Logan sah auf die Uhr. 16.30 Uhr. Ach, warum nicht. Er öffnete die Packung und warf einen Schokokeks auf den Schreibtisch. »Bitte sehr. Kannst eine Stärkung gebrauchen – morgen ist ein großer Tag. Vernehmungen und die Exhumierung.«

			»Aber … morgen ist Samstag! Ich muss mit Donna ins Schwimmbad gehen und danach zu KFC und zur Ballettstunde.«

			Schulterzucken. »Na schön. Dann werden wir wohl ohne dich klarkommen müssen.«

			»Nein, aber ich will doch mitkommen!« Rennie stand auf, die Arme in Märtyrerpose ausgebreitet, während er auf seine Papierstapel und Kisten wies. »Die ganze Zeit muss ich mich nur durch Akten und Kram wühlen. Ich will da draußen sein, wo die Action ist. Und Verbrechen aufklären!«

			»Nun ja, aber wir können nicht einfach alles übers Wochenende auf Eis legen, Simon. Ich habe für halb zehn morgen Vormittag einen Bagger bestellt.«

			»Aah …« Rennie fiel auf seinen Stuhl zurück und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Emma bringt mich um …«

			»Dann sei ein Mann und geh mit deiner Tochter ins Schwimmbad.« Logan deutete auf die Papierberge. »Und wenn du fertig bist mit dem, woran du gerade arbeitest, kannst du für heute Schluss machen. Wer immer da in DI Bells Grab liegt, wird am Montag immer noch tot sein.«
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			Regen funkelte im Scheinwerferlicht des Audi, als Logan in seine Einfahrt einbog. Vor ihm tauchte die gelbe Wand der Schuttmulde aus der Dunkelheit auf. Er parkte davor auf den flechtengesprenkelten Pflastersteinen und blieb noch einen Moment sitzen.

			Müsste dringend die Dachrinne reparieren. Und im Garten wäre auch einiges zu tun. Im Vergleich zum Rest der Straße war er ein bisschen … nun ja, »verwahrlost« war fast noch zu dezent ausgedrückt. Ein zugewucherter Dschungel, das traf es schon eher. Die Halme des Schmalblättrigen Weidenröschens wiegten sich raschelnd im Wind, neben einem riesigen Rhododendronstrauch, in dem man ein komplettes Wohnmobil hätte verstecken können. Zwei Buchen lauerten im Hintergrund und bewarfen das büschelige Gras mit ihren cremefarbenen Blättern.

			Das erste Mal, dass er Bäume hatte. Oder Rhododendren. Oder überhaupt einen Garten.

			Aber immer schön eins nach dem anderen.

			Er stieg aus und trabte an der Mulde vorbei zur Haustür, um sich unter dem Vordach unterzustellen.

			Efeu kletterte an den Granitsäulen empor, die das kleine Dach trugen – Ausläufer eines Monstrums von Strauch, der das Wohnzimmerfenster verdunkelte und seine Tentakel zur Dachrinne ausstreckte, sodass von der Betonsteinfassade nichts mehr zu sehen war. Der würde auch verschwinden müssen.

			Er schloss den Audi mit der Fernbedienung ab und ging ins Haus.

			»Cthulhu?«

			Klick – die nackte Glühbirne tauchte den Flur in kaltes weißes Licht.

			Zerschrammte Bodendielen klapperten unter seinen Füßen, winzige Stoffbüschel klebten noch an den Nagelleisten, wo er den Teppichboden herausgerissen hatte. Die Wände waren schon bis auf den nackten Gipsputz freigelegt. Die weißen Flecken von Spachtelmasse gaben ihnen das Aussehen eines Kindes, das wegen Windpocken behandelt wird.

			Logan schälte sich aus seiner Police-Scotland-Fleecejacke und hängte sie an den Geländerpfosten am Fuß der Treppe. Versuchte nicht daran zu denken, warum an dieser Stelle die Bodendielen nagelneu waren.

			Wenigstens war der Geruch verschwunden.

			Mehr oder weniger …

			»Cthulhu? Daddy ist wieder da!«

			Er knöpfte die Laschen an seinem T-Shirt auf und zog die Schulterklappen heraus, während er ins Wohnzimmer ging.

			Hier drin war es fast stockfinster – der Efeu vor dem Fenster dimmte das gelbe Licht der Straßenlaternen zu einem kränklichen Schmierfilm herab.

			Klick – auch hier Windpocken-Wände und blanke Bodendielen.

			Aber immerhin hatte er einen Anfang gemacht. Neue Tapetenrollen lagen am Boden neben dem Tapeziertisch – zwei Trittleitern, verbunden mit einem Gerüstbrett. Eimer mit Farbe. Zwei billige Campingstühle, ein Sofa, das in der Schuttmulde vor dem Haus nicht fehl am Platz gewirkt hätte, und ein gar nicht mal so kleiner Fernseher, der allerdings noch auf Backsteinen stand.

			»Cthulhu? Wo zum Teufel steckst du bloß, du …« Logan lächelte, als sie ins Zimmer getappt kam. Er ging in die Hocke und streckte die Hand aus.

			Unter allerlei Brrp und Miep kam sie auf ihn zu, den dicken, flauschigen Schwanz in die Höhe gereckt. Das Weiß ihres Lätzchens und ihrer Pfoten fluoreszierte beinahe im grellen Deckenlicht. Spinnweben hingen in ihrem braun-grau gestreiften Fell – so weich, dass man meinte, Rauch zu streicheln.

			»Wie geht’s Daddys bestem Mädchen?«

			Sie tanzte ihren kleinen Katzentanz und umkreiste ihn tretelnd.

			»Oh, du hast Mausis gejagt? Braves Mädchen! Hast du auch welche gefangen?«

			Sie stupste seinen Oberschenkel mit dem Kopf an und schnurrte.

			»Na, das ist ja spannend.« Er hob sie ächzend hoch, hielt sie kopfüber und kraulte ihr den Bauch, während er zurück in den Flur ging.

			Schnurr, schnurr.

			»Was? Nein, kann man nicht sagen. Es war ein fürchterlicher Tag.«

			Die Treppe hinauf und den Flur entlang. Noch mehr Windpocken. Hier oben müsste man wahrscheinlich auch ein paar von den Bodendielen ersetzen.

			»Jemand hat ein kleines Mädchen entführt. Vier Tage, und es gibt immer noch keine Lösegeldforderung.«

			Wenigstens das Schlafzimmer war schon fertig: Schön flauschiger Teppich, Wände in fröhlichem Gelb, ein paar gerahmte Fotos über dem Doppelbett.

			»Ich weiß, ich weiß – wenn sie nicht entführt wurde, um Lösegeld zu erpressen, ist es wahrscheinlich etwas Sexuelles, nicht wahr?« Er setzte Cthulhu auf dem Bett ab und zog sein Police-Scotland-T-Shirt aus. Das Narbengewebe, das sich kreuz und quer über seinen Bauch zog, glänzte rosig. Wäre vielleicht eine Idee, in ein paar von diesen Glühlampen mit warmem weißem Licht zu investieren. Etwas, was nicht ganz so harsch und suchscheinwerfermäßig war.

			Cthulhu stapfte auf der Bettdecke umher und quietschte vergnügt.

			»Hab ich mir auch gedacht.« Er zog seine Stiefel und die Uniformhose aus. »Ach, du glaubst, sie ist auf Bestellung entführt worden? Könnte sein. Kommt so ziemlich aufs selbe raus, würde ich sagen.«

			Er nahm eine mit Farbe bekleckerte Jeans aus dem Schrank.

			»Oder vielleicht hat jemand sie entführt, um sie weiterzuverkaufen? So ein kleines Mädchen ist auf dem freien Markt bestimmt einen Batzen Geld wert. Wenn man weiß, wem man sie verkaufen kann.« Er knöpfte die Hose zu und schnallte den Gürtel fest. Dann runzelte er die Stirn. »Das ist ein sehr guter Hinweis. Vielleicht ist es wirklich der berüchtigte Frischfleischmarkt von Nordost-Schottland …«

			Cthulhu begann sich zu putzen.

			»Oder vielleicht ist es die naheliegende Antwort? Der Stiefvater hat sie missbraucht und getötet und die Leiche irgendwo versteckt.« Er streifte ein T-Shirt über, das genauso bunt verziert war wie die Jeans. »Ich wusste, dass du das sagen würdest, aber Chalmers hat ihn vernommen. Sein Alibi ist wasserdicht.«

			Cthulhu wusch sich unter lautem Geschlürfe und Geschlabbere den Bauch.

			»Da hast du recht … Ich traue Lorna Chalmers auch nicht ganz über den Weg.« Logan setzte sich ans Fußende des Betts und zog ein Paar farbverschmierte Turnschuhe an. »Tara kommt nachher auf eine Pizza vorbei. Das wird sicher nett, was?«

			Ein letzter Schlurps, dann hielt Cthulhu im Putzen inne und starrte ihn an.

			»Was ist?«

			Starr, starr.

			»Ach, ich bitte dich, nicht schon wieder die Geschichte. Was ist denn so falsch daran, mit seiner Katze zu reden? Das macht doch jeder.« Er beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf das flaumige Köpfchen. »Und es ist ja nicht so, als ob du mir tatsächlich antwortest, oder? Nur Verrückte haben sprechende Katzen.« Wieder ein Stirnrunzeln. »Da fällt mir ein …«

			Er stand auf und ging über den Flur ins Bad.

			Die zwei Wände mussten auch noch irgendwann gefliest werden. Nur weil man die Dusche inzwischen benutzen konnte, war das Bad ja noch lange nicht fertig.

			Bla-bla-bla.

			Er öffnete den Spiegelschrank, nahm die Schachtel Aripiprazol heraus und drückte zwei der kleinen orangefarbenen Tabletten aus der Blisterfolie in seine Hand.

			Cthulhu tauchte im Spiegel auf, als er die Schranktür schloss – sie folgte ihm ins Bad und sprang auf den Klodeckel. Starr, starr.

			»Ich weiß. Ich nehme sie ja, siehst du?«

			Er warf die Pillen in den Mund und spülte sie rasch mit einem ganzen Glas Wasser runter, ehe der Geschmack sich ausbreiten konnte. Dann drehte er sich um und zeigte Cthulhu seinen weit geöffneten Mund.

			»Schau – alles weg. Also, wenn Dr. Goulding dich fragt, kannst du ihm sagen, dass ich ganz brav meine Neuroleptika nehme.«

			Sie rührte sich nicht.

			»Weil ich weiß, dass du mit ihm unter einer Decke steckst – deswegen.«

			Sie beäugte ihn schläfrig mit ihren großen gelb-schwarzen Augen.

			Logan sackte ein wenig zusammen. »Ich weiß. Ich hab dich auch lieb.« Er blinzelte zurück. »So, willst du jetzt Daddy helfen, das Wohnzimmer zu tapezieren?«

			Sie sprang von der Toilette herunter und tappte davon ins Schlafzimmer.

			»Du alter Faulpelz!«

			Na ja, auch recht – sie hätte ja sowieso bloß in den Tapetenkleister gehaart.

			Logan glättete die Ränder der Vliestapete mit dem Pinsel, bis die Naht nicht mehr zu sehen war. Vielleicht würde er diese Wand sogar heute Abend noch fertig bekommen. Das wäre …

			Sein Handy meldete sich mit dem allgemeinen Klingelton.

			»Aaaaah! Lass mich in Ruhe!«

			Aber es klingelte einfach weiter.

			Er strich noch ein letztes Mal über die Vliestapete, dann warf er den Pinsel auf den Tisch und wischte sich die Finger an seinem farbverschmierten T-Shirt sauber. »Pfff … und das, wo ich fast fertig war.«

			Als er das Handy von der Couch aufhob, leuchtete der Name »DS LORNA CHALMERS« in der Mitte des Displays auf.

			Interessant.

			Er drückte die »ANNEHMEN«-Taste und schaltete auf Lautsprecher. »Hallo?«

			»Hallo?«

			Lorna ließ sich auf ihrem Sitz nach hinten fallen. Draußen schlugen die Nordseewellen krachend auf den Strand, die Gischt wie graue Schlieren in der Nacht. Kleine Lichter flackerten in der Ferne – riesige Versorgungsschiffe, die draußen vor Anker gegangen waren, um das Ende des Sturms abzuwarten. Wenn es doch nur so einfach wäre …

			Zur Linken ragten die Hochhäuser von Seaton auf, die Fenster erleuchtet, hinter denen normale Menschen ihre normalen Abende verbrachten, wie sie es an jedem Tag ihrer normalen kleinen Existenzen taten.

			Wann hatte sie vergessen, was das für ein Gefühl war?

			Fast alles an ihr tat weh. Und was nicht wehtat, das brannte oder pochte.

			»Hallo? DS Chalmers? Sind Sie da?«

			Sie holte tief Luft – ihre Lunge protestierte schreiend gegen die Bewegung. Als sie sprach, klang ihre Stimme gedämpft und stockend. Schwach. Kläglich. »Ich wollte doch immer nur helfen.«

			Vom anderen Ende kam ein Seufzen. »Dann kommen Sie morgen aufs Revier und helfen Sie. Wir können Ellie Morton noch finden – lebend.«

			Sie wischte sich mit der anderen Hand über die Augen. Gönn ihm nicht die Befriedigung, dich weinen zu hören! »Warum muss es immer so schwer sein?«

			Autoscheinwerfer bogen um die Ecke, kamen näher. Sie musste die Augen zusammenkneifen.

			Die Frau im Innenspiegel war eine Katastrophe: Das Gesicht mit Schrammen und beginnenden Blutergüssen bedeckt. Ein blaues Auge. Der Blusenkragen zerrissen. Die Jacke auch. Nase und Mund blutverschmiert.

			Dann fuhr das Auto vorbei, und sie saß wieder im Dunkeln.

			»Weil es um Menschen geht. Mit Menschen ist es nie einfach.« McRae redete wieder in diesem aufgesetzten, pseudo-sanften Ton – als ob er sich wirklich dafür interessierte, wie es ihr ging. Dabei interessierte es ihn einen Scheißdreck. Niemanden interessierte es. »Kommen Sie ins Büro, Lorna. Wir können sie finden. Gemeinsam. Wir können das Leben eines kleinen Mädchens retten.«

			Lorna schluckte. Atmete tief aus. Blickte blinzelnd zum Autodach auf. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

			»Lorna? Lorna, es …«

			Sie legte auf. Warf das Handy auf den Beifahrersitz.

			Mit zitternden Fingern schüttelte sie sich ein halbes Dutzend Schmerztabletten in die hohle Hand und spülte sie mit einem Schluck Ribena hinunter. Verzog das Gesicht, als sie sich durch die Speiseröhre nach unten krallten, und schüttete noch einen Schluck Saft hinterher.

			Sie beugte sich vor, bis ihre Stirn auf dem Lenkrad ruhte, und ließ die Tränen fließen. Warum hassten alle sie? Warum ging alles immer schief? Warum konnte sie nicht …

			Ihr Handy begann »The Bends« zu spielen, und da war wieder sein Name auf dem Display: »BRIAN«.

			Sie starrte ihn an. Fletschte die Zähne. Packte das Ding.

			»AAAAAAAAAAAHHH!« Und warf es in den Fußraum.

			Jetzt reichte es!

			Sie drehte den Zündschlüssel um, wischte sich mit einer Hand über die Augen, schaltete das Licht ein und fuhr vom Bordstein los.

			Eine Abrechnung war fällig, und sie war jetzt fällig.

			»Bist du sicher, dass du keinen Wein willst?« Tara schwenkte noch einmal die halb leere Flasche, die Spitzen ihrer langen, dunkelorangefarbenen Haare wackelten im Takt.

			Logan schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Tut mir leid, dass die Küche so eine Baustelle ist.«

			Obwohl, »Saustall« wäre wohl ehrlicher gewesen. Die Wände waren noch nicht mal im Windpocken-Stadium angelangt – stattdessen saß man inmitten braun-grüner Siebzigerjahre-Tapeten, die Farben so verblasst, dass das Muster mehr nach Schimmel aussah als nach irgendetwas anderem. Dunkle Konturen markierten die Stellen, wo Logan sämtliche Küchenschränke herausgerissen hatte. Steckdosen und Schalter hingen lose an ihren Drähten. Wo die Sockelleisten gewesen waren, klafften Löcher in der Gipskartonwand. Und als Krönung das dekorative Designwunder eines Elektroherds, der Fred Feuerstein gehört haben könnte, und ein verbeultes Edelstahl-Spülbecken.

			Tara setzte sich wieder auf einen der sechs wild zusammengewürfelten Stühle, die um den klapprigen Küchentisch arrangiert waren, und sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. Durchdringende blaue Augen, die etwas Wölfisches hatten, umrahmt von rauchgrauem Make-up und Sommersprossen. Herzförmiges Gesicht mit markantem Unterkiefer. Insgesamt, um ehrlich zu sein, ein bisschen jenseits seiner Liga. Die Aura der unerreichbaren Göttin wurde nur leicht unterminiert durch den großen roten Soßenfleck auf ihrer maßgeschneiderten weißen Bluse.

			Sie zog eine Braue hoch. »Langweile ich dich?«

			»Nein. Nein, ganz und gar nicht.« Er nahm sich noch ein Stück Pizza aus dem Karton und zuckte mit den Schultern. »Es ist nur … ich musste mich den ganzen Tag mit unbotmäßigen Kollegen und einem vermissten Kind rumschlagen. Das ist nicht gerade … du weißt schon.«

			Cthulhu sprang auf den Tisch und pflanzte sich zwischen Logans Schinken-Champignon-Pizza und Taras vegane Giardiniera mit Prosciutto. Sie reckte ein Bein in die Luft und begann ihren Schwanz zu putzen.

			Tara nahm einen Schluck Wein. »Und ich mit Garagen, die bis unter die Decke mit nachgemachtem Wodka und Zigaretten vollgestopft sind. Also würde ich sagen, du hast gewonnen.«

			Er biss in seine Pizza. »Ich muss die ganze Zeit daran denken, was wohl mit Ellie Morton passiert ist. Vielleicht ist es besser, wenn sie nicht mehr am Leben ist.« Er trank einen Schluck Sprudel und unterdrückte einen Rülpser. »Hast du schon mal von dem sogenannten Frischfleischmarkt gehört?«

			»Meinst du Thainstone?«

			»Nein, nicht Thainstone. Dieser Markt ist absolut illegal – angeblich kann man dort entführte Kinder kaufen und verkaufen. Er wechselt ständig den Standort, sodass man ihn nur finden kann, wenn man weiß, wo man suchen muss.«

			»Tja …« Sie ließ ihr Glas sinken und schürzte die Lippen. »Nicht gerade die Art von Fällen, mit denen wir es bei der Handelsaufsicht zu tun haben.«

			»Die Gerüchte sind schon seit Jahren im Umlauf. Seit Jahrzehnten wahrscheinlich. Aber niemand hat je …«

			Cthulhu setzte sich auf dem Tisch kerzengerade auf und starrte in die Ecke der Küche, wo irgendjemand ein großes Loch durch die Gipskartonwand genagt hatte.

			Logan rutschte auf seinem Stuhl vor. »Oha, jetzt geht’s los.«

			Cthulhu sprang vom Tisch, landete mit einem Wump wie eine fallen gelassene Waschmaschine und schlich auf das Loch zu. Voll im Jagdmodus.

			»Mäuse.« Noch ein Bissen Schinken-Champignon. »Die kleinen Mistviecher haben die halben Kabel und fast die ganze Isolierung von den Rohren aufgefressen.«

			»Also, damit ich das recht verstehe: Du lädst mich in dein von Ungeziefer befallenes Haus ein, um Pizza aus dem Karton zu essen und über Leute zu reden, die kleine Kinder kaufen und verkaufen – und du glaubst, dass heute Abend noch was läuft?«

			Er wies auf die Flasche, die vor ihr stand. »Da ist noch Wein, falls das hilft?«

			Tara schüttelte den Kopf. »Ich muss wirklich nicht ganz bei Trost sein.«

			»Das hoffe ich doch …« Er grinste. »Und was sind schon ein paar Mäuse unter Freunden?«

			Tara schüttelte sich. »Ich hasse Mäuse.«

			Ellie zog die Knie an die Brust und wickelte sich fester in die Decke. Das war nicht so leicht, weil der Mann ihre Hände mit so einem kratzigen Seil zusammengebunden hatte. Sie holte tief Luft, aber auch das war nicht so einfach, wegen dem großen roten Ball in ihrem Mund. Ausspucken konnte sie ihn nicht, weil er an ihrem Hinterkopf festgeschnallt war.

			Die Schnalle ziepte an ihren Haaren, wenn sie sich gegen die Wand der Kiste lehnte.

			Eine Holzkiste, aus Brettern gemacht, mit Lücken dazwischen, damit sie nicht erstickte. Und sie konnte rausgucken durch die Lücken, in das Gruselzimmer, das ganz dunkel war und nach Dreck und ekligen Sachen und traurigen Kindern roch.

			Schmutzig-oranges Licht schien durch ein schmuddeliges Fenster, voll mit Spinnweben und so glänzenden schwarzen Klümpchen – das waren tote Fliegen. Es war gerade hell genug, um die Umrisse der Kartons und Haufen von Krempel und toten Fahrrädern erkennen zu können, die sich in den dunklen Ecken versteckten. Und die anderen Kisten …

			Sieben Kisten und ihre eigene, machte acht – so viele, wie ein Ottobus Arme hat.

			Mäuse trippel-trappelten über den Lehmboden dazwischen, auf winzigen rosa Füßchen, die Augen glänzend wie schwarze Murmeln. Sie zuckten mit ihren winzigen rosa Näschen und wackelten mit ihren winzigen rosa Öhrchen.

			Eine wagte sich näher an Ellies Kiste heran. Sie schnupperte, mit zitternden Schnurrhaaren.

			Jetzt schlüpfte sie zwischen zwei Brettern hindurch, obwohl die Lücke so klein war, dass gerade mal ein Finger dazwischen passte.

			Ein winziges Mäuslein, mit seinem zuckenden Schwanz und seiner Schnuppernase.

			Ellie hielt die Luft an, als das Mäuslein sie anstarrte und sich dann vorsichtig an den Rest ihres Butterbrots heranschlich – nur noch die Rinde, weil die war eklig.

			Weiches, flauschiges Mäuslein.

			Ellie versuchte zu lächeln, aber mit dem großen roten Ball in ihrem Mund war das schwierig, also summte sie nur leise vor sich hin. Streckte die dreckigen Finger aus, so weit es ging.

			Das Mäuslein sah sie an, den spitzen Kopf schief gelegt, während die Finger näher und näher kamen.

			Und dann hatte sie es! Sie hatte das Mäuslein! Und es war ganz weich und flauschig und warm, und sie würde es Piepsi nennen, und Piepsi wäre ihre beste …

			Piepsi piepste und schlug die Zähne in Ellies Daumen, und es brannte und tat weh, und winzige Blutströpfchen fielen aus ihrem Daumen, und sie ließ Piepsi fallen, weil sie sie gebeißt hatte!

			Böses Mäuslein!

			Sie riss ihre Hand weg, Piepsi fiel auf den Boden und flitzte durch eine Lücke zwischen den Brettern davon.

			Sie hatte sie gebeißt …

			Ihr Daumen wummerte und brannte und pochte, und es war niemand da, um das Aua wegzublasen.

			Ellie sank an die Bretterwand der Kiste, und große, schnuddelige Schluchzer rasselten aus ihr heraus.

			Sie hatte doch nur eine Freundin gewollt.

			Alles war furchtbar und kalt und unfair, und ihr Daumen tat weh, und SIE WOLLTE NACH HAUSE!

			Und draußen, in dem Gruselzimmer, fing noch jemand an zu weinen – ganz gedämpft und schniefig. Dann noch jemand anderes, bis sie alle drei in der Dunkelheit schnieften. Wie kleine Schweinchen, die darauf warteten, zu Wurst verarbeitet zu werden.
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			Tschlack machte die Klappe am Briefschlitz, dann klatschte der Aberdeen Examiner auf die blanken Bodendielen. Logan bückte sich, um ihn aufzuheben, während er das Fahrradlicht des Zeitungsmädchens durch das geriffelte Glas entschwinden sah.

			Er hielt seinen Becher an die Brust, spürte die Wärme auf der nackten Haut. Hätte vielleicht ein bisschen mehr anziehen sollen als eine Pyjamahose, aber egal.

			Von oben aus dem Schlafzimmer kam gedämpftes Rumoren.

			Logan nahm einen Schluck Kaffee und entrollte die Zeitung, während er ins Wohnzimmer ging.

			Auf der Titelseite des Examiner prangte ein großes Foto von DI Bells verunglücktem Mietwagen, darüber die Schlagzeile: »›SELBSTMÖRDER-COP‹ TÄUSCHTE EIGENEN TOD VOR.«

			Logan schnaubte. »›Von Colin Miller.‹ Vom wem sonst?«

			Er warf die Zeitung auf die Couch und ging weiter zur offenen Terrassentür. Noch ein Schluck Kaffee.

			Zwanzig nach sieben, und der Himmel war von einem schmutzigen Anthrazitgrau, während die ersten Gerüchte über eine bevorstehende Morgendämmerung gerade den Horizont erreichten. Ein feines Nieseln trübte den Blick auf die weite dunkle Fläche vor ihm, auf Gras und Unkraut und Büsche und Bäume. Würde der reinste Albtraum werden, das alles auf Vordermann zu bringen. Aber darüber durfte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen – zuerst war das Haus an der Reihe.

			Er kratzte an seiner karierten Pyjamahose, gähnte ausgiebig und ließ dann die Schultern sacken. »Pfff …«

			Cthulhu saß ganz am Rand der Veranda auf einem kleinen Holzklotz, wo der Regen gerade nicht mehr hinreichte. Logan schlenderte hinüber und hockte sich neben sie, wobei er das Knacken in seinen Knien zu ignorieren versuchte. Gänsehaut überzog seine nackten Arme, als er das Fell zwischen ihren Ohren kraulte. Ganz weich und warm. »Mrrau!«, sagte sie.

			»Ach, hör schon auf – ich hab meine Pillen genommen, okay? Gleich nach dem Aufstehen, damit Tara es nicht mitbekommt.« Er lächelte. »Wie kommst du darauf? Etwa, weil wir zusammen geschlafen haben? Natürlich mag ich sie.«

			Cthulhu sah ihn mit ihren großen Augen an.

			»Ja, stimmt, sie schnarcht, aber das tust du auch.« Er rubbelte sie weiter zwischen den Ohren. »Da hast du völlig recht, sie ist nicht so durchgeknallt wie die, die ich sonst so anschleppe.«

			Cthulhu streckte sich, sprang von ihrem Thron und spazierte zurück ins Wohnzimmer.

			»Ja, okay, du hast recht: ›bis jetzt‹.« Logan stand auf. »Aber wir können immer …«

			»Logan?«

			Er drehte sich um, und da war Tara. Sie trug einen seiner alten ausgeleierten Hoodies, unten schauten die nackten Beine heraus. Ihre Haare waren … gewaltig. Ein Heuhaufen war nichts dagegen.

			Sie gähnte und schüttelte sich. »Mit wem redest du?«

			»Mit Cthulhu. Sie mag dich.«

			»Ist dir nicht kalt?« Taras Finger war warm auf seiner Haut, von der Brust glitt er hinunter zu dem wilden Muster aus dreiundzwanzig glänzenden Linien, das seinen Bauch bedeckte. »Das sind eine Menge Narben für einen einzigen Menschen.«

			»Ich war auf dem OP-Tisch fünf Minuten lang tot – klingt das nicht verwegen und abenteuerlich?«

			»Es klingt, als ob du ein Zombie wärst. Oder ein Vampir.« Sie kniff die Augen zusammen und bohrte ihm den Finger ins Fleisch. »Hoffentlich nicht von der Sorte, die funkelt!«

			»Dann hattest du also genau genommen Sex mit einem Toten. Nekrophilie – das ist ja voll pervers!«

			Sie stupste ihn noch einmal. Dann riss sie sich seinen Kaffee unter den Nagel und tappte über die blanken Dielen zur Küchentür, wo Chthulhu schon ungeduldig wartete, eine Pfote über die Schwelle gestreckt.

			Logan räusperte sich. »Ich muss bald los. Hab eine Exhumierung organisiert und muss mit ein paar Witwen reden. Du kannst hierbleiben und Cthulhu Gesellschaft leisten, wenn du magst. Neben der Küchentür hängt ein Ersatzschlüssel.«

			Sie zog eine Braue hoch. »Nanu, Inspector McRae – Sie geben mir einen Schlüssel zu Ihrem Haus?«

			»Leihweise. Unter der Bedingung, dass du dich nicht als komplett durchgeknallt erweist.«

			Ein Lächeln zauberte Grübchen in ihre Wangen. »Ich verspreche gar nichts.«

			Logan schlüpfte durch den Hintereingang ins Revier Bucksburn und schüttelte das Regenwasser von seiner Schirmmütze. Keine Menschenseele weit und breit, während er den Flur entlangging, vorbei an geschlossenen Bürotüren.

			Kleine Rinnsale kräuselten die Scheiben der Treppenhausfenster und trübten die romantische Aussicht auf den fast leeren Parkplatz des Reviers und das Hauptgebäude – einen zwei Stockwerke hohen Klotz aus braungrauem Mauerwerk, ohne jeden Charakter oder Charme. Wie eine triste Grundschule, nur ohne die Schaukeln und Karussells.

			Sein Handy pingte ihn an, und er zog es hervor.

			STEEL-ALARM!

			Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden, McRae. Wir mussten den Abend vor der Glotze verbringen und Kinderprogramm gucken, nix mit schön essen gehen und Sex als Dessert. 

			ICH WERDE MICH RÄCHEN!

			Auf dem Weg nach oben daumte er eine schnelle Antwort:

			Pech. Ich war beschäftigt. 

			Er hörte das Echo seiner Schritte – immer noch kein Mensch zu sehen –, als er durch die Tür am oberen Treppenabsatz in einen weiteren leeren Flur trat. Zehn vor acht an einem regnerischen Samstagmorgen, und der Laden war wie die Mary Celeste … Wenigstens bedeutete das, dass er vielleicht zur Abwechslung wirklich etwas erledigt bekäme, ohne die Ablenkung, das Gejammer und die allgemeine, unablässige General-Nervigkeit seiner Kollegen.

			Logan tippte den Türcode ein und betrat das Büro der Internen Ermittlung. Er erstarrte und unterdrückte ein Stöhnen.

			Von wegen Mary Celeste.

			Umringt von seiner Festungsmauer aus Aktenkartons, lümmelte Rennie auf seinem Stuhl und schwenkte ihn hin und her, während er zur Decke hinaufstarrte.

			Logan zog seine Fleecejacke aus und hängte sie an die Garderobe. »Ich dachte, du wolltest mit Donna ins Schwimmbad?«

			»Chef.« Rennie richtete sich hastig auf.

			»Du bist ein Idiot. Es ist Samstagmorgen – geh nach Hause.«

			Stirnrunzeln. »Hast du es noch nicht gehört?«

			Logan ließ sich auf seinen eigenen Stuhl sinken und fuhr seinen Computer hoch. »Setz Wasser auf. Und ich will schwer hoffen, dass von den Penguin-Keksen noch was übrig ist.«

			»Ja, aber …« Rennie schnappte ein Blatt Papier aus seinem Eingangskorb und lief zu Logan, um es ihm hinzuhalten. »Es geht um DS Chalmers.«

			Diesmal gab er sich nicht die Mühe, sein Stöhnen zu unterdrücken. »Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?«

			Krampfhaftes Schluchzen drang aus dem Wohnzimmer, wie eine Serie unterdrückter Schmerzensschreie. Durch die offene Tür konnte man ihn gerade eben erkennen, wie er da zusammengesunken in der Ecke am Boden hockte, an ein DVD-Regal gelehnt. Ein etwas pummeliger Mann mit beginnender Glatze am Hinterkopf, die Arme um den Rumpf geschlungen, das Gesicht zwischen den Knien vergraben. Seine Schultern bebten.

			Logan schloss behutsam die Tür.

			Eine uniformierte Constable stand am anderen Ende des Flurs und sprach in das Airwave-Handy, das an ihrer Schulter eingehängt war. »… nein, Sarge, keine Anzeichen für einen Einbruch, soweit ich sehen kann, aber die Spurensicherung ist noch im Garten zugange.«

			Hinter ihr sah man einen Streifenwagen am Bordstein parken, die blau-weißen Lichter flackerten im Regen.

			Logan ging durch die schlichte Seitentür zurück in die Garage.

			Die war wahrscheinlich von Anfang an zu klein gewesen, um ein Auto darin unterzustellen – »Einfamilienhäuser für gehobene Ansprüche« war doch nur Makler-Sprech für »Winzige Kaninchenställe, in denen man sich kaum umdrehen kann«. Aber jetzt war sie eindeutig zu klein. Lorna Chalmers und ihr Mann hatten sie mit Metallregalen vollgestellt, bis nur noch ein meterbreiter Gang in der Mitte blieb. Dosen mit Bohnen, Suppe, Tomaten, Obst und Mais. Plastikkisten mit Geschirr, Gewürzen, Handtüchern, Kleidern, Putzmitteln und unidentifizierbaren Objekten. Diverse Küchengeräte, noch in den Originalverpackungen. Kartons mit Waschpulver, Reis, Käsemakkaroni-Mischung, Müsli … Als ob sie versucht hätten, ihr ganzes Leben in die Garage auszulagern.

			Und Lorna Chalmers hatte es schließlich geschafft.

			Sie war in der Mitte zwischen den Regalen, ihre in Socken steckenden Füße streiften den Betonboden, während ihr Körper sich im Luftzug drehte, der unter dem Garagentor hindurchwehte. Ein dickes Elektrokabel war um ihren Hals geschlungen, das andere Ende an einem der freiliegenden Deckenbalken festgeknotet. Ihre Arme hingen schlaff herab, die Augen waren geöffnet. Der Mund auch. Das Gesicht übersät mit Schrammen und den verblassten Überresten von Blutergüssen auf der wachsgelben Haut.

			Die Kamera klackte, und das grelle Blitzlicht erfasste eine Schmeißfliege, die auf Lornas Unterlippe landete. Und von dort hineinkrabbelte.

			Tot, kein Zweifel.
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			Logan lehnte in der offenen Tür, während zwei Spurensicherer Lorna Chalmers abnahmen. Der eine schlang ihr die Arme um den Leib, während seine Kollegin mit einer Blechschere in der Hand auf einen Stuhl stieg. Das einzige Geräusch war das Rascheln und Knistern ihrer weißen Schutzanzüge.

			Die Frau auf dem Stuhl fasste mit der anderen Hand das Elektrokabel. »Hast du sie?«

			Der Kollege hielt sein Gesicht so weit von Chalmers’ Leiche weg, wie es nur eben ging, ohne sie loszulassen. »O Mann … Mach hin, Shirley. Die stinkt total nach Alkohol!«

			Es machte klick, und die Leiche fiel, sackte aber nicht zusammen.

			Die Totenstarre hatte sie also noch im Griff.

			Die mit der Schere – Shirley – sprang vom Stuhl und half ihrem Kollegen, Chalmers in einen Leichensack zu verfrachten. Sie zog den Reißverschluss zu und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. »Pfff … Du hast recht.«

			Logan schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

			Shirley rief ihm nach. »He! Leiten Sie eigentlich die Ermittlungen?«

			»Nein.«

			»Aber Sie haben hier den höchsten Dienstgrad, und Sie sehen aus, als ob Sie ermitteln, also …«

			Logan ging einfach weiter. »Hätten Sie wohl gern. Aber die Antwort ist immer noch nein.«

			Logan lehnte sich mit der Stirn ans Schlafzimmerfenster. Sein Atem dampfte einen trüben Halbmond auf das Glas.

			Draußen rollten die Bestatter ihren glänzenden grauen Sarg die Einfahrt hinunter und hoben ihn dann in ihren glänzenden grauen Wagen. Der Name der Firma – »BESTATTUNGSINSTITUT CORMACK & CALMAN« – stand in dezenten weißen Lettern über den Worten »PRIVATE AMBULANZ«, aber ansonsten wies nichts darauf hin, dass Lorna Chalmers’ sterbliche Überreste auf dem Weg in die Leichenhalle waren.

			So eine elende Schande …

			»Chef?«

			»Mmm?« Logan drehte sich um und erblickte Rennie, der ihm von der Schlafzimmertür aus zuwinkte.

			»Ich weiß, dass du nicht die Ermittlungsleitung machen willst, aber findest du nicht … vielleicht …?« Er sah Logan an und wackelte übertrieben mit den Augenbrauen.

			»Du willst den Leitenden machen?«

			»Ach, komm schon, Chef, das ist doch sicher ’ne gute Übung, oder?« Rennie zuckte mit den Schultern. »Für den Lebenslauf? Auch wenn’s bloß ein Suizid ist.«

			»Du weißt schon, dass es hauptsächlich Papierkram ist?«

			»Und vielleicht sagt dann irgendwann mal jemand: ›Erinnerst du dich noch an diese Kollegin, die sich erhängt hat? DS Rennie hat damals die Ermittlung geleitet. Hat blitzsaubere Arbeit geleistet. Dann übertragen wir ihm doch das nächste Mal einen richtig spannenden Fall!‹«

			Logan blies die Backen auf. »Na ja, ich kann ja mal fragen. Aber ich verspreche nichts.«

			Kaum zu glauben – aber der Dödel vollführte doch tatsächlich ein kleines Tänzchen. »Hey, cool!« Dann blieb er stehen und wies über seine Schulter. »Ach, und das solltest du dir vielleicht mal anschauen.« Er ging voran über den Flur in ein winziges Badezimmer, das mit Wanne, Toilette und Waschbecken bis auf den letzten Quadratzentimeter vollgestopft war. Fast jede horizontale Fläche war mit allen möglichen Shampoos und Pflegespülungen und Körperlotionen und Pudern und Feuchtigkeitscremes bedeckt. Neben der Klobürste erhob sich ein kleiner Berg aus leeren Toilettenpapierrollen.

			Rennie öffnete den Spiegelschrank über dem Waschbecken, und zum Vorschein kam ein gewaltiger Vorrat an Tablettenröhrchen, Schachteln und Blisterpackungen, offenbar alle auf Rezept für Lorna Chalmers. Er zog eine weiße Schachtel mit dem Etikett einer Apotheke heraus. »Tranylcypromin: Das hat Emma nach Donnas Geburt genommen, das sind Antidepressiva. Und die hier auch: Venlafaxin und Nortriptylin, und auch Moclobemid. Und ja, du solltest beeindruckt sein, dass ich das alles fehlerfrei aussprechen kann.« Er legte die erste Schachtel in den Schrank zurück, zog eine andere heraus und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Bin mir allerdings nicht sicher, was Aripiprazol ist.«

			Das gute alte Aripiprazol, das seit mittlerweile zwei Jahren Visionen von toten Freundinnen und diverse andere Halluzinationen in Schach hielt.

			Logan nahm ihm die Packung ab. »Es ist ein atypisches Neuroleptikum der zweiten Generation. Zu den möglichen Nebenwirkungen zählen Panikattacken und Suizidgedanken.«

			»Echt?« Rennie zog eine Braue hoch. »Oh. Aha. Wow.«

			Logan legte die Schachtel zurück und machte die Spiegeltür zu. Er ging hinaus auf den Flur.

			Rennie folgte ihm. »Ihr Mann sagt, es hätte gestern ›eine Art Streit‹ gegeben. Sie ist aus dem Haus gestürmt, und er hat sie nicht zurückkommen hören. Schau dir das an.« Ein Smartphone tauchte aus Rennies Hosentasche auf, und er hielt es Logan hin. In der Mitte des Displays leuchtete eine Textnachricht auf. »Hatte sein Handy am Ladegerät hängen, deshalb hat er ihre SMS erst vor einer Stunde gesehen. Da ist er runtergegangen und hat sie gefunden.«

			Logan nahm das Handy und las die Nachricht laut vor: »›Es tut mir leid. Ich halte es nicht mehr aus. Es geht einfach nicht.‹ Gesendet gestern Abend um halb elf.« Er scrollte weiter zu den älteren Textnachrichten. »Dann hat sie ja ganz schön lange da unten gehangen.«

			»Ich hab mal ein bisschen rumgeschnüffelt.« Rennie wies über seine Schulter auf ein zweites kleines Schlafzimmer. »Da drin hat eindeutig jemand geschlafen – ist voll mit Frauensachen. Lippenstift und Cremedöschen und Zeugs. Frauenunterwäsche in der Kommode. Frauenkleider im Schrank. Keine Männersachen.«

			Eine ganze Serie von Textnachrichten vom Vortag schwappte auf das Display.

			BRIAN:

			Ich kann es nicht erwarten, dich heute zu sehen!

			STEPH:

			Ich vermisse das Gefühl deiner starken Hände auf meinem Körper! Wie sie meine geheimsten und intimsten Stellen suchen und erkunden.

			BRIAN:

			Ich vermisse die Wärme deiner Zunge an meinem Hals. Deinen heißen Busen, der sich an meine nackte Brust schmiegt.

			STEPH:

			Ich vermisse deine harte Männlichkeit tief in mir drin. Komm, stoß mich!

			Es gab noch mehr in dem Stil, ein Text blumiger als der andere.

			»Mein Gott, das ist ja wie Fifty Shades of Grey für ganz Arme.« Logan ging zurück ins große Schlafzimmer und schob die Tür des Einbauschranks ganz auf.

			Er war voll mit Männerklamotten: keine Kleider, Röcke oder High Heels. Absolut nicht Feminines.

			Er deutete auf den Nachttisch. »Wirf mal einen Blick da rein.«

			Rennie tat es. »Männersocken, Männerunterhosen, Männertaschentücher. Keine Damenartikel.«

			Logan nickte, während er die Schranktür zuzog. »Dann müssen wir uns wohl mal mit dem trauernden Witwer unterhalten.«

			Ein winziger Wintergarten klebte an dem winzigen Wohnzimmer – die Tür war geschlossen, damit die kleine Herde voll beladener Wäscheständer nicht entkommen konnte.

			Brian hatte sich inzwischen auf die Couch gehievt. Er saß dort, als ob ihm jemand die Hand tief in den Rachen gerammt und alles herausgerissen hätte, was in ihm war. Er hielt den Blick auf seine Knie gesenkt, als Logan ihm einen Becher Tee reichte.

			»Mein Beileid.«

			Er sah nicht auf. »Es ist … Ich hätte nie …«

			Logan packte ein wenig Stahl in seine Stimme. »Mr Chalmers, jemand hat Ihre Frau gestern angegriffen. Zwei Mal. Ich will wissen, wer das war.«

			»Ich weiß nicht … Ich habe sie nicht gesehen. Sie hat das Haus verlassen, bevor ich aufgestanden bin, und …«

			»Würden Sie sagen, dass Lorna zu Hause glücklich war?«

			Ah, jetzt schaute er doch auf. »Was? Ich …« Er zog das Kinn ein. »He, nein, Moment mal – das war ich nicht! Ich würde so etwas nie tun!«

			»Und dennoch hat Lorna Ihnen gestern Abend um halb elf einen Abschiedsbrief per SMS geschickt, aber Sie haben erst heute früh um sieben die Polizei gerufen.«

			»Nein!« Er sah von Logan zu Rennie, seine Unterlippe zitterte. »Ich habe Ihrem Constable doch gesagt …«

			»Constable?« Rennie verschränkte die Arme. »Ich bin Detective Sergeant.«

			Brian blinzelte die beiden an, er wurde immer kleiner. »Entschuldigen Sie. Ich … ich hatte mein Handy aufgeladen. Ich habe erst heute Morgen nach dem Aufstehen wieder reingeschaut!«

			Die Zentralheizung gurgelte.

			Regen prasselte auf das Dach des Wintergartens.

			»Wirklich!«

			»Wirklich?« Logan sah streng auf ihn herab. »Wir sollen Ihnen also glauben, dass Ihre Frau neun Stunden lang dort gehangen hat, ohne dass Sie es bemerkt haben?«

			Rennie legte Logan eine Hand auf den Arm. »Chef?«

			»Wir haben nicht … Sie hat ihr eigenes Schlafzimmer. Wegen der unterschiedlichen Arbeitszeiten. Wir waren uns einig, dass es besser ist, wenn wir einander nicht wecken.«

			»Wer ist Stephanie?«

			Brian zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geohrfeigt. »Ich weiß nicht …«

			»Wirklich nicht?« Logan hielt das Handy hoch und las vom Display ab. »›Die Milch deiner Leidenschaft brodelt in mir wie der edelste Champagner.‹ Falls das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.«

			»O Gott.« Brian verbarg seinen Kopf in den Händen.

			»Sie sagten, es habe ›eine Art Streit‹ gegeben.«

			»Sie haben ja keine Ahnung, wie das war. Sie war nie hier. Nicht wirklich. Selbst wenn sie physisch im Zimmer war, war sie woanders. Ich war …« Er atmete tief durch. »Stephanie ist … Ich habe sie in der Arbeit kennengelernt. Sie ist unsere Kundenbetreuerin. Wir … Ihr Mann ist auch nie da. Wir waren einsam.«

			Logan trat einen Schritt zurück. »Und Lorna ist dahintergekommen, dass Sie eine Affäre hatten.«

			Die Heizung gurgelte. Der Regen fiel.

			Brian zuckte mit den Schultern. »Steph war gestern Nachmittag hier. Wir waren im Schlafzimmer, als die Alarmanlage ihres Autos losging. Jemand hatte die Windschutzscheibe eingeschlagen, und das Garagentor stand weit offen. Es … Es ist ja nicht so, als ob Lorna und ich noch ein Sexleben gehabt hätten, nicht wahr? Wir schlafen ja nicht mal mehr im selben Zimmer!« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, biss sich auf die Lippe. »Ich hätte Lorna nächste Woche um die Scheidung gebeten, ich wollte nur noch ihren Geburtstag abwarten. Das wäre am Mittwoch gewesen.«

			Und bei diesen Worten brach Brian wieder in Tränen aus.

			Die Garage wirkte eigenartig leer, jetzt, wo Chalmers’ Leiche nicht mehr von der Decke hing. Wie ein Wohnzimmer, wenn man die Weihnachtsdekoration abgenommen hat … Die einzigen Spuren der Tragödie waren ein paar Flusen, die am Boden klebten – dort, wo ihre Socken über den Beton geschleift waren.

			Logan drehte sich um und starrte das Regal neben der Tür an. Chalmers’ Brille lag auf einem Bord neben den Spülmaschinen-Tabs. Ihre Schuhe standen ordentlich Seit’ an Seit’ im Regal darunter.

			Rennie zeigte darauf. »Warum machen die Leute das? Wieso zieht man die Schuhe aus und legt die Brille ab, bevor man sich umbringt?«

			Die Brille fühlte sich kalt an. Überraschend schwer. »Ist wohl so ähnlich wie zu Bett gehen.«

			»Also, wenn du mich fragst – ich würde schon gern sehen, wohin ich gehe, wenn ich in die ewigen Jagdgründe entschwinde.«

			Logan legte die Brille wieder ins Regal. »Ihr Mann hat eine Affäre; sie steht kurz vor der Suspendierung; sie nimmt Antidepressiva; sie hat ihr Familienleben der Karriere geopfert, aber ihre Karriere kommt nicht vom Fleck.«

			»Und ich würde auch nicht in irgendwas treten wollen.«

			»Sie gerät in Schlägereien …«

			Rennie nickte. »Hört sich an, als hätte sie einen ausgewachsenen Nervenzusammenbruch mit allem Drum und Dran gehabt.«

			»M-hm.« Logan trat hinaus in den Flur. Was sollte er hier noch mehr Zeit vergeuden? Wichtiger war, herauszufinden, was Chalmers über Ellie Mortons Verschwinden gewusst hatte. Er öffnete die Haustür. Auf der Schwelle hielt er inne. »Tu mir einen Gefallen – wenn wir wieder auf dem Revier sind, ruf doch mal die Kollegen von der Videoüberwachung an und frag sie, ob sie Chalmers’ Auto irgendwo entdecken können. Wir müssen rausfinden, wo sie gestern gewesen ist. Vielleicht kommen wir so dahinter, mit wem sie geredet hat.«

			»Alles klar.«

			Logan eilte die Einfahrt hinunter, die Schultern gegen den Regen hochgezogen. Rennie trottete hinterdrein.

			Blasse Gesichter blickten sie aus den Fenstern der Nachbarschaft an. Die neugierigen Geister der Vorstadt, die im Leben ihrer Nachbarn umherspukten. Und sich an deren Tragödie labten.

			Er stieg in den Einsatzwagen der Internen Ermittlung und sah auf die Uhr. Kurz nach neun. »Wenn wir uns beeilen, können wir uns auf dem Weg zum Friedhof noch rasch einen Kaffee besorgen.«

			Rennie schlug seine Tür zu und blickte zum Haus auf. »Chef … Das soll jetzt nicht komisch klingen oder so, aber das vorhin mit dem Ehemann, war das nicht ein bisschen … grob?«

			»Gut so.«

			»Nein, aber was ist, wenn er sich beschwert?« 

			»Brian Chalmers hat seine Frau betrogen. Seine Frau, von der er wusste, dass sie auf Antidepressiva war. Er hätte ihr einen Tag nach ihrem Geburtstag eröffnet, dass er die Scheidung will.« Logan schnallte sich an. »Ja, stimmt, ich hab ihn hart angefasst. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen – ihm den Kopf tätscheln und ihm eine Tüte Gummibärchen schenken?«

			Rennie ließ den Motor an. »Bist du sicher, dass du ihn nicht bloß bestrafen wolltest, weil du wegen ihrem Selbstmord ein schlechtes Gewissen hast?«

			Idiot.

			»Ich hab gar nichts getan.«

			»Also, damit wir uns da recht verstehen …« – Rennie drehte sich zu ihm um, Miene und Stimme völlig ausdruckslos. »Ihr Selbstmord hat nichts damit zu tun, dass die Interne Ermittlung sie im Visier hatte.«

			Da lag der kleine Mistkerl vielleicht nicht völlig daneben.

			»Ach … halt die Klappe und fahr.«

			Der Hazlehead Cemetery erstreckte sich bis hinunter zur Straße nach Westhill. Man hatte sich bemüht, diesen Teil des Friedhofs in sanft geschwungenen Kurven anzulegen, doch es war eine riesige Fläche, die es auszufüllen galt. Platz für Tausende weitere Tote.

			Und bald würde es Platz für noch eine geben.

			Ein knallgelber Bagger stand an einer Biegung der Straße, die sich mitten durch den Friedhof wand – vermutlich, damit die Leichenwagen ihre Fahrgäste an den jeweiligen Bestimmungsort kutschieren konnten. Das Monstrum kauerte grollend vor einem der Gräber, wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt.

			Logan und Rennie standen unter einer Baumreihe am äußersten Rand des Friedhofs. Nicht dass die sonderlich viel Schutz vor dem Regen geboten hätte, der in bleigrauen Schwallen niederging und alles mit einer feuchtkalten Patina überzog. Aber immerhin konnten sie hier in Ruhe ihren Kaffee trinken.

			Neben dem Bagger waren drei Gestalten in Tatort-Schutzanzügen damit beschäftigt, ein Spurensicherungszelt aufzuschlagen – groß genug, um es über das Grab stülpen zu können, nachdem es ausgehoben war.

			Rennie sog die Luft durch die Zähne ein. »Hast du schon mal einen Bagger ausprobiert? Das wär bestimmt geil. So große fette Klumpen aus der Erdoberfläche rausschälen … Oho, Applaus, Applaus, da kommt Charlie.«

			Ein Mann in einem braunen Anzug und einer Krawatte aus dem Fundus der Stadtverwaltung kämpfte sich über die Leichenwagen-Straße auf sie zu und hielt mit beiden Händen seine signalgelbe Regenjacke zu. Er hatte eine Wollmütze über beide Ohren gezogen, und die mürrische Miene gab seinen Hängebacken das Aussehen eines frustrierten Skrotums.

			Seine Brille war auch ganz beschlagen. »Den Friedhof schließen … Ich verstehe nicht, wieso man das nicht letzte Nacht hat erledigen können!«

			Logan nahm noch einen Schluck lauwarmen Kaffee. »Arbeitsschutzvorschriften.«

			»Es gibt Leute, die ihre Angehörigen hier besuchen möchten, und sie erwarten, dass die Stadt ihnen das ermöglicht. Wenn Sie ein trauernder Anverwandter sind, was werden Sie über das alles hier denken?«

			Logan lehnte sich zur Seite und schaute über den Friedhof hinweg zum Parkplatz. Die einzigen Fahrzeuge dort waren der Einsatzwagen der Internen Ermittlung, der verdreckte weiße Transit der Spurensicherung, die diskrete »Privatambulanz« des Bestattungsinstituts und die verbeulte Klapperkiste, mit der Mr Sackgesicht gekommen war. Sonst war weit und breit niemand zu sehen. Logan richtete sich wieder auf. »Bitte, lassen Sie sich nicht davon abhalten, sie zu trösten. Wir finden schon allein raus.«

			»Hmmmmpf!« Ein herrisches Schnauben, dann drehte er sich um und marschierte davon durch den Nieselregen, die Nase hoch erhoben, mit einem Gang, als hätte er die Pobacken krampfhaft zusammengekniffen. Wahrscheinlich, damit ihm der Stock nicht rausfiel.

			Rennie rückte näher an Logan heran und senkte die Stimme. »Ich wette, das ist so ein Typ, der keinen hochkriegt, solange er nicht ein Gesuch auf Geschlechtsverkehr mit seiner Freundin unterschrieben hat – in dreifacher Ausfertigung.«

			Logans Airwave gab vier Piepstöne von sich. Er meldete sich. »McRae. Sprechbereit.«

			»Und ich wette auch, dass er eine Kanone im Schlafzimmer ist.« Rennie sprach in einem näselnden Singsang. »Heute Nacht, meine liebe Jean, wirst du bemerken, dass wir von unserer gewohnten Missionarsstellung abweichen. Grund dafür sind Straßenbauarbeiten auf der A944 vor Dobbies Gartencenter.«

			Drüben beim Bagger winkte ihnen eine der weiß gekleideten Gestalten zu. Dann schnarrte ihre Stimme aus dem Lautsprecher des Airwave. »Wir wären dann so weit.«

			Logan drückte die Sprechtaste. »Dann mal los.«

			»Stattdessen werden wir das ›Umgekehrte Cowgirl‹ versuchen, zu Ehren von John Gordon, Mitglied des Unterhauses und 178. Oberbürgermeister von Aberdeen, von 1705 bis 1708.«

			Sie drehte sich um und gab dem Baggerführer ein Zeichen.

			Die große Bestie brüllte auf.

			»Und ich weiß, dass es dir eine enorme sexuelle Erregung bereiten wird, Jean, wenn ich dir sage, dass John Gordon auch der 185. Oberbürgermeister von Aberdeen war. Er absolvierte nämlich zwei nicht aufeinanderfolgende Amtszeiten. Hmmmm? Ja, ich dachte mir, dass dir das gefallen würde.«

			Der gelbe Arm des Baggers reckte sich, seine Klaue bohrte sich tief in die Grasnarbe und riss sie auf, um die dunkelbraune Erde darunter freizulegen.

			»Nun, genug des Vorspiels, Jean. Schreiten wir nun zur Ausführung des ›Geschlechtsverkehrs‹ gemäß Stadtverordnung vierundfünfzig, Paragraf sechs, Absatz …«

			Logan boxte ihn.
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			Der Bagger ragte über dem offenen Grab auf, glitzernd im Nieselregen, die Klaue dick mit dunkelbrauner Erde verklebt.

			Logan trat vorsichtig näher.

			Das weibliche Drittel des dreiköpfigen Spurensicherer-Teams spähte hinunter in die Grube, die Hände auf die Knie gestützt. »Seid ihr so weit?«

			Ihre zwei Kollegen kauerten unten im Loch und hantierten mit den breiten Zurrgurten herum. Dann richtete sich der größere der beiden auf, sein weißer Schutzanzug dreckverschmiert, und signalisierte mit erhobenem Daumen grünes Licht.

			Sie gab das Zeichen an den Baggerführer weiter, worauf der Motor wieder grollte und der Arm sich über die Grube hob. An der Klaue baumelte eine Kette mit einem Haken am Ende.

			Der dreckverschmierte Spurensicherer fasste die Kette und hängte die Gurte in den Haken ein, dann kletterten er und sein ebenso verdreckter Kollege aus dem Grab.

			»Okay.« Die mit dem sauberen Overall wies auf eine Stelle ein paar Gräber weiter. »Wenn wir jetzt bitte alle einen ausreichenden Sicherheitsabstand einnehmen könnten.« Sie scheuchte Logan und Rennie von der Grube weg, und alle fünf versammelten sich um einen glänzend schwarzen Grabstein – wie ein Stück von einer Küchen-Arbeitsplatte mit goldenen Lettern: »JETZT ÄRGERE ICH DIE ENGEL IM HIMMEL.«

			Sie nahm ihre Schutzmaske ab und sah Logan an. Es war Shirley, die aus Chalmers’ Garage heute Morgen. »Ist das Ihre erste Exhumierung?«

			»Die dritte.«

			Rennie lehnte sich an den Grabstein. »Ich hab so was noch nie gemacht. Hat ein bisschen was von Burke und Hare, bloß mit einem Bagger. Und bei Tag. Und nicht in Edinburgh. Und auch nicht 1828.«

			Alle starrten ihn an.

			Seine Ohrläppchen nahmen einen dunkleren Rosaton an. »’tschuldigung.«

			Shirley hob eine Hand auf Schulterhöhe und wies zum Himmel. Dann malte sie mit dem Finger kleine Kreise in die Luft, während sie die andere Hand ausgestreckt danebenhielt.

			Ein tieferes Grollen, und der Arm des Baggers hob sich langsam und gleichmäßig.

			Sie lächelte Logan an. »Und wie von Zauberhand …«

			Ein lehmverschmiertes Etwas tauchte aus dem Grab auf. Es war kein Standard-Holzsarg – als ein Brocken Erde abfiel, kam darunter etwas zum Vorschein, das wie Korbgeflecht aussah. Es war eines dieser trendigen, aus nachhaltigen Materialien handgewebten, biologisch abbaubaren Teile.

			Der Sarg stieg über den Rand des Grabs und immer weiter, anderthalb, zwei Meter hoch … dann gab der Boden nach, und der Inhalt purzelte hinunter in die Grube. Knochen und unidentifizierbare Brocken und aufgeblähte Plastikbeutel mit inneren Organen. Alles glitschig und glitzernd und dunkel. Als die Teile in der Grube aufklatschten, explodierte der magenhebende Gestank von faulem Fleisch aus der Grube, und alles wich hustend und würgend zurück.

			Rennie schlug sich beide Hände über Nase und Mund. »Ah … Gott!«

			Shirley schleuderte ihre Gesichtsmaske auf die Erde. »Dieser CO2-neutrale, klimarettende, nachhaltige Öko-Recycling-Scheißdreck!«

			Ein lila Nitrilhandschuh tauchte über dem Rand des Grabes auf, die Finger dunkel und schleimig vom Matsch, und legte ein Stück von … war das ein Becken? Tatsächlich. Es war ein Becken, noch teilweise umhüllt von stinkendem …

			Nein danke.

			Logan wich noch weiter vom Grab zurück, als der Haufen Pfuibäh auf der schmutzigen Plane, die sie neben dem Grab ausgebreitet hatten, um eine Handvoll Fingerknochen anwuchs.

			Aus dem Grab kam eine gedämpfte Stimme. »Ach du Sch… Bäh, ich bin grad voll reingestiegen!«

			»Tja …« Shirley sah Logan an und verzog das Gesicht. »Da werden wir noch eine Weile brauchen.«

			Logan klopfte ihr auf die Schulter. »Gehört alles Ihnen. Sagen Sie Bescheid, sobald Sie alles in die Rechtsmedizin geschafft haben.«

			»Wird gemacht.«

			Als er über die Lieferantenzufahrt davonging, nahm Shirleys Stimme jenen nervigen, überkandidelt-enthusiastischen Tonfall an, den Moderatoren von Kindersendungen gern benutzten. »Kommt schon, Jungs, ich weiß, es ist scheußlich, aber wir schaffen das!«

			Die Antwort aus dem Grab war der Situation schon eher angemessen. »Leck mich.«

			Rennie startete den Wagen. »Lass uns das nie wieder machen. Exhumierungen sind scheußlich.«

			Logan schnallte sich an und winkte Mr Sackgesicht von der Stadt zu. »Schau ihn dir an, wie er dasteht in seiner gelben Warnweste und der Wollmütze und über seinen leeren Parkplatz wacht wie ein impotenter Gartenzwerg.«

			Der Mann warf ihnen böse Blicke zu.

			»Sag ich doch – er muss seine Popp-Gesuche in dreifacher Ausfertigung ausfüllen.« Rennie fuhr los. »Zurück aufs Revier?«

			»Nein. Wir statten Bells Witwe einen Besuch ab.«

			»Und sagen: ›Ding-dong, der Bell ist tot‹?«

			»Ja, und du singst dann ›If I only had a brain‹.«

			Aberdeen verschwand allmählich im Rückspiegel, als Rennie die zweite Ausfahrt nahm und auf der Schnellstraße beschleunigte. Felder. Felder. Und noch mehr Felder. Alle klatschnass und schmutzig grün.

			Logans Handy pingte in seiner Hand.

			TARA (HA):

			Iih! Cthulhu hat in der Küche eine Maus gefangen! Das arme Tier lebt noch! Sie quält es!

			Rennie überholte einen schlammverkrusteten Tieflader. »Hast du Bells Frau mal kennengelernt?«

			»Barbara?« Er begann eine Antwort zu tippen. »Nur bei der Beerdigung.«

			Gut. Geschieht ihnen recht, den fiesen Kabel- und Isolierungsfressern. Vergiss nicht, ihr zu sagen, dass sie ein braves Mädchen ist!

			SENDEN.

			»Babs war in der Amateurtheatertruppe, die DI Insch früher geleitet hat. Ich hab sie in der Musical-Version von Shaun of the Dead gesehen, die sie einmal aufgeführt haben. Sie war die Mutter. Sehr überzeugend.«

			»Hmm.«

			Ping.

			O Gott, jetzt frisst sie sie auf!!!!

			Rennie stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Das muss doch total krass sein, nicht wahr? Dein Mann bringt sich um, aber in Wirklichkeit doch nicht, und zwei Jahre später bringt jemand ihn noch mal um, aber eigentlich ist es das erste Mal.«

			Ping.

			Ich komm mir vor wie in einem Horrorfilm!!! Sie frisst das Hirn! DAS HIRN!!!!

			»Ich meine, versetz dich mal in ihre Lage: Er hält sich die ganze Zeit irgendwo im sonnigen Süden versteckt, während sie hier im kalten, verregneten Aberdeen hockt und glaubt, er sei tot.«

			Ping.

			Jetzt ist nur noch der Schwanz übrig und so ein ekliges grünes bohnenförmiges Teil & die Teile vom Kopf, die sie nicht gefressen hat! Ich muss gleich kotzen!

			Wieder ein Seufzer von dem blondierten Philosophen hinter dem Steuer. »So was kann einen echt fertigmachen.«

			Die Wohnsiedlung hätte jedes beliebige Neubaugebiet in Aberdeenshire sein können. Identische Häuser in einer identischen Straße mit identischen Bremsschwellen und identischen Einfahrten. Winzige Flecken mit kümmerlichem, durchweichtem Gras, die sich als Rasen ausgaben. Bäume, die wahrscheinlich noch jahrelang wie dürre Stecken aussehen würden. SUVs, die in gepflasterten Vorgärten parkten. Grauer Rauputz mit Pseudo-Steinmetzarbeiten.

			Drei Häuser weiter war die Straße verstopft von Übertragungswagen und den Autos der Journalisten. Kein Durchkommen. Ein einsamer Constable stand vor der Haustür zwei Häuser weiter und mühte sich, den Mob in Schach zu halten.

			Rennie hielt am Bordstein. »Pffff … Vielleicht sollten wir später noch mal wiederkommen, wenn sie alle gelangweilt abgezogen sind?«

			»Sei nicht so ein Weichei.« Logan stieg aus in den Regen, überquerte die Straße und stapfte an den schäbigen Saabs und versifften Fiats vorbei, die halb auf dem Gehsteig parkten.

			Er hielt den Kopf gesenkt, aber es funktionierte nicht – kaum war er auf Höhe des Hauses, als jemand seine Uniform erspähte. Im nächsten Moment fiel das ganze Pack schon über ihn her und versuchte sich gegenseitig zu übertönen.

			Eine Frau mit blonden Locken, Typ »Wetterfee mit Ambitionen«, bahnte sich ihren Weg nach vorne. Keckes Pekinesen-Stupsnäschen, ein rotes Mikro in der Hand. »Inspector? Inspector, Anne Darlington, BBC. Ist es wahr, dass Sie DI Bell des Mordes verdächtigen?«

			Dann ein Kerl mit rotem Gesicht, der aussah, als wäre er von einem Traktor gefallen. Und er hörte sich auch so an. »Kommen Sie, Mann, unsere Leser haben ein Recht, zu erfahren, was hier los ist. Haben Sie nun einen Verdächtigen oder nicht?«

			Eine androgyne Frau in einem abgetragenen Anzug mit Fassonschnitt und tiefer Stimme: »Angela Parks, Scottish Daily Post. Sind Ihnen die Gerüchte bekannt, wonach DI Bell in Spanien in Menschenhandel verwickelt war?«

			Ein gut gekleideter Typ, klein und mit buschigem Bart – wie ein Ewok, der ein Vorstellungsgespräch bei einer Bank hat. Englischer Akzent. »Phil Patterson, Sky News. Warum will Police Scotland partout nicht verraten, wo DI Bell sich vor seiner Ermordung aufgehalten hat? Was haben Sie zu verbergen?«

			Anne Darlington schob sich an ihm vorbei. »Police Scotland hat heute Morgen eine Leiche exhumiert – steht das im Zusammenhang mit diesem Fall?«

			Angela Parks hielt Logan ihr iPhone unter die Nase. Ein rotes »Aufnahme«-Symbol leuchtete in der Mitte des Displays. »Stimmt es, dass DI Bell bei einem missglückten Drogengeschäft erstochen wurde?«

			Logan hielt den Kopf gerade und das Kinn erhoben, während er sich durch das Gedränge schob, ohne den Schritt zu verlangsamen. »Wir ermitteln in verschiedene Richtungen, und mehr kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen.«

			An seiner Seite kämpfte sich Rennie durch das Gedränge. »’tschuldigung. Pardon. Sorry. Ups! Verzeihung …«

			Anne Darlington hielt Logan wieder ihr Mikro hin. »Wurde zum Zeitpunkt von DI Bells vorgeblichem Tod gegen ihn ermittelt?«

			»Jetzt reden Sie mal Klartext, Mann! Was sind das für Richtungen, in die Sie ermitteln?«

			Noch zwei, drei Meter weiter, und sie hatten die relative Sicherheit des winzigen Vordachs erreicht – eigentlich nur eine Verlängerung des Garagendachs.

			»Inspector, war es eine missglückte Drogenübergabe oder nicht?«

			Die Polizistin, die vor der Tür Wache hielt, öffnete ihnen und trat zur Seite. Als Logan und Rennie sich an ihr vorbeischoben, zischelte sie ihnen zu: »Wie eine Invasion von Blutegeln, ich sag’s Ihnen.« Dann trat sie vor und versperrte mit ausgebreiteten Armen den Weg. »So, Sie haben gehört, was der Inspector gesagt hat: Alles vom Haus zurücktreten. Respektieren Sie Mrs Bells Privatsphäre.«

			Anne Darlington wich nicht vom Fleck. »Wenn es nicht DI Bell war, den Sie vor zwei Jahren in diesem Grab beerdigt haben, wer war es dann?«

			Phil Patterson war gleich hinter ihr. »War DI Bell in die organisierte Kriminalität verwickelt? Ist das der Grund …«

			Rennie schlug die Haustür zu und schnitt den Rest seines Satzes ab. »Jetzt weiß ich, wie sich ein Rockstar fühlen muss. Bloß ohne die ständige Gefahr von Gruppensex und Gratisdrogen.«

			Die Diele war in antiseptischem Weiß gestrichen, ein einziges Familienfoto hing neben dem Lichtschalter. DI Bell, seine Frau und ihre zwei Kinder bei der Abschlussfeier des Jüngeren. Alle sahen sehr stolz und lebendig aus.

			Am Ende des Flurs war eine Tür, aus dem Zimmer dahinter kam Stimmengemurmel.

			Logan trat in ein düsteres kleines Wohnzimmer. Die geschlossenen Jalousien sperrten den Regen und die Journalisten aus, doch eine Stehlampe spendete gerade so viel Licht, dass man die dunklen Rechtecke an den Wänden erkennen konnte, wo jahrelang Bilder gehangen haben mussten. Jetzt erinnerten nur noch die nicht verblichenen Stellen an der Tapete und ein paar Staubränder daran. Die meisten Regale waren ebenfalls leer, als ob es hier kürzlich einen Räumungsverkauf gegeben hätte. Nur ein einziges Foto in einem schwarzen Rahmen war übrig geblieben: Mrs Bell und ihr Mann. Sie in einem blauen Kleid, er in Ausgehuniform, aufgenommen bei irgendeiner offiziellen Zeremonie.

			Jetzt saß sie auf der Couch, vor dem elektrischen Kamin. Ihr Unterkiefer mahlte, als ob sie etwas zwischen ihren Zähnen herauspfriemeln wollte, den Blick starr auf die künstlichen Flammen gerichtet.

			Aber Barbara Bell war nicht allein im Zimmer.

			Im Sessel ihr gegenüber saß ein kleiner Schlägertyp in einem gut sitzenden Anzug. Breitschultrig, modischer Haarschnitt, wenngleich es obenrum schon etwas luftig wurde. Colin Miller. Ein Trio von Goldkettchen funkelte an seinem Hals, Siegelringe an den Fingern, die in schwarzen Lederhandschuhen steckten. Und hinter ihm stand eine ältere Dame in einer Safari-Weste, deren Taschen mit Fotoausrüstung vollgestopft waren. Um den Hals hatte sie eine riesige Canon-DSLR hängen.

			Und last, aber definitiv least: ein junger Constable, das Gesicht eine Mondlandschaft von Aknenarben, sprang hastig aus dem anderen Sessel auf, als Logan eintrat. »Inspector. Ich weiß, das ist nicht …«

			Logan zeigte auf Miller. »Colin. Solltest du nicht draußen bei deinen entzückenden Kollegen von der Vierten Gewalt sein?«

			Ein Grinsen, gefolgt von einem geradezu waffenscheinpflichtigen Glasgow-Akzent. »Laz, Alter, gut schaust du aus. Wir haben der armen Barbara hier unser Beileid ausgesprochen. Nicht wahr, Debbie?« 

			Die Fotografin nickte, den Mund auf einer Seite zugekniffen, als ob sie eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt hätte. »Schlimme Sache.«

			Logan trat vor die Couch. »Mrs Bell?«

			Sie sah ihn nicht einmal an, machte nur eine wedelnde Handbewegung, als ob sie eine unsichtbare Fliege verscheuchen wollte. Kraftlos und resigniert.

			Er nickte. »Tja, ich denke, wir könnten jetzt alle eine schöne Tasse Tee gebrauchen. Colin, möchtest du mir vielleicht helfen?« Dann drehte er sich um und stieß im Hinausgehen Rennie an. »Du auch.«

			Rennie füllte den Wasserkocher an einem Keramik-Spülbecken, das viel zu groß für die kleine Küche war. Colin Miller lehnte an der Arbeitsplatte, die Arme verschränkt, und feixte.

			Logan baute sich drohend vor ihm auf. »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«

			»Ruhig, Tiger.« Er hob abwehrend die Hand – ein paar der Finger in seinen schwarzen Lederhandschuhen waren steif und verkrümmt. »Redet man so mit einem alten Freund?«

			»Sie hat gerade erfahren, dass ihr Mann gestorben ist. Zum zweiten Mal. Schlimm genug, dass ihr es heute Morgen groß und fett auf die Titelseite geknallt habt – da fehlt es gerade noch …«

			»Wo wir gerade von Selbstmorden reden …« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ein kleines Vöglein hat mir gesteckt, dass bei euch schon wieder jemand über den Jordan gegangen ist.«

			»Das ist mein Ernst, Colin: Lass Barbara Bell in Ruhe!«

			»Hat Lorna Chalmers sich denn wirklich umgebracht, oder hat sie einen auf DI Ding-Dong Bell gemacht? Nur so aus Interesse, weißt du?«

			Logan wich einen Schritt zurück. »Wer hat dir von Lorna Chalmers erzählt?«

			»Weil, siehst du, es ist gar nicht so schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen. Babs hockt da in ihrem dunklen kleinen Wohnzimmer, und selbst sie weiß, was das bedeutet. Ihr geliebter toter Gatte hat jemanden umgebracht, der seinen Platz im Grab einnehmen musste!«

			»Ich zähle jetzt bis drei, und dann sagst du mir entweder, wer dir von Lorna Chalmers erzählt hat, oder ich schmeiß dich hochkant hier raus.«

			Ein Grinsen verzerrte Millers Züge. »Soll ich das Zitat verwenden, wenn das alles hier morgen auf der Titelseite des Examiner erscheint? Hab ich kein Problem damit.«

			Der Wasserkocher brodelte und schaltete sich mit einem Klicken aus.

			Stille.

			Logan funkelte Miller an. Miller grinste zurück.

			Dann löste Rennie die Spannung, indem er eine Handvoll Becher aus einem Schrank nahm und sie neben dem Kocher auf die Arbeitsplatte knallte.

			Miller zuckte mit den Schultern. »Läuft nicht gerade optimal für die Northeast-Division, wie? Ihr könnt Ellie Morton nicht finden. DI Bell taucht wieder auf, nicht tot und dann doch tot, und jetzt bringt sich auch noch DS Lorna Chalmers um.« Er versuchte ganz beiläufig und unschuldig zu klingen. »Ihr habt wegen irgendwas gegen sie ermittelt, stimmt’s?«

			»DS Rennie, einen Kaffee bitte mit extra Spucke.«

			»Na schön, na schön. Immer mit der Ruhe, Großer. Ich und Debbie, wir haben schon alles von Babs, was wir brauchen. Sind nur noch ein bisschen geblieben, weil wir nett zu der armen Frau sein wollten. Ihr Gesellschaft leisten und so.« Miller stieß sich von der Arbeitsplatte ab. »Sie gehört jetzt ganz euch.«

			Logan lehnte sich auf der Couch zurück, während Rennie vier Becher mit milchigem Tee auf den Wohnzimmertisch stellte.

			Vom Flur kam das Geräusch einer zuschlagenden Tür, dann kehrte Officer Kratergesicht vom Opferschutz ins Zimmer zurück. »So, sie sind weg.«

			Logan lächelte Mrs Bell an. »Barbara, Sie hätten nicht mit denen reden müssen.«

			Sie ballte die Fäuste. »Er hat mich angelogen.«

			»Natürlich, er ist schließlich Journalist.«

			»Er hat einen verdammten Abschiedsbrief hinterlassen!« Mrs Bell zeigte dem elektrischen Kamin die Zähne. »Ich habe ihn auswendig gelernt. Ich dachte, ich hätte irgendwas falsch gemacht. Zwei gottverdammte Jahre, und ich dachte … ich dachte die ganze Zeit, wenn ich doch nur etwas unternommen hätte. Wenn ich doch nur gemerkt hätte, wie depressiv er war. Wenn ich ihm doch nur Hilfe vermittelt hätte!« Sie packte einen der Becher und feuerte ihn auf DI Bells Foto. Es fiel herunter, der Becher zerbrach, ein Schwall Tee ergoss sich über die Wand. »Und er war nicht einmal tot! Er hat im sonnigen Süden die Puppen tanzen lassen, Sangria gesoffen und irgendein spanisches Flittchen gevögelt!«

			Logan schüttelte den Kopf. »Barbara, das wissen wir nicht.«

			»O doch, das wissen wir sehr wohl! Mr Miller hat Duncans neue Familie in Villaferrueña ausfindig gemacht.«

			Wunderbar. Davon hatte der kleine Mistkerl kein Wort gesagt.

			Mrs Bell presste die Fäuste in ihren Schoß. »Duncan und sein spanisches Flittchen haben einen einjährigen Sohn. Ich dachte, er wäre tot, dabei setzt er verdammte Bälger in die Welt!« Sie griff nach dem nächsten Becher und schleuderte ihn dem ersten hinterher. Wieder ein scharfer Knall, und beigefarbener Tee bespritzte die Tapete.

			Rennie schnappte sich seinen Tee, bevor der auch noch das Fliegen lernte.

			Logan zog sein Notizbuch hervor. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen zu den Ereignissen von vor zwei Jahren stellen.«

			Sie starrte immer noch finster auf die teegetränkte Tapete. »Ich habe seinen ganzen Mist in Kartons gepackt. Gleich gestern Abend, nachdem sie mir erzählt hatten, dass er sich gar nicht umgebracht hat.« Sie schniefte, rieb sich die Augen. Ihre Stimme war brüchig. »Ich hatte dieses Haus wie einen verdammten Schrein bewahrt. Als ob er auf wundersame Weise von den Toten wiederkehren würde und alles wieder gut wäre. Ich bin so eine verdammte Idiotin.« Ihre Gesichtszüge verzerrten sich.

			»Können Sie sich erinnern, ob er über einen Fall gesprochen hat, an dem er damals arbeitete? Vielleicht etwas, was ihm einfach keine Ruhe ließ?«

			»Soll ich Ihnen mal was sagen? Ich bin froh, dass er tot ist. Ich bin froh, dass jemand ihn erstochen hat. Ich hoffe, der Täter wird nie gefasst!«

		

	
		
			11

			Logan bildete die Nachhut. Er konnte gerade eben über den großen Pappkarton hinwegsehen, den er vor sich hertrug. Wenigstens war das Ding nicht allzu schwer. Er folgte dem Opferschutzbeamten und Rennie durch die Haustür nach draußen, wo sie von einem Blitzlichtgewitter empfangen wurden.

			»Inspector? Anne Darlington, BBC.« Ihre blonden Locken wippten, als sie neben ihm herlief, ihren Kameramann im Schlepptau. »Inspector, stimmt es, dass Sie die Person identifiziert haben, die vor zwei Jahren in diesem Wohnwagen ums Leben gekommen ist?«

			Logan hob seinen Karton höher und benutzte ihn als Schutzschild zwischen sich und den wild gewordenen Journalistenhorden. »Bitte gehen Sie aus dem Weg.«

			Der Ewok-Mann – Patterson? – trabte neben ihnen her, als sie zum Wagen eilten. »Gibt es einen Zusammenhang zwischen diesem Fall und dem Selbstmord von Detective Sergeant Lorna Chalmers?«

			Die androgyne Bohnenstange war auch noch da. »Angela Parks, Scottish Daily Post. Wird es eine öffentliche Untersuchung des Umgangs mit DI Bells vorgeblichem Suizid geben? Waren Sie damals in die Ermittlungen involviert?«

			Rennie schloss den Wagen mit der Fernbedienung auf, und sie verstauten ihre Kartons im Kofferraum.

			Anne Darlington trat Logan in den Weg. »Warum beantwortet Police Scotland keine unserer Fragen, Inspector? Was versuchen Sie zu verbergen?«

			Der Rotgesichtige mit dem breiten Akzent drängelte sich nach vorne. »Eure DS Chalmers hat doch am Fall Ellie Morton gearbeitet – was hat sie da rausgefunden, das sie in den Selbstmord getrieben hat?«

			Der Opferschutzbeamte legte ihm eine Hand auf die Brust. »Machen Sie bitte Platz, ja?«

			Logan ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Angela Parks blieb ihm auf den Fersen.

			»Steht der Fall Ellie Morton im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Stephen MacGuire heute Morgen?«

			Anne Darlington packte seinen Arm, doch er versperrte ihr mit der Autotür den Weg. »Inspector, haben Sie die Leiche nun identifiziert oder nicht? Das ist doch eine ganz simple Frage: ja oder nein?«

			»Die Ermittlungen laufen noch.« Und rein ins Auto.

			Diese Parks gab immer noch nicht auf. »In den vergangenen zwei Wochen gab es eine ganze Reihe von Kindesentführungen, nicht wahr? Besteht da ein Zusammenhang mit Ellie Morton?«

			Er knallte die Tür zu und verriegelte sie.

			Rennie schwang sich hinters Steuer und ließ den Motor an. »Uah … Da kommt man sich ja vor wie in einem Zombiefilm!«

			Anne Darlington klopfte ans Fenster, die Scheibe dämpfte ihre Stimme. »Ja oder nein, Inspector?«

			Logan schnallte sich an und zischelte Rennie aus dem Mundwinkel zu, damit sie es nicht filmen konnten: »Fahr los. Und wenn du dabei aus Versehen drei oder vier von den Arschlöchern über den Haufen fährst, hab ich nichts dagegen.«

			»Alles klar.« Doch kaum hatte er den Gang eingelegt, wich die Horde zurück, Kameras und Fotoapparate im Anschlag, um Rennies Wendemanöver in drei Zügen für die Nachwelt festzuhalten. Dann machte Darlington sich die Haare zurecht und sprach ihren Bericht in die Kamera.

			Rennie verzog das Gesicht und gab Gas, sobald die Bahn frei war. »Na, das war vielleicht ein Spaß.«

			»Dieser verdammte Colin Miller!« Logan zog sein Handy hervor und tippte auf dem Display herum. Und hörte zu, wie es läutete. »Geh ran, du miese kleine …« Ein Klicken. »Colin? Wieso zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass du DI Bells spanische Familie aufgespürt hast?«

			Miller schnalzte ein paarmal mit der Zunge: »Du warst schon mal wesentlich höflicher am Telefon.«

			»Du hättest mir sagen müssen, dass er eine neue Familie in Villafff … veran …«

			»Villaferrueña. Ist ein winziges Kaff am Arsch der Welt. Um die hundertfünfzig Seelen. Todlangweilig. Würde dir gefallen.«

			»Wir reden hier von einer laufenden Ermittlung!«

			»Aye, und morgen kannst du alles darüber im Aberdeen Examiner nachlesen. Also, wenn sonst nichts ist, schau ich jetzt mal bei diesem guten Metzger in Rosemount vorbei und besorge uns Steaks zum Abendessen. Du weißt ja, wie Isobel sich auf ein ordentliches Stück Fleisch freut, wenn sie den ganzen Tag obduziert hat.«

			»Colin!«

			Ein Lachen hallte aus dem Handy. »Ich weiß Sachen, die du nicht weißt. Wenn dir irgendwann danach ist, eine Runde ›Quid pro quo‹ zu spielen, weißt du ja, wo du uns finden kannst.« Dann war die Leitung tot.

			»Verdammt.« Logan ließ sein Handy sinken.

			Rennie sah ihn von der Seite an. »Wir könnten uns einen richterlichen Beschluss besorgen?«

			»Klar, weil wir uns das letzte Mal dabei so mit Ruhm bekleckert haben.« Logan schüttelte den Kopf. »Weißt du was? Nicht mein Fall – nicht mein Problem. Soll DCI Hardie sich damit rumschlagen.«

			Die Schablonenhäuser und Schablonenstraßen zogen an den Autofenstern vorbei, als Rennie den Weg zurück zur Schnellstraße einschlug. »Chef? Diese Reporterin – die, die so aussieht wie ein total dürrer Kerl –, die wollte doch wissen, ob der Fall Ellie Morton was mit dem Verschwinden von Stephen MacGuire zu tun hätte?«

			»Und?«

			»Wer ist Stephen MacGuire?«

			Gute Frage.

			»Keine Ahnung.« Logan ging mit seinem Handy ins Internet und gab den Namen in eine Suchmaschine ein.

			Ein Link zur Clydebank Herald and Post erschien. Er klickte ihn an und musste warten, bis die Seite geladen war. »Da haben wir’s.« Die Schlagzeile »FAMILIE IN ANGST UM VERMISSTEN STEPHEN« füllte das Display aus. Er scrollte weiter und erblickte das Foto eines grinsenden kleinen Jungen mit blonden Haaren, Zahnlücke und massig Sommersprossen. Ein dunkelviolettes Muttermal bedeckte eine Wange und die halbe Nase.

			»›Stephen MacGuire, in Klammern vier, verschwand heute Morgen gegen halb neun spurlos aus der Wohnung seiner Eltern in East Kilbride.‹ Bla-bla-bla. ›Ein wunderbarer kleiner Junge, der überall, wo er hinkommt, Sonnenschein verbreitet‹, sagt seine verzweifelte Mutter Janice, in Klammern dreiundzwanzig‹.«

			Rennie nickte. »Erwähnen sie auch den Stiefvater?«

			»Nein, aber der Partner der Mutter sagt: ›Stephen würde nicht einfach so davonlaufen, ich bin sicher, dass er entführt wurde.‹«

			»Na bitte – bestimmt war er es selber. Der Partner.«

			»›Wir wollen nur unseren geliebten Sohn wiederhaben. Wir bitten Sie inständig: Wenn Sie irgendeine Vermutung haben, wo Stephen sein könnte, melden Sie sich bei den Behörden, ehe es zu spät ist.‹ Warum müssen sich bei den Medien alle Leute immer wie Roboter anhören? ›Ehe es zu spät ist?‹ Wer redet denn so?«

			Wieder ein Nicken. »Es ist immer der neue Freund der Mutter.«

			Logan steckte sein Handy weg. »Mir ist nicht klar, was ein entführtes Kind in East Kilbride mit einem kleinen Mädchen zu tun haben soll, das in Tillydrone gekidnappt wurde.«

			»Dieses ganze Gerede von wegen ›Stranger Danger‹ ist die reinste Zeitverschwendung. Anstatt den Kindern Angst vor Fremden zu machen, sollten wir ihnen lieber beibringen, sich vor ihren Stiefpapas in Acht zu nehmen.«

			»… bittet die Polizei um Hinweise aus der Bevölkerung im Fall des vermissten vierjährigen Stephen MacGuire. Stephen wurde zuletzt heute Morgen um acht Uhr zweiunddreißig vor der elterlichen Wohnung in der Telford Road gesehen …«

			Hach, war das ein herrlicher Tag. Zu Hause war’s natürlich nicht so schön, mit dem ganzen Wind und Regen, aber hier draußen, wo sich die mächtigen Cairngorms zu beiden Seiten der Straße erhoben, violett von Heidekraut, mit dem majestätischen schottischen Himmel wie ein strahlendes saphirblaues Zelt, mit der Sonne, die auf Einheimische wie Touristen gleichermaßen herabschien – wer würde das nicht lieben?

			»… charakteristisches weinrotes Muttermal auf der linken Wange. Stephen trug Bluejeans, ein rotes Sweatshirt mit einem Panda, braune Turnschuhe und eine hellblaue Jacke …«

			Linker Hand flog das Schild vorüber: »FÀILTE DON GHÀIDHEALTACHD – WILLKOMMEN IN DEN HIGHLANDS« über einer stilisierten Abbildung der Landschaft samt Bäumen und einem glitzernden See.

			Lee grinste, als sein wackerer alter beigefarbener Volvo mit vernünftigen 58 Meilen pro Stunde daran vorbeituckerte – irgendein Scherzkeks hatte eine kleine Nessie in den See gemalt. Köstlich, die Fantasie dieses Völkchens.

			»… Morgen. Die Polizei sucht nach Personen, die sich zum betreffenden Zeitpunkt in der Gegend aufgehalten haben, insbesondere den Fahrern eines grünen Citroën Picasso und eines grauen Nissan Micra …«

			Ein Idiot in einem BMW überholte ihn, obwohl der Bus voller Tagesausflügler, der aus der anderen Richtung kam, nun wirklich nicht zu übersehen war. Er röhrte an Lees Volvo vorbei und stieg dann voll auf die Bremse, um im letzten Moment mit quietschenden Reifen einzuscheren. Idiot. Es waren Leute wie der da, die Unfälle verursachten.

			»… die folgende Erklärung ab.«

			Eine raue Frauenstimme löste die Nachrichtensprecherin mit ihrem professionelleren Tonfall ab. »Zwar können wir nicht ausschließen, dass es einen Zusammenhang mit dem Verschwinden von Ellie Morton in Aberdeen und Lucy Hawkins in St Andrews gibt, ein solcher Zusammenhang muss jedoch als sehr unwahrscheinlich gelten.«

			Ach, du bist ein Schatz.

			»Es sind in diesem Moment zahlreiche Beamte im Einsatz, die die Umgebung absuchen, dennoch muss ich betonen: Sollten Sie Stephen MacGuire heute Morgen gesehen haben oder irgendeinen Hinweis darauf haben, wo er sich aufhält, fordere ich Sie dringend auf, sich zu melden und mit uns zu reden.«

			Das war alles irgendwie niedlich. Sinnlos, aber niedlich.

			»Stephens Familie ist verständlicherweise äußerst besorgt, deshalb: Wenn Sie irgendwelche Informationen haben, bitte rufen Sie uns unter der Nummer 101 an und helfen Sie uns, Stephen nach Hause zu bringen.«

			Und dann war die Sprecherin wieder an der Reihe. »Nun zum Sport. Aberdeen will an diesem Wochenende drei Punkte aus dem Ibrox-Stadion entführen. Der Höhenflug der Dons hält seit Saisonbeginn an, und …«

			Lee schaltete das Radio aus.

			Eine Großfahndung der Polizei – das war eine hervorragende Neuigkeit. Ging doch nichts über ein bisschen Publicity, um den Appetit anzuregen.

			Er nahm die Augen für einen kurzen Moment von der Straße und warf einen Blick in den Innenspiegel – auf die Hundebox im Kofferraum, die teilweise von einer Decke mit Tartanmuster verhüllt war. »Hast du das gehört, Stephen? Du bist berühmt!«

			Ein blassgrünes Augenpaar blinzelte ihn durch die Gittertür der Box an. Sommersprossen und Tränen auf den bleichen Wangen des Jungen. Dieses markante weinrote Muttermal. Der Streifen Klebeband über seinem Mund.

			»Ist das nicht aufregend? Dass diese ganzen Polizisten nach dir suchen? Ich wette, in den Mittagsnachrichten bringen sie dein Bild und einen großen Bericht.«

			Stephen schniefte und weinte.

			Was nicht weiter verwunderlich war. Er hatte schließlich einen langen Tag hinter sich: In den Kofferraum eines Autos gepackt von einer Frau, die er für eine Freundin seiner Mutter gehalten hatte, dann verkauft an einer stillgelegten Tankstelle mitten in einem heruntergekommenen Industriegebiet. War wahrscheinlich alles viel zu viel für so einen kleinen Burschen.

			Aber das war noch lange kein Grund, Trübsal zu blasen, oder?

			»Wie wär’s mit einem Liedchen, um die Zeit zu vertreiben? Na los doch, alle zusammen: Hundert grüne Flaschen hängen an der Wand.« Er schmetterte es heraus, mit einem Lächeln im Herzen und in der Stimme. »Hundert grüne Flaschen hängen an der Wand, und sollte eine runterfall’n, dann wären’s …?«

			Er sah noch einmal in den Spiegel. Stephen starrte ihn an mit seinen tränenverschmierten Wangen und dem Klebeband-Knebel.

			»Ach ja, richtig. Entschuldige.« Lee zuckte mit den Schultern. »Aber egal.« Tief Luft geholt: »Dann wären’s neunundneunzig grüne Flaschen, die hängen an der Wand …«

			»Aber wie?« DCI Hardies Stimme nölte aus dem Telefon – er hörte sich an, als ob ihn jemand mit einem Schellfisch langsam totprügelte. »Wie haben die das so schnell herausgefunden?«

			Der Parkplatz des Asda füllte sich allmählich mit den Autos der Arbeiter aus den Industriegebieten und Ölfirmen von Dyce, die sich hier einen Mittagsimbiss kauften. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.

			»Keine Ahnung, aber Sie kennen doch die Presse. Die müssen nicht über die offiziellen Kanäle gehen, die können einfach Leute bestechen.« Logan beugte sich über den Kofferraum des Einsatzwagens und wühlte mit der freien Hand in einem der Pappkartons aus DI Bells Haus herum. Oder vielmehr aus dem Ex-Haus von Ex-DI Bell.

			In diesem hier waren fast nur Kleider: Anzüge und Hemden und Hosen, alles wild durcheinander und achtlos hineingestopft.

			»Und gewohnt hat er in Verti …?«

			»Villaferrueña.« Socken waren auch darunter. Und Unterhosen. »Es gibt wahrscheinlich noch mehr Infos, aber die hebt sich Miller für die morgige Titelseite auf. Es sei denn, wir hätten etwas als Gegenleistung anzubieten?«

			»Ich rufe mal bei den spanischen Kollegen an, vielleicht können die was in Erfahrung bringen.«

			»Die Pressemeute belagert übrigens schon Mrs Bells Haus. Und wie es scheint, fangen sie schon an, Sachen zu erfinden.« Ein paar Krawatten. Und ganz unten im Karton lag ein Bowling-Pokal. Der Kopf der kleinen Figur oben auf dem Deckel war glatt abgebrochen.

			»Wunderbar. Tja, ich habe in einer halben Stunde eine Pressekonferenz. Freu mich schon drauf – ungefähr so wie auf meine letzte Darmspiegelung.«

			Sollte vielleicht auch in allen Jacken- und Hosentaschen nachschauen.

			»Wenn Rennie zurück ist, statten wir Sally MacAuley einen Besuch ab. Bell war von ihrem Fall besessen, es könnte also sein …?«

			»Aber wahrscheinlich nicht.«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			Und was Rennie betraf – der kam gerade aus dem Haupteingang des Supermarkts spaziert, einen Einkaufswagen mit einem eiernden Rad vor sich herschiebend, von keinerlei Sorgen geplagt.

			Beneidenswert, diese selige Realitätsferne.

			Logan griff noch einmal in den Karton. Eine Handvoll Serienmörder-Thriller mit fantasielosen Titeln aus der »Blut-Mord-Toten-Dingsbums«-Grabbelkiste. »Wo ich Sie gerade an der Strippe habe: Sie werden einen Leitenden Ermittlungsbeamten für den Chalmers-Selbstmord brauchen. Weil sie ja Polizistin war.«

			»Wollen Sie sich freiwillig melden?«

			»Nein. Aber wie wäre es mit DS Rennie?«

			»Als Leitender?« Schallendes Lachen am anderen Ende. »Da würde ich eher ein Rudel betrunkener Hyänen die Geburtstagsparty meiner dreijährigen Enkelin organisieren lassen.«

			»Ja, aber er hat eine Schulung absolviert; er war an mehreren Mordermittlungen beteiligt; er wurde nie suspendiert, degradiert oder gefeuert; und es ist ein eindeutiger Suizid. Nicht mal Bartgesicht Beattie könnte diesen Fall versemmeln.«

			»Hmmmm …«

			Rennie umkurvte eine Pfütze im großen Bogen, der Einkaufswagen wackelte und ratterte, als ob er einen Krampfanfall hätte. Und der Idiot grinste, als ob er seit Ewigkeiten nicht mehr so viel Spaß gehabt hätte.

			Vielleicht hatte Hardie ja recht? Vielleicht forderte man ja das Schicksal heraus, wenn man Rennie zum …

			»Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das sage, aber okay. Unter der strikten Bedingung, dass er sich von der Presse fernhält, und dass Sie ihn die ganze Zeit überwachen. Und ich meine die ganze Zeit.«

			Rennie kam mit seinem wackligen Wagen am Auto an. Er deutete auf den Inhalt und wackelte mit den Augenbrauen.

			»Sind wir uns da einig?«

			O Gott … Das würde er noch bereuen, nicht wahr?

			»Schön. Wenn das die Bedingung ist.« Logan wies auf Rennie und formte lautlos mit den Lippen: »Ich hab was gut bei dir!« Dann wieder ins Telefon: »Muss jetzt Schluss machen. Viel Glück mit der Pressekonferenz.«

			»Das können wir gebrauchen.« Und Hardie war weg.

			Logan steckte sein Handy ein.

			Rennie runzelte die Stirn. »Wofür hast du was gut bei mir?«

			»Du bist jetzt offiziell Leitender Ermittlungsbeamter im Fall von Laura Chalmers’ Selbstmord.«

			Rennie bekam Stielaugen und grinste über beide Ohren. »Juhuu!« Und dann führte er auch noch ein kleines Tänzchen zwischen den Pfützen auf, mit einer schlampig hingerotzten Pirouette als Abschluss. Er zeigte wieder auf seine Einkäufe. »Und zur Feier des Tages: eine Packung pikant gewürzte Hähnchenschenkel, heiß. Ein Viererpack Weißmehlbrötchen. Eine Quetschflasche Mayonnaise. Eine Tüte gemischter Salat. Eine Flasche Cola, eine Flasche Irn-Bru. Sechs Marmeladen-Donuts für ein Pfund. Le Lunch est serviert.«

			Der Motor des Einsatzwagens knackte und tickte beim Abkühlen, die Motorhaube schimmerte matt unter einem dünnen Regenfilm. Der Blick von hier war … interessant: talwärts über einige Felder hinweg bis zu den gewaltigen Betonklötzen der neuen Brücke über den Don: Die sagenumwobene Westumfahrung von Aberdeen, die langsam, aber unaufhaltsam aus dem Erdreich emporwuchs. Ein dunkler Pinselstrich quer durch die Landschaft, geduckt unter der schweren taubengrauen Wolkendecke. Ungefähr vierzig Jahre, nachdem sie eigentlich mit dem Bau hätten beginnen sollen. Damals, als die Region noch im Ölgeld geschwommen hatte. Bevor die Industrie den Bach runterging.

			Na ja, besser spät als nie.

			Rennie kam wieder vor dem Auto vorbei, trotz Regen spazierte er da draußen hin und her. Idiot.

			Die Scheiben beschlugen allmählich, also ließ Logan sein Fenster herunter und das ferne Rauschen von Verkehr und Baumaschinen herein.

			Rennie drehte noch eine Runde. »Nein, ich mach keine Witze – sie haben mich zum LEB gemacht!« Eine Pause, dann mit todernster Stimme: »Ha-ha, sehr witzig. Nein, das steht nicht für ›Lustiger Eierbär‹. Vielen Dank, du Comedy-Queen.«

			Logan tippte wieder in sein Handy:

			Hat DS Chalmers dir von irgendwelchen Hinweisen erzählt, denen sie im Fall Ellie Morton nachgehen wollte?

			SENDEN.

			»LEB, Emma! Sie haben mich zum Leitenden Ermittlungsbeamten im Fall Lorna Chalmers gemacht … Ja, ist ’ne ziemlich große Sache.«

			Ping.

			STEEL-ALARM!

			Netter Versuch. Ich verpfeif sie trotzdem nicht. Und ich red auch nicht mit dir.

			»Ich nehme an, sie haben endlich erkannt, was für hervorragende Arbeit ich geleistet habe … O ja, allerdings.«

			Logan runzelte die Stirn und daumte eine Antwort:

			Sie ist TOT, Roberta. Was immer sie für Geheimnisse hatte, es sind jetzt nicht mehr ihre Geheimnisse.

			SENDEN.

			»Wer ist der Größte? … Verdammt richtig, das bin ich.«

			Keine Antwort von Steel.

			Wahrscheinlich schmollte sie. Oder war mal eben eine dampfen gegangen.

			Manche Dinge änderten sich nie.

			»Okay, ja … Lieb dich, Schmausilein … Okay, bye-bye. Bye … Bye-bye.« Rennie schickte noch ein halbes Dutzend Luftküsse, dann legte er auf. Er drehte sich um und sah, dass Logan ihn anstarrte. »Was?«

			»Du hast einen Mayo-Schnurrbart.« Logan biss noch einmal in sein Hähnchenschenkel-Buttie – würzig und salzig und pikant und zart – und redete mit vollem Mund. »Und das ist kein Euphemismus.«

			»Danke.« Rennie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, knüllte sie zusammen und warf sie über die Schulter auf die Rückbank. »Bis jetzt hatten wir einen Selbstmord, einen auseinandergefallenen Sarg, eine kläffende Reportermeute – und ich hab meinen ersten Auftritt als Leitender.« Er vollführte einen kleinen Arschwackel-Tanz auf dem Fahrersitz. »Der beste Arbeitstag seit Ewigkeiten!«

			»Wenn wir wieder im Basislager sind, schreibst du deinen Bericht über Chalmers’ Selbstmord und reichst ihn bei der Staatsanwaltschaft ein. Und dann gehst du bitte die Kartons im Kofferraum durch und schaust, ob du da noch alte Notizbücher von DI Bell finden kannst. Vielleicht haben wir ja ausnahmsweise mal Glück.«

			Rennie reckte den Hals, um in die Tüte auf Logans Schoß zu spähen. »Isst du das Stück Haut noch?«

			»Nee.«

			Er schnappte sich das Stück Hühnerhaut und schlang es hinunter. »Wieso nennst du ihn eigentlich neuerdings immer ›DI Bell‹ anstatt ›Ding-Dong‹? Wir haben ihn doch immer ›Ding-Dong‹ genannt.«

			»Weil man für Polizisten, die Leute umbringen, keine netten Spitznamen verwenden sollte.«

			»Ah. Da ist was dran.«

			Draußen senkte ein Kran gerade einen weiteren grauen Klotz auf die riesige Lego-Konstruktion, die den Fluss überspannte. Eine Handvoll Schafe standen um die überflutete Grasfläche am unteren Ende des Feldes herum. Das Auto war von Kau- und Schlürfgeräuschen erfüllt.

			Rennie nahm noch einen Schluck Cola. »Tja, aber vielleicht wollte er ja den Typ, den wir ausgegraben haben – wer immer es war –, vielleicht wollte er ihn ja gar nicht umbringen? Vielleicht war es ja ein Kampf auf Leben und Tod!«

			»Und warum sollte er dann die Leiche benutzen, um seinen eigenen Selbstmord vorzutäuschen?«

			»Weil’s praktisch war? Hatte ja sonst niemand Verwendung dafür.« Noch ein Bissen. Ein paar Salatfitzel fielen ihm in den Schoß.

			»Und derjenige, der ihn angegriffen hat, war ihm rein zufällig in Größe und Gewicht so ähnlich, dass alle darauf reinfielen?«

			»Auch wieder wahr.« Rennie verputzte den Rest seines Sandwichs und leckte sich die Finger sauber. Er sah auf die Uhr. »Oha, beinahe verpasst!« Er schaltete das Autoradio ein und stocherte auf den Knopf ein, bis »NORTHSOUND 1« auf dem Display erschien und ein aufdringlich munterer Popsong aus den Lautsprechern schmetterte.

			Logan drehte es ein bisschen leiser. »Ich tippe nach wie vor auf Fred Marshall.«

			Rennie griff in die Donut-Tüte. »Nee, kann nicht sein. Ich hab seine Akte gelesen: Marshall war eins siebenundachtzig und spindeldürr. Ding … DI Bell war höchstens eins achtundsiebzig und gebaut wie ein Grizzlybär. Unmöglich, die beiden zu verwechseln. Auch nicht als Brandleiche.«

			Der Song im Radio wurde ausgeblendet und von einem Highland-Akzent ersetzt, der so breit war, dass er einfach aufgesetzt sein musste. »Ah, michty me, das war wieder mal so ein ›Dougies Lunchtime-Show‹-Klassiker. Wird mit jedem Hören noch ein bisschen besser! Aber jetzt ist es ein Uhr, und wir wissen, was das bedeutet: Hier kommt Claire mit den Nachrichten und dem Wetter. Aye, aye, Claire, wie geht’s denn so?«

			Claire sparte sich den Akzent. »Alles bestens, Dougie. Pendler-Chaos heute Morgen in Aberdeen, nachdem der Denburn-Kreisverkehr durch eine geplatzte Wasserleitung überflutet wurde …«

			Logan runzelte die Stirn. »Eins siebenundachtzig?«

			»Na ja, wahrscheinlich ein bisschen weniger, nachdem man ihm den Schädel mit einer Schrotflinte weggepustet hat. Aber wie gesagt, völlig andere Figur.«

			»Dann ist es ja nur gut, dass wir uns keinen richterlichen Beschluss besorgt haben.«

			»… nach der vermissten dreijährigen Ellie Morton. Die hiesige Unternehmerin Jerry Whyte hat eine Belohnung von fünftausend Pfund für sachdienliche Hinweise ausgesetzt …«

			Logan nahm sich auch einen Donut. »Am besten gehst du mal sämtliche Vermisstenmeldungen aus dem Monat von DI Bells vorgeblichem Selbstmord durch.«

			»Falls es jemand war, der von irgendwem vermisst wurde.«

			Eine Frauenstimme rumpelte aus dem Radio, positiv und selbstbewusst. »Ich bin froh, dass ich in der Lage bin, zu helfen. Und wenn wir alle unser Scherflein beitragen, bin ich sicher, dass wir etwas bewirken können.«

			Dann war Claire wieder da. »Und jetzt können wir live ins Präsidium der Northeast Division schalten.«

			Rennie leckte sich den Zucker von den Lippen. »Was, wenn es ein Obdachloser war? Oder ein Krimineller?«

			»Ich danke Ihnen allen fürs Kommen.« DCI Hardie hörte sich nicht so an, als ob er das wirklich ernst meinte. »Ich kann bestätigen, dass es sich bei der männlichen Leiche, die gestern Morgen in einem verunglückten Wagen gefunden wurde, um Duncan Bell handelte, einen ehemaligen Detective Inspector von Police Scotland.«

			Aus Logans Donut quoll scharf-süße Himbeermarmelade. »Dann haben wir Pech gehabt.« Er fing den Klacks mit dem Finger auf. »Damals haben sie keine brauchbare DNS bekommen, und ich bezweifle, dass es uns da besser ergehen würde. Bell hat den Wohnwagen nicht aus Versehen in Brand gesetzt. Er wusste, dass das Feuer sämtliche Spuren vernichten würde, die ihn verraten könnten.«

			»Mr Bell hatte unter falschem Namen in Spanien gelebt, nachdem er vor zwei Jahren offenbar seinen eigenen Selbstmord inszeniert hatte.«

			»Zahnmark?«

			Logan schüttelte den Kopf. »Alle mit einer Schrotflinte weggeschossen, schon vergessen?«

			»… arbeiten derzeit mit den spanischen Behörden zusammen, um zu ermitteln, wo er sich in dieser Zeit aufgehalten hat.«

			»Vielleicht hat ja jemand sie aufgesammelt?«

			»Vielleicht.«

			»Wir behandeln Mr Bells Tod als Mord und haben zur Aufklärung des Falls ein Sonderermittlungsteam eingerichtet.«

			»Aber bei unserem Glück …« Logan spülte den letzten Bissen Donut mit einem Schluck Irn-Bru hinunter und unterdrückte ein Rülpsen. »Wenn Bell den Wohnwagen nicht in Brand gesetzt hätte, hätte man sie einfach aus den Wänden rauspflücken können – aber so, vermischt mit den ganzen verkohlten Trümmern?«

			»Anne Darlington, BBC: Haben Sie die Leiche identifiziert, die in DI Bells Grab beerdigt wurde?«

			»Die Ermittlungen laufen noch, und ich möchte jeden, der irgendwelche Informationen über den Mord an Mr Bell hat, dringend auffordern, sich bei uns zu melden.«

			Rennie hielt ihm die Donut-Tüte hin. »Nimm dir lieber noch einen, bevor ich alles verputze.«

			»Nein danke, ich bin satt.« Logan rieb die Hände aneinander, wobei ein Zuckerregen in den Fußraum rieselte. »Wo ist die MacAuley-Fallakte?«

			»Auf dem Rücksitz.«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, DCI Hardie. Wissen Sie, wer es ist, oder wissen Sie es nicht?«

			Logan drehte sich auf dem Sitz um und angelte sich die Akte. Er schlug sie auf und überflog den Inhalt.

			»Wie ich bereits sagte, die Ermittlungen laufen noch. Also …«

			»Colin Miller, Aberdeen Examiner. Ist Ihnen bekannt, dass DI Bell seit seinem inszenierten Tod noch mindestens dreimal nach Aberdeenshire zurückgekehrt ist?«

			Er blätterte zum Ende und dann wieder zurück. »Hat sie nicht ein Buch geschrieben oder so was in der Art? Ich glaube mich an ein Buch zu erinnern.«

			Hardie räusperte sich. »Wie ich bereits sagte: Die Ermittlungen laufen, und wenn Sie oder irgendjemand sonst irgendwelche Informationen haben, sollten Sie mit uns Kontakt aufnehmen.«

			»Oder Sie könnten sich morgen den Aberdeen Examiner kaufen?«

			»Doch, da war ganz bestimmt ein Buch – ich hab’s gelesen.« Rennie zog noch einen Donut aus der Tüte. »Kaltes Blut und dunkler Granit. Untertitel: ›Die Jagd einer Mutter nach dem Mörder ihres Mannes und ihrem vermissten Kind.‹ Geht einem nicht gerade leicht über die Lippen.«

			»Ich rate Ihnen dringend davon ab, Informationen zu einer Mordermittlung zurückzuhalten, Mr Miller.«

			Rennie biss in seinen Donut und bröselte sich mit Zucker voll. »Bin mir ziemlich sicher, dass sie es zusammen mit einem ehemaligen Journalisten von der Press and Journal geschrieben hat. Es ist die Rede von einer Verfilmung, aber wir kennen ja Hollywood.«

			»Tom Neville, Dundee and Perthshire Advertiser: Drohen Sie etwa der Presse, DCI Hardie?«

			»Ich bitte die Presse um ihre Kooperation.«

			Logan trommelte mit den Fingern auf die Papiere und betrachtete sie nachdenklich. Seine Fingerkuppen hinterließen kleine runde Fettflecken. »Vor dreieinhalb Jahren ermordet jemand Sally MacAuleys Mann und entführt ihren dreijährigen Sohn. Anderthalb Jahre darauf bringt DI Bell jemanden um und benutzt die Leiche, um seinen eigenen Tod vorzutäuschen.«

			»Aye, wissen Sie was? Warum setzen wir beide uns nicht nachher zusammen und schauen, ob wir einander helfen können, hm?«

			»Anderthalb Jahre.« Logan hielt im Trommeln inne. »Eine lange Zeit, um jemanden schmoren zu lassen … Schlechtes Gewissen?«

			»Angela Parks, Scottish Daily Post: Es gibt Gerüchte, wonach DI Bell in einen sogenannten Frischfleischmarkt verwickelt war, wo Kinder gekauft und verkauft wurden. Ist das …«

			»Ich bin nicht hier, um über Gerüchte zu sprechen, Ms Parks.«

			Rennie stopfte sich ungefähr die Hälfte seines Donuts auf einmal in den Mund und nuschelte mit vollem Mund: »Du glaubst aber nicht, dass Bell Kenneth MacAuley umgebracht und den kleinen Jungen entführt hat, oder?«

			»Phil Patterson, Sky News: DS Lorna Chalmers hat gestern Abend Selbstmord begangen – trifft es zu, dass gegen sie wegen Korruption ermittelt wurde?«

			»Nein, das trifft nicht zu. Ich danke Ihnen allen, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Keine weiteren Fragen.«

			Logan schlug die Akte zu. »Er ist eindeutig vor etwas davongelaufen.«
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			Drei oder vier Meilen hinter Rothienorman bog Rennie von der Nebenstraße auf eine mit Schlaglöchern übersäte Teerpiste ab, gesäumt von windzerzausten Buchenhecken und überfluteten Wiesen. Er bremste auf Schritttempo ab und manövrierte den Wagen zwischen den Kratern hindurch. Schafe beobachteten sie von den Anhöhen herab, ihre Wolle vom Regen aschgrau verwaschen.

			Die Scheibenwischer quietschten und klackten, quietschten und klackten …

			Sie bogen rechts ab und durchquerten einen Bauernhof mit Warnhinweisen über Vieh und Gatter und ungebetene Besucher und bissige Hunde. Vorbei an landwirtschaftlichen Geräten und Scheunen und Nebengebäuden und einem baufälligen Bauernhaus, und auf der anderen Seite wieder hinaus – auf einen Feldweg mit einem durchgehenden Irokesenkamm in der Mitte.

			Wieder rechts ab, vorbei an ein paar Häuschen, versteckt in einer Baumgruppe, und weiter bergauf. Felder voller Gras und Ampfer. Ein Ginsterbusch kratzte kreischend an der Karosserie des Autos entlang.

			Noch mehr Bäume. Eine verfallene Schutzhütte, der das halbe Dach fehlte. Jemand stand davor und hackte Holz. Er hielt inne, die Axt über die Schulter gelegt, und sah zu, wie sie vorbeifuhren.

			Logan lächelte und winkte ihm zu. Keine Reaktion.

			Rennie schniefte. »Du lieber Gott – willkommen im Hillbilly-Land.«

			Vorbei an Stapeln von dicken runden Ballen, die zusammengesackt im Regen vor sich hingammelten.

			»Und jetzt alle zusammen: Country Rooooooads …«

			Noch mehr Bäume. Sie wurden dichter, bedrängten schon die Straße.

			Sie fuhren weiter bis zum Ende des Feldwegs, wo ein windschiefes Gatter den Weg versperrte, umwickelt mit Stacheldraht und gespickt mit Schildern: »VORSICHT BISSIGER HUND!«, »BITTE GATTER SCHLIESSEN!«, »NACHBARSCHAFTSWACHE« und »SKEMMELSBRAE CROFT«.

			Ungefähr achtzig Meter dahinter stand ein relativ neues Haus, gerade eben zu erkennen durch die Bäume und das buschige Gras. Zwei Stockwerke hoch, der hellrosa Rauputz durch die Feuchtigkeit dunkler gefärbt. Tief im Wald versteckt. Fehlte nur noch ein Dach aus Pfefferkuchen und ein kleines Kind, das im Ofen garte.

			Rennie deutete mit dem Kopf darauf. »Kannst du das Tor aufmachen?«

			»Würde ich gerne, aber …« Logan sog die Luft durch die Zähne ein. »Inspector, schon vergessen?«

			»Och nee …« Rennie kletterte hinaus in den Regen, lief zum Gatter und hantierte eine Weile daran herum. Dann eilte er zurück zum Wagen. »Es ist ein Vorhängeschloss dran. Aber in der Einfahrt steht ein Auto, und es brennt Licht im Haus.«

			Na super.

			Logan warf einen grimmigen Blick in die verregnete Landschaft, steckte die Fallakte unter seine Fleecejacke, setzte die Mütze auf und zog eine Warnjacke an, ehe er Rennie in die Kälte und Nässe folgte. Äste verdunkelten den Himmel, düster und bedrückend. Aber immerhin hielten sie einen Teil des Regens ab.

			Rennie kletterte über das Gatter und erstarrte, die Arme ausgestreckt, die Schultern hochgezogen. »Aaah … Voll in eine Pfütze.«

			Idiot.

			Logan stieg drüber, wobei er darauf achtete, nicht in den schmutzig braunen See zu treten, der sich links und rechts des Grasstreifens in der Mitte des Wegs erstreckte. Er balancierte vorsichtig den Damm entlang, vorbei an noch mehr Bäumen, bog um eine Ecke – und da war das Haus.

			Ein großer Geländewagen parkte davor, nebst einem verdreckten blau-weißen Pferdeanhänger. Die Lampe über der Tür schimmerte blässlich gelb im Regen.

			Nicht gerade einladend.

			Sie hatten sich dem Haus bis auf wenige Meter genähert, als lautes Gebell die feuchte Luft vibrieren ließ.

			Rennie erstarrte und riss die Augen auf. »Du lieber Gott, das ist vielleicht ein Riesenviech!«

			Er hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Bären als mit einem Hund. Und er war auch ungefähr so groß, mit dichtem schwarzem Fell, Triefaugen und hängenden Lefzen. Zähne so groß wie Verkehrshütchen. Nun ja, vielleicht nicht ganz, aber trotzdem verdammt groß. Zum Glück war er in einer Art Zwinger an der Seite des Hauses eingesperrt.

			Der Bärenhund warf sich gegen die Gitterstäbe seines Käfigs, dass sie nur so dröhnten und ratterten.

			Rennie lachte nervös auf. »Braves Hundchen. Nicht die lieben Polizisten auffressen …« Er lief die Stufen hinauf, brachte sich unter dem kleinen Vordach in Sicherheit und beäugte mit sorgenvoller Miene das fürchterliche Viech, das nun endlich Ruhe gab.

			Logan schloss zu ihm auf und drückte die Klingel.

			Rennie zuckte zusammen, als das Gebell wieder losging. »Was ist, wenn sie nicht zu Hause ist?«

			»Dann sind wir umsonst hergekommen. Du hättest vorher anrufen sollen.«

			Seine Unterlippe schnellte vor. »Aber du hast mich doch immer ausgeschimpft, wenn ich das gemacht hab! Die Leute finden immer einen Weg, sich aus dem Staub zu machen, hast du gesagt. Man kann ihnen nicht vertrauen, hast du gesagt.«

			»Schon, aber ich habe von Polizisten geredet, du Voll…«

			Die Silhouette einer Frau erschien auf der anderen Seite der verglasten Tür und trat näher, bis sie deutlich zu erkennen war. Groß gewachsen, mit dunklen Augen und vollen Lippen. Langes braunes Haar, das ihr über die Schultern fiel. Eine Andeutung von Krähenfüßen und Falten um den Mund, die wohl nicht vom Lachen kamen. Flauschiger blauer Pulli und verwaschene Jeans. Sie machte die Tür nicht auf. »Wer ist …« Ihre Augen weiteten sich, während sie Logan von Kopf bis Fuß musterte. »O Gott. Es … Ich habe nicht …?«

			»Mrs MacAuley? Können wir bitte kurz reinkommen und uns unterhalten? Es geht um Ihren Sohn und Ihren Mann.«

			Sie schloss die Tür auf und riss sie auf, stand da und sah sie blinzelnd an, die Stimme halb panisch, halb hoffnungsvoll. »Haben Sie ihn gefunden? Haben Sie Aiden gefunden?«

			»Nein, tut mir leid.«

			Mrs MacAuley vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte.

			Mrs MacAuley saß an dem langen Holztisch und bohrte die Nägel der einen Hand in die Handfläche der anderen. »Es ist nur, weil … Als ich Sie da draußen stehen sah in Ihrer Uniform, da dachte ich …« Ein kleines Lachen brach aus ihr heraus, kalt und bitter. »Aber das denke ich ja jedes Mal.«

			Die riesige Bauernhausküche war dunkelrot gestrichen und erinnerte ein bisschen zu sehr an eine Gebärmutter, um als gemütlich durchzugehen. Jede Menge Holzschränke. Ein großer gusseiserner AGA-Herd gurgelte und wummerte vor sich hin, während das Wasser im Kocher blubberte und Rennie mit drei Teebechern hantierte.

			Logan zog einen Stuhl heraus und setzte sich Mrs MacAuley gegenüber. »Sehr schön haben Sie’s hier.«

			Rennie wies mit einem Teebeutel zum Fenster. »Nur schade um den Schuppen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Schuppen?«

			Eine Verandatür führte von der Küche in einen großen Garten, gesäumt von einer mannshohen Hecke und umgeben von Wald.

			»Völlig abgebrannt.«

			Er hatte recht. Und es war auch kein kleiner Schuppen gewesen – mindestens zwei auf drei Meter –, aber wo einmal die Wände gestanden hatten, waren jetzt nur noch ein paar verkohlte Stümpfe zu sehen, die im Regen dunkel glitzerten.

			»Ach so. Nein, das ist Jahre her. Jugendliche, nehme ich an.« Sie wandte den Blick ab. »Ich wollte ihn immer mal wieder wegmachen lassen, aber Ken hat ihn gebaut, und Aiden hat jeden Winkel angemalt, an den er herankommen konnte, auch nachdem wir ihn gebeten hatten, es nicht zu tun.«

			»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht …«

			»Also, eigentlich …« – Logan beugte sich vor – »wollten wir Ihnen einige Fragen zu der Ermittlung stellen, wenn Sie nichts dagegenhaben?«

			Sie nickte.

			»Gut. Also, wann …«

			»Aiden hatte den ganzen Vormittag nur genervt, er ist im Haus rumgerannt und hat geschrien und gekreischt.« Sie krallte wieder die Fingernägel in ihre Handfläche. »Ich habe versucht zu bügeln. Er hat nicht aufgepasst, wo er hinläuft, und er … er ist mit Karacho ins Bügelbrett gerannt. Das ganze Ding ist mit Gepolter umgefallen.« Ihre Stimme wurde immer brüchiger. »Und ich habe ihn angeschrien. Ich …«

			Rennie warf Logan einen gequälten Blick zu, während sie eine Träne wegwischte.

			»Ich habe ihn ein ›schreckliches kleines Monster‹ genannt und ihm gesagt, dass er dumm und unachtsam ist.« Sie blickte auf, ihre Miene war flehentlich. »Er hätte tot sein können! Das Bügeleisen war glühend heiß – was, wenn es auf seinem Kopf gelandet wäre? Oder er Narben fürs Leben davongetragen hätte?« Sie senkte den Blick, die Nägel bearbeiteten ihre Handfläche. »Also ist Ken mit ihm einkaufen gegangen. Und ich habe Aiden nie wiedergesehen. Ich habe sie beide nie wiedergesehen.«

			Logan legte ihr die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid.«

			»Das Letzte, was ich zu meinem Sohn gesagt habe, war: ›Du dummer, unachtsamer, schrecklicher Junge!‹«

			»Sie konnten es ja nicht wissen.«

			Tief durchgeatmet. »Es ist nur eine Viertelstunde durch den Wald – es gibt da einen Weg, der führt direkt nach Rothienorman rein. Sie sind losgegangen, um Milch und Mehl und Eier zu kaufen, und sie sind nie wiedergekommen.«

			In der Stille, die folgte, stellte Rennie die Becher auf den Tisch.

			Mrs MacAuley barg ihr Gesicht in den Händen. Ihr ganzer Körper bebte unter den Schluchzern, die sie schüttelten. »Sie … sie wollten … Pfannkuchen machen … um mich … um mich aufzumuntern … Mein Mann … ist gestorben … und mein … mein kleiner Junge ist verschwunden … wegen … wegen ein paar gottverdammten Pfannkuchen!«

			Rennie tigerte auf der Terrasse auf und ab, das Handy am Ohr.  »M-hm… M-hm… Nein, ich glaub eher nicht.«

			Logan trat durch die offene Verandatür hinaus und zog sie hinter sich zu. »Wir sollten sie ein bisschen allein lassen.« Die Wolken hingen so tief, dass sie fast die Baumwipfel streiften, der Regen trommelte auf Logans Schirmmütze. Er ging gleich weiter über den Gartenweg auf das Ende des Grundstücks zu. »Komm mit.«

			»M-hm… Mach ich … Okay, danke.« Rennie legte auf und eilte Logan nach. »Die unheimliche Sheila sagt, dass unsere exhumierte Leiche zur Obduktion bereit ist. Anpfiff ist um drei.«

			Sie kamen an dem abgebrannten Schuppen vorbei. Efeu umrankte das Fundament, Farnwedel sprossen durch das verkohlte Holz in einer Ecke.

			Rennie flitzte an Logan vorbei und blickte sich zum Haus um. »Schönes Anwesen, nicht wahr? Richtig groß und schick. Ideal, wenn man Kinder hat. Donna wäre begeistert. So viel Platz …«

			Zwei weitere Schuppen tauchten in verschiedenen Ecken des Gartens auf, Gras und Unkraut bedrängten sie von allen Seiten, die Fenster waren grau von Staub und Spinnweben. Der eine war schon fast völlig von einem üppigen Dickicht aus Efeu und Brombeeren überwuchert. Die Tür des anderen hing schief in den Angeln und gab den Blick auf das rostige Wrack eines Aufsitzmähers frei.

			Die Natur hatte sich den größten Teil des Gartens zurückgeholt, alles bis auf die Wäscheleine und den Kinderspielplatz mit Klettergerüst, Rutsche und einer nagelneu aussehenden Schaukel. Alles duckte sich eingeschüchtert unter dem gnadenlosen Dauerregen.

			Der Weg führte zu einer Lücke in der Hecke und weiter in den Wald hinein. Dunkel und kalt und tief. Ein dichtes Dach aus Kiefern hielt den meisten Regen ab. Die Tropfen zischten und klickerten über ihren Köpfen und mischten sich mit dem Chor von knackenden Zweigen und raschelnden Nadeln unter ihren Füßen, als sie dem Weg bergab folgten.

			Rennie steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich meine, hast du gesehen, wie riesig der Garten ist? Unserer ist ungefähr so groß wie ein Gästehandtuch.«

			Sie kamen an einem aufgelassenen Gehöft vorbei, kaum mehr als eine Ansammlung eingestürzter Ruinen. Ominöse Skelette im Dämmerlicht.

			»Und überleg nur mal, was man hier für Spiele spielen könnte! Mit einem Holzschwert rumfuchteln.« Er durchschnitt die Luft mit einer imaginären Klinge. »Oder Dinosaurier spielen.«

			An einer Stelle bedrängte Besenginster den Weg von beiden Seiten, sodass nur eine schmale Lücke blieb. Logan schob sich hindurch.

			Die Kiefern wichen Buchen – mit schlaff herabhängenden Blättern, wie lose Hautfetzen –, dann weitete sich der Weg zu einer Lichtung, durch deren Mitte ein Bach floss. Jemand hatte aus Brettern und Steinbrocken eine provisorische Brücke darüber gebaut. Sie sah aus wie das Werk von Kinderhänden.

			Auf der anderen Seite war ein gammeliger grauer Teddybär mit Kabelbinder an einen Baum gefesselt, dazu ein paar verblasste Plastikblumen.

			Rennie trat hinaus in den Regen. »Ui … Das ist ja wie bei Pu der Bär, nicht wahr?« Er hob einen Zweig auf. »Wollen wir Pu-Stöckchen spielen?«

			Logan griff in seine Jacke und zog im Schutz einer gewaltigen Buche die Fallakte heraus. Er sah sich die Tatortfotos an und deutete dann zur anderen Seite der Brücke. »Dort haben sie Kenneth MacAuley gefunden.«

			MacAuley lag auf der Seite, eine Hand hing in den Bach. Von seinem Kopf war nur noch ein dunkelroter Brei übrig. Logan hielt Rennie das Foto hin.

			»Urgh … Das ist ja scheußlich.« Er wich zurück und verzog angewidert das Gesicht.

			»Ich dachte, du hättest die Fallakte gelesen? Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Fallakte lesen!«

			»Ja, aber ich hab mich nicht an den Tatortfotos aufgegeilt. Bin ja schließlich kein Perversling.« Er schüttelte sich. »Würg …«

			»Stell dir vor, du bist der Mörder. Warum bist du hier?«

			»Um Kenneth MacAuley abzumurksen.«

			Logan lehnte sich mit dem Rücken an den Baum. »Und warum entführe ich dann Aiden?«

			»Ah, okay. Also, dann war das entweder eine Art Gratiszugabe, oder vielleicht ist das der Grund, warum ich hier bin? Das Ganze ist eine aus dem Ruder gelaufene Entführung.«

			»Und warum dann die exzessive Gewalt? Der erste Schlag auf den Kopf hätte vermutlich schon ausgereicht, aber du machst weiter, bis oberhalb des Halses nur noch Hackfleisch übrig ist. Warum?« Logan hielt das Foto hoch und bewegte es hin und her, bis es genau auf den realen Ausschnitt passte. Kenneth MacAuley ausgestreckt am Bachufer, eine Hand im Wasser. »Was hast du davon? Warum tust du das?«

			»Weil ich ein krankes Monstrum bin?«

			»Oder vielleicht kennst du ihn, und du erträgst es nicht, wie er dich mit diesen anklagenden toten Augen anstarrt …« Logan ließ das Foto sinken und starrte in den Wald. »Und was machst du hinterher mit dem kleinen Jungen?«

			Rennie ließ sein Stöckchen ins Wasser fallen und sah zu, wie es davonschwamm.

			Mrs MacAuley stand mit hängenden Schultern am Wohnzimmerfenster und blickte in die trostlose Regenlandschaft hinaus.

			Zwei große Ledersofas flankierten einen langen Couchtisch aus Holz, der mit zerfledderten Jagdzeitschriften wie Horse & Hound bedeckt war. In der Ecke stand ein altes Klavier, fast begraben unter den vielen gerahmten Fotos von Sally, Kenneth und Aiden MacAuley. Noch mehr Fotos an den Wänden. Eine Gedenkstätte für die Vermissten und die Toten.

			Es war schwer zu sagen, was es für Mrs MacAuley war. Wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen von beidem.

			Das Leder knarzte unter Logan, als er seine Sitzhaltung änderte.

			Rennie saß ihm gegenüber, das Notizbuch in der Hand, den Stift im Anschlag.

			Mrs MacAuley schlang sich die Arme um den Körper, ohne den Blick vom Fenster zu wenden. »Es tut mir leid. Ich bin ein bisschen …« Sie atmete hörbar aus. »Ich habe die letzten dreieinhalb Jahre damit verbracht, nach meinem Sohn zu suchen. Und bevor Sie irgendetwas sagen: Nein, er ist nicht tot. Ich weiß, dass er lebt. Ich weiß es.«

			»DI Bell hat damals die Ermittlungen geleitet.«

			Bei der Nennung des Namens zuckte sie zusammen.

			Seltsam.

			Logan hakte nach. »Mrs MacAuley?«

			»Er war … Ich habe es in den Nachrichten gesehen.«

			»Seine Kollegen sagen, er sei von Aidens Verschwinden besessen gewesen. Von der Suche nach dem Mörder Ihres Mannes.«

			Sie hob das Kinn, straffte den Rücken. »Ich rufe jeden Montag auf dem Revier an. Sie sagen mir, die Ermittlungen seien noch nicht abgeschlossen, dass Ihre Leute immer noch nach meinem kleinen Jungen suchen. Aber es passiert nichts. Absolut gar nichts.«

			»Hat DI Bell Sie aufgesucht, bevor er … nicht Selbstmord beging?«

			»Als mein Vater starb, habe ich sein Haus verkauft. Daher hatte ich das Geld für die Belohnung. Fünfzigtausend Pfund, nachdem ich alle seine Schulden bezahlt hatte.« Sie machte ein merkwürdiges zischendes Geräusch. Und dann: »Oh, es gibt eine Menge Leute, die scharf darauf sind. Lügner und Betrüger, die vorgeben, etwas zu wissen. Und dann gibt es noch die Presse.« Sie sprach das letzte Wort aus, als ob es in einer Pfütze von Erbrochenem gelegen hätte. »Jedes Mal, wenn ein Kind vermisst wurde, sind sie hier aufgekreuzt mit ihren Kameras und ihren Mikrofonen und ihren dummen, taktlosen Fragen. ›Was ist das für ein Gefühl, ein Kind zu verlieren, Mrs MacAuley?‹ ›Was möchten Sie den Eltern des vermissten Fünfjährigen sagen, Mrs MacAuley?‹ Bis ich dann auf die Idee kam, Tristan auf sie loszulassen.« Ein flüchtiges, boshaftes Lächeln. »Einer der Vorteile, wenn man einen sehr großen Hund besitzt. Danach haben sie sich nicht mehr blicken lassen.«

			»Wir versuchen nur herauszufinden, was mit DI Bell passiert ist.«

			Sie wandte sich um, das Gesicht finster, die Stirn in Falten gezogen. »STATT DASS SIE VERSUCHEN, MEINEN SOHN ZU FINDEN!«

			Draußen begann der Bärenhund wieder zu bellen.

			Mrs MacAuley fletschte die Zähne. »Stattdessen musste ich Privatdetektive engagieren. Damit ich, wenn die Zeitverschwender und die Geldgierigen kommen, um sich die Belohnung zu holen, wenigstens weiß, dass irgendjemand Nachforschungen anstellt.«

			»Bitte, Mrs MacAuley.« Logan hob eine Hand. »Ich bin sicher, dass das Ermittlungsteam …«

			»Arbeitet überhaupt noch jemand an dem Fall?«

			Gute Frage.

			»Ich werde dem nachgehen. Versprochen.«

			Sie starrte ihn eine Weile schweigend an, während die Farbe ihrer Wangen zu dem gewohnten Grau verblasste, dann nickte sie. »Duncan stand eines Morgens um zwei Uhr plötzlich vor meiner Tür. Er hatte getrunken. Er stand dort in meiner Küche und weinte und bat um Entschuldigung, weil er den Scheißkerl nicht finden konnte, der Kenneth ermordet und mir meinen Sohn genommen hatte.«

			Das war nun allerdings interessant.

			Logan rückte auf seinem Sofa vor. »Sie haben ihn ›Duncan‹ genannt?«

			Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und kehrte ihnen wieder den Rücken zu.

			»Mrs MacAuley, waren Sie und DI Bell …?«

			»Duncan war … kompliziert. Er war der Einzige von Ihrer Truppe, der wirklich Mitgefühl gezeigt hat. Und ich meine nicht irgendwelche geheuchelten Beileidsbekundungen, ich meine echtes Mitgefühl. Und jetzt ist er tot.« Sie lehnte sich mit der Stirn an die Scheibe und seufzte, ihre Schultern sackten noch weiter ab. »Ich möchte jetzt, glaube ich, dass Sie gehen.« 

			Der Einsatzwagen rumpelte und holperte den Feldweg entlang, während im Rückspiegel Skemmelsbrae Croft vom dunklen Wald verschluckt wurde. Kein Wunder, dass Mrs MacAuley so war, wie sie war … wenn man bedachte, wo sie wohnte, und was an dieser kleinen klapprigen Brücke passiert war, umringt von diesen düsteren, knorrigen Bäumen.

			Rennie schaltete das Radio ein. Wieder Popmusik. »Was meinst du – ob sie und Ding-Dong es miteinander getrieben haben?« Er grinste. »Schön für Ding-Dong, wenn’s so war – sie ist ja ’ne ziemlich heiße MILF. Ich würd’ sie nicht von der Bettkante stoßen – du?«

			»Sei nicht so ein sexistisches Arschloch. Ihr Mann ist tot, und ihr Sohn wird vermisst. Zeig ein bisschen Respekt.«

			Rennies Wangen verfärbten sich pink. »Tut mir leid, Chef.«

			Logan schaltete das Radio wieder aus, zog sein Handy heraus und wählte. »Shona? Hi, Logan hier. Hör zu, du musst mir einen Gefallen tun.«

			Ein angewiderter Seufzer. Und dann: »Du willst immer, dass ich dir einen Gefallen tue.«

			»Ich bin gerade unterwegs – schau doch mal, ob du rausfinden kannst, wer die Ermittlung im Fall MacAuley leitet. Mord und Kindesentführung.«

			»Was ist denn mit deinem Zivilknecht passiert?«

			»Der ist auch gerade unterwegs.«

			»Pfff …« Im Hintergrund war das Klackern einer Tastatur zu hören, die im Zweifingersystem malträtiert wurde. »Also, da hätten wir’s … Oh.«

			»Shona? Der Klang von diesem ›Oh‹ gefällt mir ganz und gar nicht, Shona.«

			»Leitender Ermittlungsbeamter ist DCI Dean Gordon.«

			Wunderbar. Einfach zu prächtig.

			Logan kniff die Augen zu. »Ach du Scheiße.«

			»Ich kann nichts dafür.«

			»DCI Dean Gordon. Der DCI Dean Gordon, der vor drei Monaten einen Schlaganfall hatte und jetzt dauerhaft dienstunfähig ist?«

			»Wie ich bereits sagte: Ich kann nichts dafür.«

			Als ob Mrs MacAuley sich nicht schon genug im Stich gelassen fühlte.

			Ein Seufzer. »Danke, Shona.« Logan legte auf und sackte in seinem Sitz zusammen.

			Rennie zog ein Gesicht. »Lass mich raten: Ein einziges, totales und komplettes Scheiß-Desaster?«

			»Mit einer Cocktailkirsche obendrauf.«

		

	
		
			13

			Logans Handy machte wieder Ping.

			TARA (HA):

			Ich wollte ein Bad nehmen, aber du hast kein Schaumbad im Haus. WAS FÄLLT DIR EIN, KEIN SCHAUMBAD IM HAUS ZU HABEN, DU MONSTER?!?!?

			Regen hämmerte auf das Dach des Einsatzwagens, spritzte von der Motorhaube auf und prasselte auf die zwei Autos links und rechts von ihnen. Der Lidl, vor dem sie parkten, stand geduckt im Wolkenbruch, ein trostloser grauer Bunker mit knallbunten Plakaten in den Fenstern.

			Logan daumte eine Antwort:

			Weil ich ein Mann bin. Der Schniedel sollte da eigentlich als Hinweis genügt haben. Bleibst du heute zum Abendessen?

			SENDEN.

			Ping.

			Wie wär’s mit nem Tauschgeschäft? Du bringst Schaumbad mit & ich koch was zum Abendessen. Nix Pizza und Pommes, sondern zur Abwechslung mal richtiges Essen!

			Na, das klang doch nach einer ausgezeichneten Idee.

			Die Fahrertür wurde geöffnet, und Rennie warf sich hinters Steuer. Dann saß er erst mal nur da, die Miene grimmig, die Arme gehoben, die nassen Haare an den Kopf geklatscht, die Klamotten dunkel verfärbt und triefnass. »Uahh …« Er verstaute zwei Einkaufstüten hinter den Vordersitzen. »Das ist wie ein Schwimmbad da draußen!«

			Ein kleines Mädchen kam aus dem Lidl geschossen – sicher nicht viel älter als acht –, eine Flasche Brandy mit beiden Händen umklammert, und rannte, was das Zeug hielt.

			Zwei Sekunden später tauchte ein schlaksiger Wachmann auf und sprintete hinterher. Sein Mund bewegte sich, als ob er etwas riefe.

			Logan drehte sich um und sah zu, wie die beiden über die niedrige Steinmauer hinwegsetzten und über die Lang Stracht davonstiebten. »Etwas lässt mir keine Ruhe, Simon.«

			»Da hätt ich auch gleich in den River Don springen können.« Er wischte sich mit den Händen das Wasser aus dem Gesicht. »Total durchnässt.«

			»Die Reihenfolge der Ereignisse macht mir Kopfzerbrechen.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Aiden MacAuley wird entführt, sein Vater ermordet. DI Bell verdächtigt Fred Marshall, er kann ihm aber nichts nachweisen, also wird Marshall ohne Anklage auf freien Fuß gesetzt. Dann verschwindet Marshall in der Versenkung, und Bell täuscht seinen eigenen Tod vor.«

			»Du glaubst immer noch, dass Bell Marshall umgebracht hat?«

			»Er hatte denjenigen auf dem Gewissen, den wir begraben haben, warum sollte er da aufhören? Wenn du sowieso vorhast unterzutauchen, warum nicht vorher noch ein bisschen Selbstjustiz üben?«

			Rennie rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Ich möchte gerne festgestellt haben, dass ich bis auf die Unterhose durchweicht bin. Das scheuert bestimmt wie bescheuert.«

			»Was hast du noch über Fred Marshall rausgefunden?«

			»Fußbrand ist nix dagegen – ich krieg gleich Arsch …«

			»Rennie, konzentrier dich! Fred Marshall.«

			»Okay, okay. Meine Güte …« Er zog sein Smartphone aus der Tasche und tippte auf dem Display herum. »Hab mir die Angaben aufs Handy gemailt.« Tipp, wisch. »Da haben wir’s: Frederick Albert Marshall alias Freddy Marsh. Zwei Kinder, beide unter fünf. Allerdings mit verschiedenen Müttern. Er hat einen Bruder, der im HMP Grampian neun Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls absitzt, und seine Schwester ist wegen versuchten Mordes in Untersuchungshaft.«

			»Da geht’s bei den Familientreffen bestimmt hoch her.«

			»Seine Mutter ist an einer Überdosis gestorben, als er elf war, und sein Vater ist seit mittlerweile drei Jahren nicht mehr verhaftet worden, was für ihn eine Art Rekord ist. Einbrüche, Drogenbesitz und -handel, Körperverletzungen … oh, und sein lieber Herr Papa ist auch ein registrierter Sexualstraftäter.«

			Der Wachmann kam humpelnd die Straße herauf und hielt sich mit einer Hand die Seite, sein Gesicht hatte einen besorgniserregenden dunkelroten Farbton angenommen. Von dem kleinen Mädchen und der Brandyflasche keine Spur.

			Ein Bus donnerte vorbei und verpasste ihm eine Dusche mit dreckigem Spritzwasser.

			Rennie ließ den Motor an und drehte das Gebläse auf. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es wahrscheinlich noch zu der Obduktion der verbrannten und stinkigen Überreste von Nicht-DI-Bell?«

			»Das Geschnipsel und Gewebeproben-Sammeln können wir uns sparen. Es wird Wochen dauern, bis wir vom Labor irgendwas Brauchbares kriegen. Wenn wir Glück haben.«

			Der Wachmann stieg über das niedrige Steinmäuerchen. Auf dem Parkplatz drehte er sich noch einmal um und schwenkte die Faust. Geschlagen von einem achtjährigen kriminellen Genie. Und einem Bus.

			Hmmmm …

			Logan runzelte die Stirn. »Hat Fred Marshall noch einen Betreuer beim Sozialamt?«

			»Keine Ahnung, aber ich kann’s rausfinden.«

			Gelächter hallte durch das Bon-Accord-Einkaufszentrum – schrilles, albernes Gekicher –, als Logan die Treppe hinaufstieg. Dann Gekreische. Und dann wieder Gekicher.

			Er erreichte das Obergeschoss. Hier wimmelte es von Menschen: Familien, wilde Kinder, Pärchen, lümmelnde Teenager. Junge Männer und Frauen mit Klemmbrettern und Sammelbüchsen. Und Läden über Läden, alle vollgestopft mit feuchten Menschen.

			Rennie kam oben an und sah sich um, dann wies er zum Food-Court hinüber. Die übliche Ansammlung von Selbstbedienungs-Restaurants, die Ofenkartoffeln, Salate, Running Sushi, Chicken Wings und dergleichen feilboten, war um den zentralen Sitzbereich herum angeordnet. »Da ist sie.«

			Zwei Frauen saßen an einem Tisch vor dem Ofenkartoffel-Laden: die eine klein, recht jung, mit Fassonschnitt und einer Lederjacke, die schon bessere Zeiten erlebt hatte, vor sich ein Kännchen Tee und eine Rosinenschnecke; die andere eine zusammengesunkene, fertig aussehende Gestalt in einer burgunderfarbenen Strickjacke, die sich über einen Milchkaffee und eine Zimtschnecke beugte. Ihre braunen Haare wurden von einem breiten grauen Scheitel geteilt, ihr Gesicht war bleich wie Milchreis. Eher nicht der Make-up-Typ.

			Beide hatten Tränensäcke unter den Augen, in denen man den gesamten Wocheneinkauf hätte verstauen können.

			Logan ging auf sie zu. »Maureen Tait?«

			Die mit der abgewetzten Lederjacke hob die Hand. »Schuldig im Sinne der Anklage.« Sie deutete mit einem Nicken auf ihre Gefährtin mit der Strickjacke. »Das ist Mrs McCready, sie war Fred Marshalls Familienbetreuerin, als er noch nicht volljährig war. Was sie über ihn nicht weiß, lohnt sich nicht zu wissen. Stimmt doch, Mags?«

			Mrs McCready sah von ihrem Kaffee auf und zog ein säuerliches Gesicht. »Dann hat er also beschlossen, uns wieder mit seiner Anwesenheit zu beehren, unser Freddie?«

			Logan klopfte Rennie auf die Schulter. »Ich nehme einen Tee, danke.« Dann zog er einen Stuhl heraus und setzte sich zu den beiden Frauen, während Rennie unter halblautem Gebrummel davonschlappte.

			McCready schniefte. »Und?«

			»Danke, dass Sie sich die Zeit für ein Treffen nehmen. Zumal jetzt am Wochenende.«

			Tait verschränkte die Arme und reckte das Kinn. »Na los, nun sagen Sie schon, was er angestellt hat. Wo ist er gewesen?«

			»Wie lange haben Sie ihn nicht mehr gesehen – zwei Jahre?«

			Sie wuchtete eine mächtige Handtasche auf den Tisch und begann darin herumzukramen. Zum Vorschein kam ein zum Bersten vollgestopfter Ringordner. Die Tassen klirrten, als sie ihn neben der Tasche auf den Tisch fallen ließ. »Freddie war … schwierig, aber er hat nie auch nur einen Termin versäumt.«

			McCready nickte. »Keinen einzigen, seit er zum ersten Mal zu mir gekommen ist. Da war er sechs.«

			»Und dann, vor zwei Jahren und zwei Monaten: wie abgerissen. Wir sind zu seiner Wohnung gefahren, aber da hatte man ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen.«

			Logan zog eine Braue hoch. »Wir?«

			Tait stellte ihre Handtasche wieder auf den Boden. »Ja, ›wir‹. Margaret und ich. Und ich weiß, streng genommen sollte das Jugendamt sich aus dem Leben eines Klienten heraushalten, sobald er in die Zuständigkeit des Strafjustiz-Teams übergegangen ist, aber Fred Marshall brauchte … Kontinuität.« Sie sah ihre Kollegin an. »Stimmt doch, Mags?« 

			»Sein Vater hat seine Mutter so schlimm verprügelt, dass sie im Rollstuhl endete. Sie hatte vergessen, einen Wettschein für ihn abzugeben.« Mrs McCready tippte mit dem Finger auf den dicken Ordner. »Nicht dass sie eine Heilige gewesen wäre, weiß Gott nicht. Aber als sie starb, hat das Freddie völlig aus der Bahn geworfen.«

			»Muss schlimm sein, seine Mutter durch eine Überdosis zu verlieren.«

			Damit erntete er einen mitleidigen Blick. »Sie saß im Rollstuhl, Inspector – was glauben Sie, wer ihr die Drogen gekauft hat? Können Sie sich vorstellen, elf Jahre alt zu sein und sich für den Tod Ihrer Mutter verantwortlich zu fühlen?« Sie seufzte. »Wissen Sie, ich war wahrscheinlich diejenige, die ihm noch am ehesten so etwas wie eine stabile Familienbeziehung bieten konnte. Als Teenager ist er manchmal losgezogen und hat einen Ladendiebstahl begangen, nur damit er erwischt wird und mich wiedersehen kann. Ist das nicht traurig?«

			Tait nickte. »Er war ein sehr belasteter junger Mann.«

			Rennie kam mit einem beladenen Tablett  an den Tisch zurück: zwei Tassen, zwei kleine Teekännchen, zwei kleine Riegel in Schottenkaro-Verpackung. »Ich hab uns auch Shortbread gekauft. Gern geschehen übrigens.«

			McCready pulte an ihrer Zimtschnecke herum. »Und natürlich habe ich ihm gesagt, dass er sich nicht extra festnehmen lassen muss, dass ich mich auch so immer freue, ihn zu sehen. Solange es an einem öffentlichen Ort ist. Natürlich wäre er gerne zu mir gezogen – er dachte, es wäre das Beste überhaupt, wenn ich ihn adoptieren würde, sodass wir uns jeden Tag sehen könnten. Aber …« Das Loch, das sie in ihre Schnecke pulte, wurde größer. »Freddie hatte immer diesen kleinen harten Kern von Gewaltbereitschaft in sich, das konnte man schon sehen, als er ein kleiner Junge war. Es kam überhaupt nicht infrage, dass ich meine Kinder dem aussetzte.« McCready runzelte die Stirn und riss das Stück ganz ab, dann tunkte sie es in ihren Milchkaffee.

			Tait biss in ihre Rosinenschnecke. Krümel rieselten ihr aus dem Mund, als sie redete. »Erzähl ihnen von Jeffery Watkins. Na los, erzähl’s ihnen.«

			»Watkins war ein bewaffneter Räuber, der seine Frau schlug und ein Alkoholproblem hatte. Seine Tochter Nadia war eine Klientin von mir. Es gefiel ihm nicht, dass ich ihre Unterbringung in einer Pflegefamilie empfohlen hatte, also brach er mir die Nase und das Handgelenk. Freddie hat ihn sich vorgeknöpft und ihn windelweich geprügelt. Freddie war dreizehn, Watkins sechsundzwanzig.«

			Klang entzückend.

			Logan schenkte sich Tee ein. »Hat Fred Marshall jemals Aiden oder Kenneth MacAuley erwähnt?«

			Rennie zückte Notizbuch und Stift, ein Bild gespannter Erwartung.

			Tait starrte ihn an, die Miene verkniffen, die Stimme argwöhnisch. »War er dazu fähig? Möglicherweise. Hat er es getan?« Achselzucken.

			»Was ist mit DI Duncan Bell?«

			»Oh, der wurde mit allen erdenklichen Schimpfnamen belegt. Er hat Freddie mindestens fünfmal wegen des Mordes und der Entführung vernommen, obwohl es absolut keine Beweise gab. Aber Sie wissen ja, wie manche Polizisten sind, die lassen einfach nicht …« Tait starrte sie an. »Augenblick mal, DI Bell? Das ist doch der, der seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat, nicht wahr? Das kam in den Nachrichten. Es gab da eine Exhumierung …« Sie ergriff die Hand ihrer Kollegin.

			Mrs McCready prallte vom Tisch zurück, Augen und Mund weit aufgerissen. »O Gott … Das ist er, nicht wahr? Das war Freddie in diesem Grab! Dieses Schwein von Bell hat ihn umgebracht!«

			Logan hob die Hände. »Wir untersuchen es gerade, aber wir glauben nicht, dass es sich um Fred Marshall handelt.«

			Sie schob ihren Stuhl zurück und sprang auf. »ABER WO IST ER DANN?«

			Die Leute an den anderen Tischen verstummten, alle Blicke richteten sich auf sie.

			»Das versuche ich ja gerade herauszufinden.« Die Stimme sanft und geduldig. »Wir wollen uns vergewissern, dass er wohlauf ist, okay?«

			Tait stand auf und legte ihrer Kollegin den Arm um die Schultern. »Schhh … Ist ja schon gut, Mags. Ich bin sicher, dass es nicht Freddie ist.«

			»Ich habe ihn gekannt, seit er ein kleiner Junge war.« Sie blieb, wo sie war, zitternd am ganzen Leib, die Lichter des Food-Courts spiegelten sich in ihren feuchten Augen. »Ich habe bei seiner Hochzeit gesungen …«

			»Hören Sie, Mrs McCready, Mrs Tait, Fred hatte einen Ruf als gedungener Schläger.« Wieder eine beschwichtigende Geste. »Ich sage nicht, dass er einer war, ich sage nur, dass er diesen Ruf hatte. Wissen Sie, für wen er gearbeitet hat?«

			Tait schielte wieder nach Rennie und seinem Notizbuch. »Erwarten Sie ernsthaft von uns, dass wir einen Klienten denunzieren?«

			»Er wird seit gut zwei Jahren vermisst. Sie und ich wissen, dass es nur drei Möglichkeiten gibt: er ist seitdem sauber geblieben; er hat etwas so Schlimmes getan, dass er untertauchen musste …«

			»Oder er ist tot.« Mrs McCready ließ sich wieder auf ihren Stuhl nieder und sackte noch etwas mehr in sich zusammen.

			Tait legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Freddie ist kein schlechter Mensch, Inspector, er ist einfach … Ich sag Ihnen mal was: Bei unserem letzten Treffen, da kreuzte er plötzlich mit dieser hübschen Damenarmbanduhr für Mags auf. Er hatte beim Pferderennen ein bisschen was gewonnen und wollte ihr etwas Gutes tun. Er hatte die Quittung und alles. Er war so stolz auf sich.«

			Logan nickte. »Ich muss trotzdem wissen, für wen er gearbeitet hat.«

			»Freddie hatte nicht die gleichen Chancen wie Sie und ich. Ja, er konnte schwierig sein, aber er war dabei, sein Leben umzukrempeln. Irene zu heiraten war das Beste, was er je getan hat.«

			Es hatte keinen Zweck, weiterzubohren. Stattdessen dehnte Logan die Pause aus. Saß nur da und beobachtete die beiden.

			Zwei kleine Kinder kamen vorbeigepoltert, das Mädchen in einem Dinosaurier-Einteiler mit Feenflügeln und einem Diadem jagte einen Jungen, der als Disney-Prinzessin mit Zauberstab und allem Drum und Dran verkleidet war.

			Irgendwo in der Ferne ließ jemand eine Tasse oder einen Teller fallen und wurde dafür mit Applaus belohnt.

			Mrs McCready wischte sich die Augen.

			Maureen Tait rutschte nervös hin und her.

			Logan sah nur zu.

			Im Yo!Sushi stimmte ein grölender Chor »The Northern Lights of Aberdeen« an.

			Tait stöhnte. »Okay, okay.« Dann zeigte sie mit dem Finger auf Rennie. »Aber das ist strikt off the record, und wenn es vor Gericht zur Sprache kommt, werden wir alles leugnen. Haben wir uns verstanden?«

			Logan nickte. »Einverstanden.«

			»Ooch …« Aber Rennie steckte dennoch seinen Stift weg.

			»Na schön.« Sie räusperte sich. »Es könnte sein, dass er mal eine Agentur erwähnt hat, die ihm ab und zu Arbeit verschafft hat.«

			»Eine Agentur?«

			»Ja, und er erwähnte in dem Zusammenhang jemanden namens ›Jerry the Mole‹. Und nein, mehr weiß ich auch nicht.« Tait nahm den dicken Ringordner und stopfte ihn in ihre riesige Handtasche. »So, wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden – eine Kollegin von uns heiratet nächstes Wochenende, und wir müssen noch aufblasbare Pimmel für den Junggesellinnenabschied besorgen.« Dann schnappte sie sich blitzschnell Logans und Rennies Shortbread-Fingers und steckte sie in ihre Tasche, ehe sie davonrauschte. »Komm, Mags.«

			Mrs McCready nickte, dann hievte sie sich hoch und schlurfte hinter ihrer Kollegin her.

			Rennie sah ihnen nach, dann griff er über den Tisch und schnappte sich die halb aufgegessenen Schnecken. »Nur nichts verkommen lassen …«

			Die Hintergrundgeräusche des Polizeipräsidiums erfüllten den Flur: Stimmen, Telefone, Gelächter, das elliptische Dubstep-Wummern einer Bohnermaschine.

			»Das darf doch wohl nicht wahr sein.« Logan ließ die Tür seines provisorischen Büros los, sodass sie gegen einen der darin zusammengepferchten Schreibtische knallte. Leer – kein einziger Knecht zu sehen. Nichts als Möbel und Flecken auf dem Teppichboden. So viel zu DCI Hardie und seinem Gerede von wegen Wir müssen unsere Ermittlungen koordinieren.

			Logan beförderte Rennie mit einem kleinen Schubser über die Schwelle und wies auf einen der vorsintflutlichen Computer. »Los, Knecht: Such mir Jerry the Mole.«

			»Stöhn …« Der tumbe Knabe schlappte zum Computer und murmelte mit Igor-aus-Frankenstein-Stimme: »Jawohl, Herrrr …«

			»Und wenn du damit fertig bist, mach dich an deinen Bericht für die Staatsanwaltschaft. Und falls jemand nach mir fragt: Ich mach DS Robertson so lange Feuer unterm Hintern, bis ich meine versprochenen Knechte kriege.«

			Er drehte sich um und marschierte den Flur entlang und die Treppe hinauf in die SET-Etage. Vorbei an Postern und Aushängen. Vorbei an einem Grüppchen Zivilbeamter, die vor ihm auseinanderstoben wie Spatzen, wenn die Katze kommt. Und weiter in die Einsatzzentrale des SET. 

			Im Gegensatz zu seinem Büro war das hier voll von Knechten. Einige telefonierten, andere schrieben etwas an die Whiteboards, wieder andere hämmerten auf ihre Tastaturen ein. Alle taten etwas.

			Detective Sergeant Robertson hockte auf der Kante eines Schreibtischs und machte sich Notizen auf ihrem Klemmbrett, während ein kugelrunder Constable mit Donald-Trump-Teint mit jemandem telefonierte. Sein Monitor zeigte die Rekonstruktion von DI Bells Gesicht.

			Die Kugel nickte. »M-hm … M-hm … Okay … Okay, alles klar. Augenblick …« Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und wandte sich Robertson zu. »Treffer. Der Geschäftsführer sagt, dass er letzten Montag eingecheckt hat.«

			Sie reckte die Faust. »Yeah! Sag ihm, wir sind gleich dort.«

			»Hallo? Mr Murdoch? Fassen Sie nichts an, wir sind schon unterwegs.«

			Robertson sprang vom Schreibtisch und zog ihr Handy hervor. Sie erstarrte, als sie Logan direkt vor sich stehen sah, und setzte ein gequältes Lächeln auf. »Inspector McRae.«

			»George. Sie hatten mir ein paar Leute für Recherchen versprochen. Wo sind die?«

			»Ah. Ja.« Sie wurde mit jedem Wort schneller. »Nun ja, wir dachten … das heißt, DCI Hardie dachte, da Ihre Ermittlung einen historischen ungelösten Fall betrifft und wir hinter einem aktiven Mörder her sind, würden wir vielleicht jemanden freistellen, wenn wir mehr Zeit haben?« Sie versuchte es noch einmal mit dem Lächeln. »Sir.«

			Elender Haufen von …

			Logan starrte sie an.

			Schulterzucken. »Tut mir leid.«

			Er drehte sich um und ging.

			Wasser gurgelte in den Regenrohren an der Rückseite des Präsidiums. Wahrscheinlich floss es vom Dach der Rechtsmedizin ab, denn es hatte tatsächlich mal aufgehört zu regnen.

			Ein paar Sonnenstrahlen hatten sich durch eine Lücke in der Wolkendecke gemogelt und verwandelten diese Ecke aus Asphalt und Granit in ein kleines graues Sonnenparadies. Und wie es in Aberdeen Tradition war, stand schon jemand draußen, um das Phänomen zu genießen, ehe es wieder verschwand.

			Sheila Dalrymple lehnte an der Wand der Rechtsmedizin, ein langes, dünnes Bein am Knie gebeugt, die Sohle des weißen Gummistiefels an die Mauer gestützt. Der andere war mit dunkelrotbraunen Flecken verschmiert. Sie trug ihre volle Metzel-Montur: blauer Kasack, grüne Plastikschürze und ein bezauberndes graues Haarnetz. Ein Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit in einer langfingrigen Hand am Ende ihres langen, bleichen Arms. Das breite, flache Gesicht der Sonne zugewandt.

			Logan schlenderte auf sie zu. »Sheila.«

			Sie bewegte sich nicht, stand nur da mit geschlossenen Augen und sonnte sich. »Wenn es um diese Spendenaktion geht – ich bin pleite.«

			»DI Bells Leiche.«

			Ein leises Schnauben. Ihre Stimme klang hart und verbittert. »Ah, der heuchlerische Detective Inspector Bell. Und sind wir hier wegen der Leiche, die ihr aus seinem Grab exhumiert habt, oder wegen der, die ihr aus seinem verunfallten Wagen gezogen habt?«

			»Geht es Ihnen gut?«

			»Denn wenn Sie wegen dieses Haufens von vergammeltem Fleisch und Knochen hier sind, dann haben Sie leider ein Scheißpech gehabt.«

			»Sie klingen irgendwie nicht gut.«

			Sie drückte sich den Becher an die Brust. »Im Körper eines erwachsenen Menschen gibt es zweihundertsechs Knochen, die zweiunddreißig Zähne nicht mitgezählt. Wissen Sie, wie viele wir aus diesem Grab zusammenbekommen haben? Hundertzweiundfünfzig. Wie der große Mann sagte: ›Die Schrotflinte ist eine gnadenlose Herrin, wenn sie ihre Kunst am menschlichen Schädel praktiziert.‹«

			Mist.

			Logan lehnte sich neben ihr an die Wand. »Ist vielleicht mit DNS was zu machen?«

			»Sie belieben zu scherzen, wie? Wenn Sie einer Leiche den Kopf wegballern, den Rest verbrennen und dann für zwei Jahre in einem umweltfreundlichen Grab verbuddeln, ist das, was übrig bleibt, nicht gerade bestes DNS-Material. Der Geruch hingegen …«

			»Wunderbar.«

			Sie prostete ihm mit ihrem Becher zu. »Willkommen in meiner Welt. Wenn wir die Zähne hätten, könnten wir vielleicht etwas aus dem Zahnmark rauspulen, falls es nicht allzu gar gekocht wäre. Aber dreimal dürfen Sie raten.«

			»Keine Zähne.«

			»Wieder mal ›treibt die Schrotflinte ihr boshaftes Spiel‹.« Sie stieß sich von der Wand ab und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Und für die Zukunft – also sagen wir für nächstes Jahr um die Zeit – können Sie sich Folgendes merken: Wenn jemand fragt, was man mir zum Geburtstag schenken könnte – angenommen, auch nur ein Schwein denkt tatsächlich daran –, dann können Sie demjenigen erzählen, dass es bei Weitem nicht so viel Spaß macht, in vergammelten Leichenfetzen rumzumanschen, wie alle immer meinen!«

			»Oh …« Er setzte ein Lächeln auf. »Alles Gute zum Geburtstag.«

			»Ja, jetzt fällt’s Ihnen ein.« Sie stakste kopfschüttelnd davon. »Ihr seid doch alle gleich …«
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			Irgendwo dort im Halbdunkel schmetterte ein Radio einen fröhlichen »modernen« Song. Was, um ehrlich zu sein, gleichbedeutend mit »Mist« war.

			»Pfff …« Logan scharrte mit einem Fuß über den Betonfußboden. »Wirst langsam alt, Logan.«

			Schon, aber Mist war es trotzdem.

			Ein großes Schild hing an dem Metallgitter, das den kleinen Empfangsbereich von den endlosen Reihen von Regalen mit Kisten und Kartons trennte: »ASSERVATENKAMMER – AUSSENSTELLE«. Darunter eine kleine Tafel mit der Aufschrift: »DIESE ABTEILUNG ARBEITET SEIT 3 TAGEN OHNE UNFALLBEDINGTE ARBEITSAUSFÄLLE«.

			Wahrscheinlich könnten sie in diesem Bereich bessere Ergebnisse erzielen, wenn sie etwas wegen der Beleuchtung unternehmen würden. Es gab hier keine Fenster, und die einzigen Lichtquellen waren die Röhrenlampen an der Decke, von denen etwa ein Drittel kaputt war.Die Hälfte von denen, die noch nicht den Geist aufgegeben hatten, summte und blinkte und verlosch regelmäßig, nur um zehn oder fünfzehn Sekunden später wieder aufzuflackern. Ein bisschen wie eine von einem Sadisten installierte Weihnachtsillumination.

			Logan holte tief Luft und formte die Hände zum Megafon: »NUN MACHEN SIE SCHON, ELLEN, HIER GIBT’S AUCH NOCH LEUTE, DIE AN IHRE KARRIERE DENKEN MÜSSEN!«

			»Frecher Kerl.« Endlich kam sie aus den Tiefen des Lagerraums herbeigehumpelt. Klein, aber kompakt. Eine von der Sorte, der man ganz bestimmt nicht das Bierglas umkippen wollte. Ihr Police-Scotland-T-Shirt war vorne und an den Ärmeln grau von Staub. Wahrscheinlich von dem großen Pappkarton, den sie trug. »Sie haben Glück.« Ellen stieß die Tür mit der Schulter auf und kickte sie hinter sich zu. »Normalerweise werden Selbstmord-Asservate nach zwei Jahren entsorgt.«

			Sie wuchtete den Karton auf den Tresen und zog die Augenbrauen hoch. »Zähne?«

			»Zähne.«

			Ellen griff in den Karton und begann die Beweismittelbeutel vor ihm auszubreiten. »Zähne, Zähne, Zähne, Zähne …« Noch mehr Beutel. Dann zwei kleine Pappkartons. Dann einige große Beutel. »Mal sehen: Wir haben verbrannte Kleider, verbrannte Schuhe, eine verbrannte Schrotflinte und einen Benzinkanister. Auch verbrannt. Keine Zähne.«

			»Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht am Tatort zurückgelassen wurden.«

			»Okay. ›Sie wurden nicht am Tatort zurückgelassen.‹«

			»Herrgott noch mal …« Er ging die paar Schritte zum anderen Ende des Empfangsbereichs und wieder zurück. »Ich habe eine Leiche drüben in der Rechtsmedizin liegen, und ich habe keine Ahnung, wer es ist. Wie soll ich das rausfinden, wenn es kein verdammtes Beweismaterial gibt?«

			Sie hob einen Finger. »Es gibt sehr wohl Beweismaterial, nur keine Zähne.«

			Logan seufzte, dann sackte er nach vorne und dotzte mit dem Kopf leicht gegen das Gitter.

			Hinter ihm war Papierrascheln zu hören, dann: »Das ist ja merkwürdig. Wie es aussieht, haben sie tatsächlich Zähne gefunden, aber die sind nicht im Karton. Haben Sie es in der Rechtsmedizin versucht? Vielleicht sind sie zur Untersuchung dorthin geschickt worden.«

			»Die schwören Stein und Bein, dass sie sie nie zu Gesicht bekommen haben.«

			Wieder Geraschel. »Also, hier steht, dass die Spurensicherung Ding-Dongs Fingerabdrücke von der Schrotflinte und den Patronen darin genommen hat. Seine Fingerabdrücke waren am Metallrahmen des Klapptischs im Wohnwagen und an den Benzinkanistern und auch am Türgriff des Wohnwagens. Andere Fingerabdrücke wurden nicht gefunden.«

			»Das nützt mir rein gar nichts. Ich weiß, dass DI Bell dort war – musste er ja, er hatte das Ganze schließlich inszeniert. Was ich wissen muss, ist, wem er den Schädel weggeballert hat!« Das Gitter rasselte, als Logan wieder mit dem Kopf dagegenschlug. »Wie konnten wir nur den Falschen beerdigen?«

			»Man muss aber fairerweise sagen, dass Ding-Dong gleich zwei Abschiedsbriefe hinterlassen hat. Die Leiche trug seine Uhr, seinen Ehering, seinen Siegelring und einen Edelstahl-Armreif mit seinen Initialen. Das wurde übrigens alles seiner Witwe zurückgegeben, falls Sie denken, wir hätten das auch verschludert. Sie hat auch die Überreste von seinen Kleidern, seinen Schuhen und dem Portemonnaie auf dem Beifahrersitz seines Wagens identifiziert. Ich meine, schauen Sie sich’s doch an.«

			Logan drehte sich um.

			Ellen hielt ein Foto hoch. Das verbogene Gerippe eines Wohnwagens spannte sich über den geschwärzten Resten seines Inhalts – alles zu kleinen Klumpen verbrannt. Alles nicht wiederzuerkennen, bis auf einen verkohlten Brocken von der Größe eines Rumpfes, der in den Metallstreben des Untergestelles hängen geblieben war, und den verdrehten Resten von Armen und Beinen, die stellenweise bis auf die Knochen verschmort waren. Ein VW Passat stand im Hintergrund, der Lack der Motorhaube warf Blasen von der Hitze, der linke Vorderreifen war platt.

			Sie schüttelte den Kopf. »Da wundert’s einen nicht, dass sie geglaubt haben, dass er es ist, oder? Ich meine, DNS kann man doch vergessen, wenn alles so komplett verbrannt ist, oder? Und angesichts der sonstigen Indizien …«

			Warum musste immer alles in einem Desaster enden?

			Logan seufzte und streckte die Hand aus. »Zeigen Sie mal das Portemonnaie.«

			Sie schrieb etwas auf ein Klemmbrett und drehte es auf dem Tresen um, sodass es für ihn richtig herum lag. »Da unterschreiben. Brauchen Sie Handschuhe?«

			Er setzte seine Unterschrift unter den Wisch und nickte. Dann zog er die Handschuhe an, die sie ihm hinhielt, und öffnete den Beweismittelbeutel: eine schwarze Ledergeldbörse mit den Fotos von Bells Kindern, stolz präsentiert in zwei Sichtfenstern.

			Logan legte den Inhalt in einer Reihe hin. Zwei Kreditkarten, eine Bankkarte, ein Bündel Zettel, die alle in einem Fach des Portemonnaies gesteckt hatten – wahrscheinlich Quittungen, die Tinte auf dem Thermopapier war durch die Hitze verblasst. Ganz hinten steckte ein einzelnes Kondom in seiner Hülle. Und zu guter Letzt waren da noch drei verschmutzte Fünfpfundscheine. Er legte sie zu dem Rest.

			Ellen pfiff. »Fünfzehn Pfund und ein Kondom? Ding-Dong, du Schlingel!«

			»Die Abschiedsbriefe geben Sie mir besser auch.«

			Hinter den Autofenstern erhob sich die Außenstelle der Asservatenkammer in ihrer ganzen tristen Pracht: Ein gesichtsloser Industriebau in einem gesichtslosen Industriegelände, verschanzt hinter gesichtslosen Maschendrahtzäunen, die von aufregendem Natodraht gekrönt waren. Zumindest aufregend für jeden, der hinüberzuklettern versuchte – und eine Do-it-yourself-Vasektomie verpasst bekäme, gesponsert von Police Scotland.

			Der Himmel hatte unterdessen einen beunruhigenden schwarzbraunen Farbton wie verbrannter Toast angenommen und bombardierte die Erde mit Regen, der auf das Autodach prasselte und gegen das Röhren des Gebläses ankämpfte.

			Logan öffnete den großen braunen Umschlag, zog zwei A4-Bögen heraus, jeder in seiner eigenen Klarsichthülle, und legte sie ans Lenkrad.

			DI Bells Abschiedsbriefe. Einer an seine Kinder, einer an seine Frau. Beide handgeschrieben mit rotem Kugelschreiber, auf Druckerpapier, wie es aussah.

			Logans Handy trällerte »If I Only Had a Brain«, und er musste nicht erst nachsehen, wer es war, ehe er sich meldete. »Simon?«

			Rennies Stimme sprang ihn an wie ein Labrador. »Ich habe Neuigkeiten, o Herr und Meister!«

			»Hast du gewusst, dass Sheila Dalrymple heute Geburtstag hat?«

			»Die unheimliche Sheila? Wir sollten alle zusammenlegen und ihr einen Besenstiel schenken.« Pause. »Ich weiß, ich weiß. Bei der Internen Ermittlung dürfen wir so was nicht sagen.«

			»Nein, das dürfen wir nicht.«

			»Auch nicht ganz ab und zu mal?«

			»Nein.« Logan überflog den Brief an DI Bells Kinder. »Ich habe gerade Bells Abschiedsbriefe vor mir. Seine Kinder sollen wissen, wie stolz er ist auf alles, was sie erreicht haben und noch erreichen werden. Kein Wort darüber, warum er sich angeblich das Leben nehmen will.« Abschiedsbrief Nummer zwei: »›Meine liebste Barbara, es tut mir leid, aber ich bin so müde. Ich packe das alles nicht mehr. Ich weiß, dass ich in den letzten paar Monaten nicht der allerbeste Ehemann war, und das tut mir ehrlich und aufrichtig leid. Du warst immer meine Seelenfreundin, und ich will, dass du glücklich bist, aber ich kann dich doch nur unglücklich machen.‹«

			»Sehr aufmunternd. Willst du meine aufregenden Neuigkeiten hören?«

			»›Ich liebe dich wirklich, Barbara, ich habe dich immer geliebt. Bitte hass mich nicht für das, was ich jetzt tue. Gib Bob meine Gitarre und Gavin meine FC-Aberdeen-Sammlung. Ich liebe dich.‹ Unterschrieben mit ›Duncan‹. Auch hier keinerlei Begründung.«

			»Jerry the Mole alias Jerry Whyte mit Ypsilon. Es gibt sie wirklich, und ich habe eine Adresse.«

			Logan steckte den zweiten Abschiedsbrief in den Umschlag zurück. »Vorstrafen?«

			»Ist nicht mal im System – sauber wie das Poloch eines Pornostars. Hab sie über den Freund eines Freundes eines Spezialisten für Einbrüche durch die Hintertür ausfindig gemacht. Und nein, das ist kein Euphemismus.«

			»Adresse?«

			»Ui, darf ich mitkommen?«

			Der faule Sack wollte sich wahrscheinlich nur davor drücken, zur Abwechslung mal richtige Arbeit zu leisten.

			»Hast du deinen Bericht für die Staatsanwalt schon geschrieben?«

			»Geschrieben, rechtschreibgeprüft und eingereicht. Denn ich bin ein vorbildlicher Leitender Ermittlungsbeamter.« Mit der schmeichelnden Stimme eines Kindes, das um Süßigkeiten oder Spielzeug bettelt, fuhr er fort: »Also darf ich? Bitte? Ich versprech auch, ganz brav zu sein!«

			Logan warf noch einen Blick auf den Abschiedsbrief an Bells Kinder. Dann zuckte er mit den Schultern. »Was kann schon schlimmstenfalls passieren?«

			Der Mann hinter dem Empfangstresen ließ die Besucher sein makellos weißes Lächeln bewundern. »Eine Sekunde, ich sehe mal nach, ob Jerry frei ist.« Er stand auf. Mitte fünfzig, mindestens eins neunzig groß, mit einem Breton-Shirt, Jeans, Dreitagebart und Brille, das graue Haar oben zur Haifischflosse gestylt.

			Es war ein recht vornehmes Empfangszimmer, mit Ledersofas, Drucken von Künstlern aus der Region an den Wänden, einer schicken Kaffeemaschine und einem Wasserspender.

			Der Haifisch öffnete die Tür hinter seinem Platz und steckte den Kopf hinein.

			Eine laute Frauenstimme tönte aus dem Zimmer. »Das klingt super, Lee. Ich denke, wir müssen einfach nur …« Sie verstummte, als der Haifisch ihr zuwinkte.

			»Entschuldige die Störung, Jerry, aber die Polizei möchte dich sprechen.«

			»Ich ruf dich später zurück, Lee. Ich habe gerade Besuch bekommen. Okay. Ja … Tschüss.«

			Der Haifisch wandte sich um und winkte Logan und Rennie heran. »Sie können jetzt zu ihr.«

			Logan trat in ein großes Büro mit Blick auf den Parkplatz, einen weiteren Maschendrahtzaun und den trüben Tag dahinter. Aus irgendeinem Grund hatten sie den Raum mit Kiefernholz verkleidet, wie eine Sauna, und ihn dann mit riesigen Gummibäumen, einer Vitrine voller Pokale und Alkoholika, Rap-Star-Möbeln und einer Reihe edler Holz-Aktenschränke ausgestattet.

			Das Firmenlogo nahm eine ganze Wand ein – ein fröhlicher Westie-Terrier mit rotem Kragen und dem Schriftzug »WHYTEDUG PROJEKTFÖRDERUNG LTD. – WAS IMMER IHR PROBLEM IST – WIR HABEN DIE LÖSUNG!«

			Diese dröhnende Stimme wieder. »Meine Herren.« Die dazugehörige Frau rekelte sich auf einem der zwei weißen Sofas, die die Mitte des Raums dominierten, die nackten Füße auf den Couchtisch gepflanzt. Frisch gestärktes Herrenhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, knallrote Krawatte und graue Anzughose. Ein modischer Pixie-Schnitt, die Haare knochenweiß gebleicht. Als ob sie für eine Eurythmics-Coverband vorsingen wollte. Gesicht und Arme waren mit Dutzenden von Muttermalen gesprenkelt. Sie legte ein Handy mit dem Display nach unten neben sich aufs Sofa.

			Der Haifisch dirigierte Logan und Rennie zu dem anderen Sofa. »So, möchte jemand Tee oder Kaffee?«

			Rennie machte den Mund auf, doch Logan kam ihm zuvor. »Nein danke.«

			Jerry Whyte legte die ausgestreckten Arme auf die Sofalehne. »Harvey, ruf doch Stevie Zee an und sorg dafür, dass das Festzelt steht und alles für den Probelauf am Mittwoch bereit ist, ja? Und lass dich nicht abwimmeln mit ›Bis Donnerstag steht alles.‹ Nein, Mittwoch.«

			»Wird gemacht.« Der Haifisch marschierte hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

			Ein Lächeln von der Frau gegenüber. »So, was kann ich Ihnen antun?«

			Der Westie auf dem Logo war nicht der einzige im Raum. Der andere war ein kurzatmiges altes Viech mit nikotingelb verfärbtem Fell, das schnuffelnd und schnaubend um den Couchtisch herumwuselte. Er steuerte schnurstracks auf Logans Hose zu und unterzog sie einem gründlichen Geruchstest.

			Logan beugte sich vor, um dem Hund den Kopf zu kraulen. Das Fell fühlte sich leicht klebrig an. »Was genau machen Sie hier, Mrs Whyte?«

			Ein Lächeln. »Miss, bitte. Und ich helfe Menschen, Dinge zu erreichen. Ich fördere Projekte.« Sie wies auf die geschlossene Tür. »Dieses Zelt ist für den Aberdeen Examiner. Die Zeitung veranstaltet einen Weltrekordversuch – das größte Stovies-Wettessen aller Zeiten –, und wir stellen alles für sie auf die Beine. Moderation, Catering, Werbung, Social Media, alles.«

			»Sie sind also Eventmanagerin.«

			Sie hob die Schultern. »Eventmanagement, Personalvermittlung, Logistik, PR, Projektmanagement … Sie haben die Idee, wir helfen Ihnen auf die Sprünge.«

			So siehst du aus.

			Logan stieß Rennie mit dem Fuß an.

			Und endlich tat der Dussel einmal, was man von ihm verlangte. »Haben Sie auch Fred Marshall mal auf die Sprünge geholfen?«

			»Schauen wir doch mal nach, ja?« Sie stand auf und tappte barfuß zu den Aktenschränken, öffnete einen und durchstöberte ihn. »Fred Marsh?«

			Rennie schüttelte den Kopf. »Nein, Marshall.«

			»Marshall, Marshall, Marshall … Da haben wir ihn.« Sie zog eine Akte heraus, schlug sie auf und blätterte darin. »Genau – wir haben ihn für drei Monate als Türsteher beim Secret Service Gentlemen’s Club untergebracht. Und sechs Monate als Wachmann im Gewerbegebiet Langstracht. Dann noch verschiedene Security-Jobs bei vielleicht einem Dutzend Konzerten. Und ein, zwei Einsätze als Kurier während der Aberdeener Ölwoche.« Sie hielt einen Bogen Notizpapier mit Briefkopf hoch und las davon ab. »›Fred Marshall ist ein gewissenhafter Arbeiter, der gut mit seinen Kollegen auskommt und sich nicht vor schwerer Arbeit drückt. Wir würden ihn jederzeit wieder einstellen.‹«

			»Ich bin verwirrt, Ma’am.« Rennie rutschte ein Stück vor und beäugte sie mit seinem idiotischen Columbo-Blick. »Sie haben ihn als Wachmann vermittelt?«

			Der kleine Hund hatte Logans Hose genug beschnuppert und trottete weiter zu Rennie. Er baute sich vor ihm auf und bellte. Zwei Mal. Dann ließ er ein kleines asthmatisches Knurren hören.

			»Sie müssen Haggis entschuldigen, er ist ein kleiner Teufel, wenn er gereizt ist.« Whyte steckte die Akte in den Schrank zurück. »Und falls Sie nach Fred Marshalls Vorstrafen fragen: Ja, das war uns sehr wohl bewusst, als wir ihn vermittelt haben, genau wie allen seinen Arbeitgebern. Nicht jeder hat Vorurteile gegen Menschen, die mit der Justiz in Konflikt geraten sind, Inspector …?«

			Er reckte das Kinn. »Detective Sergeant Rennie.«

			Das Lächeln wurde mehr als nur ein bisschen herablassend. »Ich glaube an Rehabilitation, DS Rennie. Wir haben eine Reihe von ehemaligen Straftätern in unserer Kartei, ebenso wie ehemalige und auch aktive Polizeibeamte. Hier bei Whytedug diskriminieren wir nicht, wir fördern.«

			»Frank Marshall war ein gedungener Schläger, und Sie sind diejenige, die …«

			Logan trat Rennie auf den Fuß.

			»Au!«

			Plötzlich hörte Haggis auf zu knurren, drehte Rennie den Hintern zu und scharrte ein paarmal mit den Hinterpfoten über den Teppich. Dann watschelte er zu dem anderen Sofa und krabbelte hinauf.

			Rennie starrte Logan an. »Was sollte das …«

			Logan boxte ihn. »Wann haben Sie zuletzt von Fred Marshall gehört, Miss Whyte?«

			»Oh.« Sie fischte die Akte wieder heraus und sah nach. »Hier steht, dass er sich für einen Job in der Cateringbranche interessierte … vor etwas über zwei Jahren. Damals hatten wir gerade nichts Passendes, aber als dann etwas hereinkam, versuchten wir ihn zu kontaktieren. Ohne Erfolg.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«

			»Haben Sie vielleicht irgendjemanden in Ihrer Kartei, der ihn kennt?«

			»Keine Ahnung … Aber ich kann ein bisschen herumfragen, wenn Sie möchten?« Sie ging mit der Akte zu ihrem Schreibtisch und schrieb etwas auf ein Post-it, das sie an ihren Monitor klebte. »Ich weiß, dass Fred Marshall früher so manches angestellt hat, aber er war dabei, sein Leben in den Griff zu bekommen. Wenn Sie ihn finden, sagen Sie ihm, in unserer Kartei ist immer ein Platz für ihn.«

			Logan nickte. »Danke. Sie hören von uns.« Er ging auf die Tür zu, doch Rennie rührte sich nicht von der Stelle. Er saß da, den Kopf schief gelegt. Logan zeigte mit dem Finger auf ihn. »Bei Fuß!«

			Rennie folgte nicht. »Sie waren heute im Radio, nicht wahr, Miss Whyte? Sie haben eine Belohnung von fünftausend Pfund für Hinweise zu Ellie Morton ausgesetzt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann irgendjemand einem kleinen Mädchen so etwas antun? Ich habe eine Nichte in dem Alter – wenn jemand ihr auch nur ein Härchen krümmen würde …« Whyte schauderte ein wenig. »Und es ist doch wichtig, dass wir alle als Bürger unseren Beitrag leisten, nicht wahr?« Sie klopfte Rennie auf die Schulter. »Und richten Sie Ihren Kollegen auf dem Revier aus: Wenn ihr Ellie heil nach Hause bringt, wartet eine Kiste Glenlivet auf euch.«

			Rennie trabte zum Wagen, schloss ihn auf und kletterte rasch hinein, um sich vor dem Regen in Sicherheit zu bringen.

			Logan hielt inne, eine Hand am Türgriff, und blickte sich zum Gebäude um.

			Jerry Whytes Büro war im ersten Stock, und da stand sie am Fenster, Telefon am Ohr, und lächelte zu ihm herunter. Sie hob sogar die Hand und winkte ihm kurz zu.

			Er winkte nicht zurück, ehe er die Tür öffnete und einstieg.

			Rennie setzte aus der Parkbucht zurück. »Als ob wir es nötig hätten, uns mit Whisky bestechen zu lassen, um Ellie Morton zu finden. Was nicht heißt, dass es nicht ein netter Bonus wäre.«

			Sie stand immer noch da und beobachtete sie.

			Logan schnallte sich an. »Ist dir auch aufgefallen, wie alle in den höchsten Tönen von Fred Marshall reden?«

			»Denkst du das Gleiche wie ich?«

			»Schon möglich.«

			»Doch, das tust du. Du denkst, es wird Zeit, dass wir zu Fred Marshalls letzter bekannter Adresse fahren, den Familienstammbaum schütteln und schauen, wie viele Leichen rausfallen.«

			»Warum loben sie ihn alle über den grünen Klee? Du hast sein Vorstrafenregister gesehen – er war ein brutaler Schläger.«

			»Vielleicht hatte er so ein Scrooge-mäßiges Erweckungserlebnis? Drei Geister, ›Oh, armer Tiny Tim!‹, und schon gibt’s Truthahn und Geschenke für alle.« Rennie fuhr auf die Hauptstraße und bog am Kreisverkehr rechts ab, zurück in Richtung Zentrum. »Oder vielleicht hat DI Bell ja auch falschgelegen, und Fred Marshall hatte gar nichts mit der Entführung von Aidan MacAuley zu tun?«

			»Keine Ahnung. Es … juckt alles irgendwie. Als ob es eine bestimmte Stelle gäbe, wo wir so lange kratzen müssen, bis es blutet.«

			»Sei nicht so eklig.«

			»Die Frage ist nur, wen wir zuerst kratzen sollten.«
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			Die Leute wussten Plätze wie diesen einfach nicht genug zu schätzen. Schöne, familienfreundliche, traditionelle Plätze. Gut, er war vielleicht ein bisschen heruntergekommen, aber nicht so, dass man ihn nicht mit ein bisschen Einsatz und Muskelschmalz hätte herrichten können. Ein Gitternetz von Wohnwagen schmiegte sich an den Hang, mit Blick über einen herrlichen Sandstrand. Es gab sogar eine sauber gemähte Fläche am hinteren Ende, wo man seinen Swift Challenger 460 mit denen der anderen anspruchsvollen Wohnmobilbesitzer parken konnte – Strom- und Wasseranschluss inklusive. Ein niedriges Gebäude in der Mitte des Geländes mit den Duschen und einem kleinen Laden, wo es sehr feine Sandwiches und Scones zu kaufen gab. Von hier ging der Blick über das smaragdgrüne Gras und die goldenen Dünen zum saphirblauen Meer, das sich dahinter erstreckte. Na schön, eigentlich war es der Moray Firth – die Black Isle war durch die dunstige Nachmittagsluft deutlich zu sehen.

			Fröhliche Familien spielten im Sand mit Drachen und Bällen und Frisbees und Hunden – eine köstlich salzige auflandige Brise trug das Gekreisch und das Lachen der Kinder zu ihm herauf. Die Sonne schien warm auf sein Gesicht und seine nackten Arme.

			Man sollte nicht glauben, dass Oktober war. So schön war es ja nicht mal im Juli. 

			Einfach wunderbar.

			»Lee?«

			Oh, die Tyrannei des Mobiltelefons …

			»Ich bin gerade wirklich sehr beschäftigt …« Er setzte sich auf seiner Picknickbank um, sodass er die beiden im Auge behalten konnte.

			Der kleine blonde Junge quietschte vor Vergnügen und grinste übers ganze Gesicht, während er mit seinem flatternden Drachen im Schlepptau auf dem Sand hin und her flitzte. Seine Mama hatte ziemlich Mühe, mit ihm Schritt zu halten, aber sie versuchte es wenigstens, die Gute. War sicher nicht leicht, zumal, da sie es offenbar noch nicht geschafft hatte, den ganzen Schwangerschaftsspeck wieder loszuwerden. Ihre pummeligen Arme und Beine waren sonnenverbrannt, wo sie aus ihrer Shorts und dem »ICH HABE MIT JA GESTIMMT!«-T-Shirt hervorschauten.

			»Ich hatte gerade Besuch von zwei Polizeibeamten.«

			Interessant.

			»Wie schön.«

			Der Kleine schaute nicht, wohin er lief, verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Wumms – voll auf den Bauch. Die kleinen nackten Füßchen zappelten in der Luft, als ob sie nicht gemerkt hätten, dass er gar nicht mehr lief.

			»Wir bei Whytedug Projektförderung sind immer gerne bereit, den örtlichen Behörden zu helfen.«

			»Und haben die netten Beamten etwas Bestimmtes gewollt?«

			»Informationen über einen jungen Mann, dem ich früher mal Arbeit vermittelt habe.«

			Mama hatte den kleinen Kerl inzwischen eingeholt und half ihm auf. Sie verwuschelte seine Haare und lachte. Das waren mal vernünftige Erziehungsmethoden. Nicht dieses Getue à la »Ach, dutzi-dutzi, hat der arme tleine Bubi ein Aua …«

			»Und inwiefern betrifft das mich?«

			»Ich hielte es für ratsam, wenn wir uns vorläufig auf unsere Kernprojekte konzentrieren würden. Besser, wir nehmen im Moment nichts Neues in Angriff.«

			Der kleine Junge rannte schon wieder fröhlich quietschend mit seinem Drachen umher. Aller Kummer vergessen …

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Keine zusätzlichen Projekte mehr.«

			»Dann wird uns aber die Ware knapp.«

			»Eine gewisse erzwungene Knappheit muss gar nicht von Übel sein. Niemand will mit leeren Händen nach Hause gehen – das schafft Anreize, tief in die Tasche zu greifen und hoch zu bieten. Und was noch wichtiger ist: Es senkt die Wahrscheinlichkeit von … bedauernswerten Zwischenfällen. Hast du mich verstanden?«

			Na gut.

			Lee stand auf, nahm sein Sandwichpapier und den Pappteller, auf dem sein Scone serviert worden war, und warf beides in den Abfalleimer. Es gab doch nichts Schlimmeres als Leute, die ihren Dreck einfach in die Gegend warfen. Die Landschaft gehörte schließlich allen.

			»In Ordnung.«

			Er schraubte den Deckel auf seine Thermoskanne, schüttelte den Becher aus und schob ihn drauf, bis es klickte. Dann nahm er seine Sporttasche von der Picknickbank – vertraut und schwer, eine bewährte Begleiterin – und ging zum Wagen. Der war auch vertraut, schwer und bewährt, lackiert in einem anonymen, unauffälligen Beigeton.

			»Glaub mir, es ist besser so.«

			Er öffnete die Heckklappe und verstaute die Sporttasche im Kofferraum. Der Reißverschluss ging ein Stück weit auf und gab den Blick auf zwei Rollen Isolierband, ein Seil, einen Ballknebel und ein paar Messer frei. Huch!

			Rasch zog er ihn wieder zu. Dann vergewisserte er sich, dass die karierte Decke noch schön dicht über der Hundebox und ihrem stummen Insassen lag. Natürlich bestand die Gefahr, dass es zu heiß wurde, aber dafür hatte er ja im Schatten geparkt und die Fenster einen Spalt…

			»Und pass auf: Ich wollte dir auch sagen, dass wir eine Location für das Firmengrillfest gefunden haben.«

			Wurde aber auch Zeit!

			Lee richtete sich auf, seine Finger schlossen sich fester um das Handy. »Wo?«

			»Ein hübscher kleiner Bauernhof, ein Stück hinter Inverurie. Ich schick dir die Wegbeschreibung aufs Handy. Sorg du nur dafür, dass für Montagabend alles bereit ist.«

			Na, das waren doch fantastische Neuigkeiten. Er steckte sein Handy ein und lächelte. Das letzte Mal war schon viel zu lange her.

			Der Kofferraumdeckel des Volvo quietschte, als er ihn schloss – da musste man mal mit ein paar Tropfen WD-40 ran. Und dann quietschte es noch einmal hinter ihm – ein langgezogenes Iiiiieeek –, aber das kam von schierer Lebensfreude und nicht von einem rostigen Scharnier.

			Der kleine blonde Junge kam über den Scheitel der Düne geschossen und rannte durch das stachlige Gras, seinen taumelnden Drachen hinter sich herziehend.

			Er flitzte an dem Volvo vorbei.

			Lees Hand schnellte vor, packte das T-Shirt des kleinen Jungen und brachte ihn abrupt zum Stehen. Er hielt ihn fest und kniete sich neben ihn.

			Wieder ein Rascheln im Gras, und Mama kam über eine andere Düne gestolpert, rot im Gesicht und schwer schnaufend.

			Lee winkte der Frau zu, dann kitzelte er den kleinen Jungen, der sich kichernd in seinen Armen wand.

			Mama kam herbeigewankt. »Puh … Danke. Der Kleine ist echt ein Monster, ich sag’s Ihnen. Von null auf hundert in drei Sekunden.«

			Das kleine Monster zappelte und strahlte. »Ich will ein Eis!«

			Lee zwinkerte ihr zu. »Kein Problem.« Dann verwuschelte er dem Jungen die Haare. »Viel Spaß noch, Tiger.«

			Er ließ ihn los, und der kleine Junge nahm die Hand seiner Mama.

			Die beiden hüpften in Richtung des niedrigen Gebäudes mit dem Laden davon und trällerten ein fröhliches Liedchen über Dinosaurier und Seife.

			Lee lächelte. »Süßes Kind.«

			Na denn.

			Er stieg ein, setzte aus der Parklücke zurück und fuhr zum Ausgang. Immer schön vorschriftsmäßig im Schritttempo. Bei den vielen kleinen Kindern, die hier herumliefen, durfte man ja kein Risiko eingehen.

			Der kleine blonde Junge und seine Mama winkten, als er an ihnen vorbeifuhr, und Lee winkte zurück. Dann stellte er den Innenspiegel so ein, dass er die Hundebox mit der lustigen Tartandecke darüber sehen konnte.

			»Sieht aus, als wären wir jetzt unter uns, Kleiner.«

			Lee hielt an der Abzweigung, ließ einen blauen Nissan passieren und bog auf die Hauptstraße ein. Zeit, nach Hause zu fahren.

			Er holte tief Luft.

			»Neunundneunzig grüne Flaschen hängen an der Wand …« 
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			Ein Bus donnerte an Logans Auto vorüber, und er drehte sich weg, einen Finger ins andere Ohr gesteckt. Es half nichts – der Lärm übertönte immer noch die Stimme am anderen Ende. »Wie bitte? Das hab ich nicht verstanden.«

			Durch die Autofenster erschien die George Street als graue Masse von grauen Häusern unter einem grauen Himmel. Eine Ansammlung heruntergekommener Geschäfte säumte den Abschnitt, wo sie parkten: Buchmacher, Sozialläden, Pfandleihen und ein kleines Café mit beschlagenen Fensterscheiben.

			Ein Windstoß klatschte eine leere Chipstüte an die Frontscheibe. Sie verfing sich in den Scheibenwischern und hing dort zappelnd und knisternd.

			Aber wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Für den Moment.

			Superintendent Doig seufzte und startete einen neuen Versuch. »Ich sagte: ›Und was haben Sie nun genau für ein Problem?‹«

			»Keine Ahnung. Es fühlt sich einfach … nicht richtig an.«

			»Haben Sie den Kommentar in der Zeitung von heute gesehen?« Es raschelte in der Leitung, und dann: »Hören Sie sich das an: ›Es wird allmählich Zeit, dass Police Scotland eingesteht, dass die NE-Division‹ – Klammer auf – ›früher als Grampian Police bekannt‹ – Klammer zu – ›nicht in der Lage ist, Ellie Morton zu finden, und stattdessen ein Team aus besser qualifizierten Beamten einsetzt.‹« Wieder ein Seufzer. »Kein Wunder, dass Hardie im Fünfeck springt.«

			»Warum sollte DI Bell jemanden umbringen und seinen eigenen Tod vortäuschen? Warum nicht einfach verschwinden?«

			»Das ist natürlich alles die Schuld von diesem Colin Miller. Immer macht er Stimmung gegen uns. Scheint sein Lieblingssport zu sein, uns armen Schweinen eins reinzuwürgen.«

			»Er muss panische Angst gehabt haben, dass irgendetwas ans Licht kommt. Ein so furchtbares Geheimnis, dass er metertief in der Scheiße gesteckt hätte, wenn jemand dahintergekommen wäre.«

			»Ich wette, er war ein Flaschenkind. So was merkt man immer.«

			Auf der anderen Straßenseite trat Rennie aus dem Café, eine Papiertüte in einer Hand und ein Papptablett mit zwei Plastikbechern in der anderen. Wenigstens das hatte er richtig hingekriegt.

			»Nur dass es eben nicht rausgekommen ist. Und da versteckt er sich nun in Spanien, aber es lässt ihm keine Ruhe, wie eine lockere Plombe.«

			»Darf ich Ihnen einen Rat geben, Logan?«

			»Die ganze Zeit war er untergetaucht, bis jetzt. Was hat sich verändert? Warum ist er gerade jetzt zurückgekommen?«

			»Das menschliche Herz ist eine rätselhafte Kreatur, aber niemand tut irgendetwas ohne Grund. Ihre Aufgabe ist es, herauszufinden, was dieser Grund ist.«

			Logan sackte auf seinem Sitz zusammen und verdrehte die Augen. »Ja, vielen Dank, Chef. Sehr hilfreich.«

			Man konnte das Grinsen in der Stimme des alten Mistkerls hören. »Dachte ich mir’s doch.« Und dann war er weg.

			War doch immer schön, wenn Vorgesetzte die Früchte ihrer mühsam erworbenen Erfahrung mit einem teilten.

			Ein Stück die Straße hinunter begann eine Frau mit einem Kinderwagen eine lautstarke Auseinandersetzung mit einem älteren Mann. Beide trugen Trainingsanzüge, die aussahen, als ob sie öfter in der Dönerbude als im Fitnessstudio zum Einsatz kämen. Sie ruderten mit den Armen und schrien einander an, doch ihre Worte wurden vom Wind mitgerissen, und zurück blieb nur der Schmerz in ihren Gesichtern.

			Die Fahrertür ging auf, und Rennie warf sich auf den Sitz. Er zog einen der Plastikbecher aus dem Trageding und reichte ihn Logan. »Geeister Karamell-Macchiato mit einem Schuss Himbeer und weißen Schokostreuseln.«

			Logan rümpfte die Nase und zog den quietschenden Plastikdeckel ab. Er schnupperte. Irgendwie süß und bitter und fruchtig zugleich. »Ich wollte einen Kaffee.«

			»Da ist Kaffee drin.« Renny hielt ihm die Papiertüte hin. »Das hab ich dir in dem Sozialladen gekauft.«

			Okay …

			Zum Vorschein kam eine Taschenbuchausgabe von Kaltes Blut und dunkler Granit von Sally MacAuley und einem gewissen Bob Finnegan, der als »preisgekrönter Journalist« vorgestellt wurde. Das Cover war ein wenig reißerisch – die Skyline von Aberdeen, mit Photoshop in eine Szene aus dem Skemmel Wood montiert, eine Nahaufnahme des an den Baum gefesselten Teddybären und Porträts von Aiden und Kenneth MacAuley. Die Ecken etwas angestoßen, das Papier vergilbt, der Buchrücken gebrochen.

			»Arbeitest du gerne bei der Internen Ermittlung, Simon?«

			»Was?« Blankes Entsetzen malte sich in Rennies Zügen. »Aber … Aber ich hab dir einen Kaffee gekauft, und ein Buch!«

			»Ich feuere dich nicht, du Trottel. Ich frag dich, ob dir die Arbeit Spaß macht.«

			Rennie klappte den Mund zu, und seine Augen verengten sich. »Wieso?«

			»Superintendent Doig überlegt, dich dauerhaft einzustellen. Na ja, für zwei, drei Jahre jedenfalls, je nachdem. Lohnt sich jedenfalls, drüber nachzudenken.«

			Ein Lächeln, dann beugte er sich vom Fahrersitz herüber und streckte die Arme aus. »Chef …«

			Logan schlug seine Hände weg. »Lass das. Ich kann Doig immer noch sagen, dass du eine Belastung bist.«

			Rennie strahlte ihn an.

			Würg …

			Logan schlug Kaltes Blut und dunkler Granit in der Mitte auf und blätterte die Hochglanzseiten mit den Fotos durch.

			Das erste zeigte eine glückliche Familie an Aidens drittem Geburtstag – Partyhüte, Kuchen, Kerzen und strahlende Gesichter.

			Dann ein weiteres Foto von Aiden, wie er im Garten hinter dem Haus hockte, ein ernster Ausdruck in seinem kleinen Gesicht, während er mit einer Doctor-Who-Actionfigur und zwei Daleks spielte.

			Als Nächstes kam eine Serie von Urlaubsfotos. Dann eines von Kenneth MacAuley in Shorts und T-Shirt, wie er in Chefkoch-Pose vor einem rauchenden Grill stand, auf dem Würstchen und Hähnchenkeulen vor sich hin kokelten.

			Und auf der nächsten Seite: DI Bell, wie er einer Gruppe uniformierter Constables Anweisungen gab. Er sah leicht verwahrlost und ziemlich fertig aus.

			Gegenüber war ein Schwarz-Weiß-Porträt eines Mannes in mittleren Jahren mit einem Anflug von Grau in den zurückgekämmten Haaren. Markante Nase und ebensolcher Unterkiefer. Die Bildunterschrift lautete: »RAYMOND HACKER – ABERRAD ERMITTLUNGEN.«

			Und zu guter Letzt noch ein paar Bilder aus dem Wald. Die Brücke. Der Bach. Die Blumen. Kein einziges Tatortfoto.

			Logan klappte das Buch zu. »Zwei Möglichkeiten: Wir statten Fred Marshalls Familie einen Besuch ab, oder wir versuchen unser Glück bei Sally MacAuleys Privatdetektiv.«

			Rennie fischte ein Fünfzig-Pence-Stück aus der Hosentasche und hielt es hoch. »Wir könnten eine Münze werfen.«

			»Ich bin Inspector bei der Internen Ermittlung, Detective Sergeant. Und wenn du bei uns bleiben willst, musst du lernen, was bei uns akzeptabel ist und was nicht. Bei der Internen Ermittlung werfen wir keine Münzen.«

			Er schaute betreten drein. »Tut mir leid, Chef.«

			»Wir spielen ene-mene-mu.«
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			»… sonst noch irgendwas?«

			»Nein, das reicht mir. Danke, Brucie.« Logan steckte sein Handy wieder ein.

			Rennie bog links ab und parkte vor einer Reihe von tristen, beige-weiß gestrichenen Mietshäusern in Hayton. Vier Geschosse regengetränkter Backstein und Rauputz, unterbrochen von beschlagenen Fenstern und rostigen Satellitenschüsseln. Je ein Eingang für acht Wohnungen, drei Eingänge pro Block. Ein identischer Wohnblock stand gegenüber, auf der anderen Seite des mit Schlaglöchern übersäten Parkplatzes.

			Warum mussten Sozialwohnungen immer so deprimierend aussehen? Warum konnten sie den Leuten nicht mal schöne Wohnungen hinstellen?

			Hochhäuser erhoben sich hinter dem Wohnblock, groß und grau, in die Landschaft gepflanzt wie Transistoren auf einer Leiterplatte. Die oberen Stockwerke schienen an den niedrigen grauen Himmel zu stoßen.

			Die Scheibenwischer klackten und ächzten.

			Rennie verzog das Gesicht. »Na, das ist ja … entzückend.«

			»Die Info ist nicht mehr ganz aktuell, aber laut Brucie sind Fred Marshalls letzte bekannte Kontakte Liam Houghton, Valerie Fuller, Oscar Shearer und Craig Simpson.«

			»Würg. Na toll. Brechstangen-Craig. Wir können nicht zufällig Verstärkung anfordern, oder?«

			Logan stieg aus, setzte seine Mütze auf und trabte durch den Regen über einen kleinen Plattenweg auf den mittleren Hauseingang zu. Aus einem Riss im Regenrohr schoss Wasser und klatschte gegen die Rauputzwand wie ein Mini-Wasserfall. Oder eine aufgeschnittene Pulsader.

			Die Gegensprechanlage war kaputt, Drähte ragten aus dem zertrümmerten Gehäuse. Jemand hatte rote Farbe über die Klingelschilder gekippt und die Namen damit unleserlich gemacht. Logan drückte einmal kurz gegen die Tür, und sie schwang auf.

			Rennie kam hinterhergeeilt, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. »Was ist, wenn sie einen Hund haben? Oder eine abgesägte Schrotflinte? Oder einen Kerzenleuchter in der Bibliothek?«

			»Dann verstecke ich mich hinter dir.«

			Das Treppenhaus war genauso trostlos und feucht wie die Außenseite. Regenwasser sammelte sich in Rorschach-Pfützen am Boden. Zumindest sah es aus wie Regenwasser.

			Rennie schnupperte mit angewiderter Miene, die Nüstern gebläht. »Hier drin riecht’s wie die Unterhose von ’nem Penner.«

			Logan begann die Stufen hinaufzusteigen. »Die Wohnung ist im obersten Stock.«

			»Und zwar nicht von einem gesunden Penner. Sondern von einem, der Anchovis-Smoothies getrunken und sich die Weichteile mit schimmligen Zwiebeln eingerieben hat.«

			»Es hindert dich niemand daran, einfach den Mund zu halten.«

			Um den Treppenabsatz herum und rauf ins nächste Stockwerk.

			»Und dann auf die Zwiebeln gepieselt. Und sie dann gegessen.«

			Nächste Treppe. Nächster Absatz. Wieder eine verdächtige Pfütze.

			»Und dann zwiebelige Pisse gepisst und sich darin gewälzt.«

			»Hörst du endlich auf, von Pisse zu schwafeln!« 

			Der Flur im dritten Stock hatte den Charme eines Schlachthofs, nur ohne das ganze Blut und die toten Tiere. Stattdessen waren die sterblichen Überreste eines Fahrrads an das Metallgeländer gekettet. Beide Räder fehlten, und am Rahmen hatte jemand seine Wut ausgelassen, bis nur noch ein verbogenes Gerippe übrig war.

			Zwei Wohnungstüren, auf jeder Seite eine.

			Logan klopfte bei Nummer sieben.

			Rennie senkte die Stimme zum Flüstern. »Es ist noch nicht zu spät, um Verstärkung anzufordern.«

			In der Wohnung gegenüber begann ein Hund zu bellen – ein Monstrum von Hund, wie es sich anhörte – und sich gegen die Tür zu werfen, dass es nur so ratterte.

			»O Gott …« Rennie griff in seine Jackentasche und zog den Teleskopschlagstock hervor. »Ich hab’s gewusst – wär ich doch nur heute Morgen mit Donna ins Schwimmbad gefahren …«

			Logan klopfte abermals: drei Mal, laut und kräftig.

			Ein zweiter Hund stimmte in die Kakofonie ein, diesmal ein hohes, schrilles Gekläff. Es kam aus Nummer sieben.

			Dann eine Frauenstimme, schwach, dünn und argwöhnisch. »Wer ist da?«

			Er hielt seinen Dienstausweis an den Türspion. »Wir müssen mit Ihnen über Fred Marshall reden.«

			Irene Marshalls Wohnung war makellos sauber. Gut, die Möbel und das Dekor waren ein wenig altmodisch und dunkel, als ob eine Rentnerin hier wohnte, aber nirgends war auch nur ein Stäubchen zu sehen.

			Vor dem Fernseher stand ein Laufstall und darin eingesperrt ein kleines Kind in einem Tiger-Strampelanzug, das gerade damit beschäftigt war, ein paar Bauklötzchen dem ultimativen Härtetest zu unterziehen. Als Zellengenossen hatte er einen Teddybären, der ungefähr dreimal so groß war wie er. In den Knopfaugen spiegelte sich die Kindersendung, die ohne Ton lief.

			Mrs Marshall setzte sich auf das braune Cordsofa. Ende zwanzig, gekleidet wie eine Lehrerin, die Haare zu einem lockigen braunen Bob frisiert. Große Brille. Auf ihrem Schoß lag ein hässlicher Mini-Dackel. Sie spielte an seinen Ohren herum, den Blick starr auf das regenschlierige Fenster gerichtet. »Nein. Nicht mehr seit zwei Jahren, einem Monat und siebenundzwanzig Tagen.« Sie atmete tief durch. »Es muss ihm etwas zugestoßen sein.«

			In seinem Sessel, der mit einem Überwurf geschützt war, schrieb Rennie eifrig mit. »… zugestoßen sein.«

			Logan lehnte sich an das Sideboard. »Was ist mit seinen Freunden? Liam Houghton, Valerie Fuller, Oscar …«

			Sie schniefte. »Das waren nicht seine Freunde, sie hatten einen schlechten Einfluss auf ihn. Jedes Mal, wenn Freddie in Schwierigkeiten geriet, stand einer von denen direkt hinter ihm und stachelte ihn an. Als Freddie erfuhr, dass ich schwanger war, war damit von einem Tag auf den anderen Schluss. Er hat nie mehr mit einem von denen geredet. Nie.«

			»Nie mehr mit einem von denen geredet …«

			»Und was glauben Sie, wohin er gegangen ist?«

			»Er liebt mich, und er liebt den kleinen Jaime. Er hätte uns nie verlassen!« Der Hund winselte, und sie drückte ihn an sich, sodass alle vier kurzen Beinchen gerade wegstanden. »Schhh, Tyrion. Daddy liebt dich auch.« Sie schniefte und verdrückte noch eine Träne. »Er wollte auf die Hotelfachschule gehen …«

			»Auf die Hotelfachschule gehen …«

			»Danke, Detective Sergeant, ich glaube, auf die Echokammer können wir verzichten.«

			Rennie wurde rot. »Tut mir leid, Chef.«

			Idiot.

			»Mrs Marshall, hat Fred jemals die Namen Aiden oder Kenneth MacAuley erwähnt?«

			Sie runzelte die Stirn, den Kopf zur Seite geneigt. »Das war … das war doch dieser kleine Junge, der verschwunden ist, nicht wahr? Ich weiß es noch, weil das Buch rauskam, als ich mit Jaime schwanger war. Und die arme Frau hat mir so leidgetan. Wenn so etwas mit Jaime passieren würde, ich würde sterben. Ganz bestimmt, ich würde sterben.«

			Der hässliche Hund winselte wieder.

			»Hat Fred irgendetwas gesagt, was Sie vermuten …«

			Ihr Mobiltelefon läutete und summte neben ihr auf dem Sofa. Sie ignorierte es.

			Logan setzte noch einmal an. »Was Sie vermuten ließ, dass er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte?«

			»Abgesehen davon, dass ihr Bullen ihm die Hölle heißgemacht und ihm Sachen angehängt habt, die er nicht begangen hatte?« Sie stand auf und drückte den Hund noch fester an sich. Sein Schwanz klatschte gegen ihren Bauch. »Ich muss Jaime für sein Schläfchen hinlegen.«

			Wieder läutete und summte ihr Handy. Sie schielte danach. Leckte sich die Lippen. Und trat zwischen das Telefon und Logan.

			»Wir wollen Ihnen nur helfen, Irene. Wir wollen Ihnen Fred zurückbringen.«

			Mrs Marshalls Augen zuckten zum Fenster. »Bitte. Ich muss den kleinen Jaime ins Bett bringen! Er ist müde.«

			Der Gefangene haute weiter munter seine Holzklötzchen aneinander.

			»Wollen Sie Fred nicht wiederhaben?«

			Ihr Gesicht rötete sich. »NATÜRLICH WILL ICH IHN WIEDERHABEN! ICH VERMISSE IHN, WIE ICH EIN AMPUTIERTES BEIN VERMISSEN WÜRDE, SIE …«

			Ein Klappern kam aus Richtung der Diele, gefolgt vom Knarren der Wohnungstür. Dann eine Männerstimme, die immer lauter wurde: »Baby? Baby, ich hab die Oreos gekauft, die du so magst, mit Erdnussbutter …«

			Logan drehte sich um.

			Er war groß und breit, mit winzigen Schweinsäuglein und einem Stacheldraht-Tattoo um den Hals. Gezwirbelter Schnauzer mit Kinnbärtchen. Die Haare an den Seiten rasiert und oben nach hinten geklatscht. Klobige, teuer aussehende Armbanduhr, goldene Siegelringe an den Fingern. Eine mit Gänseblümchen verzierte Jutetasche in einer Hand, Handy in der anderen.

			»Sieh mal einer an.« Logan griff nach seinen Handschellen. »Wenn das nicht Brechstangen-Craig Simpson ist. Wie nett von Ihnen, sich …«

			Simpson ließ sein Handy fallen und nahm die Beine in die Hand.

			Rennie sprang aus dem Sessel auf und rannte ihm nach, Logan dicht dahinter.

			Durch die kleine Diele und raus ins Treppenhaus.

			Craig polterte die Stufen hinunter, immer zwei auf einmal, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.

			Verdammt, er war schnell. Flitzte um die Ecken, knallte gegen die Wand und stieß sich ab, vergrößerte den Abstand.

			Logan schlitterte um den Treppenabsatz im ersten Stock. »HALT! POLIZEI!«

			Und dann packte Rennie das Geländer und schwang sich darüber, flog mit flatternden Jackettschößen über die Lücke zwischen den Treppenläufen hinweg, wie ein Batman für Arme. Und landete krachend auf Brechstangen-Craig, als der gerade die unterste Stufe erreichte.

			Die beiden kullerten mit verknoteten Armen und Beinen über den nassen Betonfußboden.

			Ächzend und fauchend, verbissen kämpfend.

			Eine schnelle Bewegung nach links, und Rennie war obenauf. »Stillhalten, du miese …«

			Craig brüllte. Seine Faust schnellte vor und knallte voll in Rennies Unterkiefer. Er taumelte rückwärts. 

			Und während Rennie gegen die Wand rumpelte, rappelte Craig sich hoch, wankte zur Haustür und riss sie auf, als Logan eben die letzten Stufen hinuntertrappelte und zum Hechtsprung ansetzte.

			RUMS – Logan krachte in Craigs Rücken.

			Sie flogen durch die offene Tür und klatschten auf den regennassen Plattenweg, überschlugen sich ein paarmal. Craig ruderte mit Armen und Beinen, knurrte und fletschte die Zähne. »LAMMICHLOS!«

			Eine Faust zischte an Logans Nase vorbei.

			Logan packte das dazugehörige Handgelenk, drehte es in die falsche Richtung und legte sein ganzes Gewicht darauf.

			Ein Blitz ließ den Himmel kurz grellweiß aufleuchten, dann folgte ein gewaltiger, grollender Donnerschlag. Und schon schüttete es wie aus Eimern.

			»LAMMICHLOS! ICH BRING DICH UM!«

			Logan drückte noch fester.

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAA!« Er wand sich, schlug wild um sich.

			»Stillhalten!« Logan warf ihn mit einem Ruck nach links, griff herzhaft in seinen Peaky-Blinders-Haarschopf und drückte sein Gesicht ins Gras neben den Platten.

			»ICH HAB NIX GETAN!« Seine Stimme war vom Matsch gedämpft. »LAMMICHLOS! DU BRICHST MIR DEN ARM!« 

			»Stillhalten, hab ich gesagt!«

			Rennie kam durch die Tür gewankt und hielt sich die Kinnlade. »Verdammter Mistkerl …«

			»Hilfst du mir mal?«

			»Man schlägt Polizisten nicht ins Gesicht!« Rennie holte seine Handschellen hervor und schloss das eine Ende um Craigs Handgelenk, dann zog er es hinter dessen Rücken durch, um an das andere Ende heranzukommen, das Logan festhielt. Krrrrritsch. Alles unter Kontrolle.

			Sie standen da und rangen nach Luft, während Brechstangen-Craig seine Wut in den Wolkenbruch hinausbrüllte.

			Geschah ihm recht.

			Irene Marshall saß auf dem Sofa, ihren hässlichen Dackel auf dem Schoß, und blickte wütend zu ihnen auf.

			Die Mitte des blitzsauberen Wohnzimmers wurde fast ganz von Rennie und Brechstangen-Craig eingenommen, Letzterer in Handschellen und mit Schlamm verschmiert, beide auf den Teppich tropfend.

			Logan schüttelte das Regenwasser von einem Hosenbein. Völlig durchgeweicht. »Deswegen wollten Sie uns also so schnell wie möglich loswerden.«

			Mrs Marshall drückte ihren Hund fester an sich. »Kein Kommentar.«

			»Wie was das noch mal? ›Das waren nicht seine Freunde, sie hatten einen schlechten Einfluss auf ihn‹?«

			»Ach ja, weil Sie ja wissen, wie es ist, als alleinerziehende Mutter von der Stütze zu leben!«

			Craig brauste auf. »Lassen Sie sie in Ruhe!«

			Rennie klopfte ihm auf die Schulter. »Ganz ruhig …«

			»Ich habe Bedürfnisse, okay? Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut, und ich habe Bedürfnisse.« Der hässliche Hund fletschte die Zähne und knurrte Logan an. »Schhh, Tyrion. Schhh …« Mrs Marshall kehrte ihnen den Rücken zu. »Ich habe Bedürfnisse …«

			Im Gewahrsamstrakt hing wieder dieser merkwürdige Keksgeruch, wie eine Mischung aus alten Digestives und säuerlichem Schweiß. Er passte zu den gestrichenen Betonsteinwänden mit den Plakaten über gemeinnütziges Engagement und der Reihe von knarzenden Plastikstühlen. Und ganz besonders passte er zu Sergeant Jeff Downie, wie er da hinter dem brusthohen Tresen stand und sein Reich ignorierte. Die Haut so blass, dass sie im Schein der Neonröhren fast fluoreszierte. Verschattete Augen, so gut wie kein Kinn.

			Gollum in einer Police-Scotland-Uniform.

			Er las den Aberdeen Examiner von diesem Morgen, mit dem Foto von DI Bells verunglücktem Mietwagen und der Schlagzeile: »›SELBSTMÖRDER-COP‹ TÄUSCHTE EIGENEN TOD VOR.«

			Logan patschte auf den Tresen zu und klopfte auf die Resopalplatte. »Ich hab dir was mitgebracht.«

			Downie blickte auf, schniefte – und dann lächelte er tatsächlich einmal. Strahlte Brechstangen-Craig regelrecht an. »Ah, Mr Simpson! Wie schön, Sie wiederzusehen. Sie werden erfreut sein zu hören, dass Ihre gewohnte Suite verfügbar ist. Ich würde ja unser Wellness-Angebot empfehlen, aber wie ich sehe, hatten Sie bereits ein Schlammbad. Und was ist das für ein köstlicher Duft?«

			Craig funkelte ihn an und knirschte mit den Zähnen.

			»So, wie wär’s, wenn wir jetzt unsere Taschen leeren würden, damit ich alles eintragen kann?«

			Rennie wühlte in Craigs Taschen und reihte seine Beute auf dem Tresen auf. »Diverse Schlüssel, Bargeld, eine Brieftasche, ein Tütchen Gras, Blättchen, ein paar Wettscheine.« Er tätschelte Craig den Arm. »Na los, her mit den Siegelringen. Und dieses fette Teil von Armbanduhr auch.«

			In schöner Eintracht fügten sie seinen Schmuck der Sammlung hinzu.

			Sergeant Downie nahm die Uhr und beäugte sie eingehend. »Oho, wenn das kein protziger Chronometer ist. Geklaut?«

			Craig zuckte mit den Schultern. »Ist ’n Imitat.«

			»Das krieg ich immer wieder zu hören.« Downie nahm sich als Nächstes die Brieftasche vor und zog eine Kreditkarte heraus. »Was haben wir denn hier? Wann haben Sie sich in Agnes Deveron verwandelt? Ach, wir passen nur für eine Bekannte darauf auf, nicht wahr?«

			»Kein Kommentar.«

			Logan nahm sich Downies Aberdeen Examiner und schlenderte hinüber zu den Plastikstühlen, während Rennie Brechstangen-Craig registrieren ließ. Das Foto von DI Bells verunglücktem Wagen und der dazugehörige Artikel von Schmierfink Colin Miller.

			Er scrollte sich durch die Kontakte in seinem Handy und rief an.

			Es läutete. Und läutete. Und läutete. Und läutete. Und läutete. Und …

			»Rechtsmedizin.«

			»Sheila, ich muss mit Isobel sprechen.«

			»Meine Herrin ist mit der Ausübung ihres Berufs beschäftigt und wünscht nicht gestört zu werden.«

			»Ihre …? Warum reden Sie so?«

			»Wie rede ich?«

			»Geben Sie mir einfach Isobel, okay?«

			Ihre Stimme war jetzt ein wenig gedämpft, als ob sie das Mikrofon halb abdeckte. »Inspector McRae begehrt Ihre Aufmerksamkeit, Professor.«

			Isobels Stimme war im Hintergrund gerade so zu verstehen. »Uhh … Na schön, dann geben Sie ihn mir halt.« Und dann war sie in voller Lautstärke da. »Wenn du wegen der Obduktionsergebnisse von DS Chalmers anrufst, bist du mindestens drei Stunden zu früh dran.«

			Logan raschelte demonstrativ mit dem Aberdeen Examiner. »Ich hatte heute eine Auseinandersetzung mit deinem Mann.«

			»Wie schön für dich. Also, wenn das alles ist – ich habe zu tun. Es ist schon nach fünf, und ich wäre gerne zu Hause, bevor die Kinder alle im Bett sind.«

			»Er war heute Morgen im Haus von DI Bells Witwe, zusammen mit einer Fotografin. Er sagt, er weiß, was Bell in den letzten zwei Jahren getrieben hat, aber er will es uns nicht sagen.«

			»Und?« Betont gelassen und gleichgültig, als ob das alles sie nichts anginge.

			»Er hält Informationen zu einer Mordermittlung zurück!«

			Sie seufzte. »Du weißt ganz genau, dass Colins Berufsleben und meines völlig getrennt sind. Müssen wir das noch mal durchkauen?«

			»Er …«

			»Er spricht mit mir nicht über seine Arbeit, und ich spreche mit ihm nicht über meine. Wenn du ein Problem mit ihm hast, red mit ihm darüber, nicht mit mir.«

			»Du könntest ihn wenigstens mal darauf ansprechen und …«

			»Nein.« Sie besaß doch tatsächlich die Unverfrorenheit, genervt zu klingen, als ob das Ganze irgendwie Logans Schuld wäre. »Also, gibt es sonst noch etwas, oder kann ich mich jetzt wieder der Sektion von DS Chalmers’ Leber zuwenden?«

			Pfff … Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu streiten, wenn sie so drauf war. Das machte alles nur noch schlimmer.

			»Wie läuft es so?«

			»Wir müssen noch die Toxikologie abwarten, aber nach dem Geruch ihres Mageninhalts zu schließen hatte sie eine Menge Alkohol konsumiert.«

			»Sie wird sich Mut angetrunken haben. Auf Antidepressiva war sie auch. Das hat wahrscheinlich geholfen.«

			Schweigen am anderen Ende.

			»Isobel?«

			»Welche Antidepressiva? Weißt du, welche?«

			»Ähm …« Nein – Chalmers’ Hausapotheke verschwamm vor seinem inneren Auge. Bis auf das Aripiprazol, aber das war ein Neuroleptikum und kein Antidepressivum. »Ich kann es aber rausfinden, wenn du magst?«

			»Danke.«

			Noch ein letzter Versuch. »Und, Isobel – sprich mit Colin. Bitte.«

			»Nein. Wiederhören.« Und sie war weg.

			»Na toll.« Nun ja, wenigstens konnte niemand behaupten, er habe es nicht versucht. Logan steckte sein Handy ein und ging zum Tresen zurück. Er wies auf Brechstangen-Craig. »Ich biete dir einen Deal an, Craig. Ich bin klatschnass, und DS Rennie braucht dringend eine Dusche, damit er nicht mehr nach Treppenhaus-Urin stinkt.«

			Rennie verschränkte die Arme. »Ich stinke nicht nach …« Er schnupperte. »Okay, jetzt riech ich’s.«

			»Du erzählst uns von Fred Marshall, und wir vergessen, dass du einen Polizeibeamten tätlich angegriffen und dich der Festnahme widersetzt hast. Ein einmaliges Angebot – du hast Zeit, es dir zu überlegen, bis ich mich abgetrocknet und umgezogen habe.«

			Simpson starrte ihn grimmig an, sein Unterkiefer mahlte, die Muskeln spannten sich an … Dann senkte er den Kopf. Stöhnte. Und nickte. »Ich hasse Aberdeen.«
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			Rennies Stimme drang durch die geschlossene Tür nach draußen. »… und das ist ’ne richtig große Sache, ja? Die machen nicht einfach irgendwen zum Leitenden, o nein! Und da hab ich jedenfalls zu ihm gesagt: ›Es ist nicht …‹«

			Er verstummte, als Logan die Tür öffnete und eintrat.

			Rennie zwinkerte Brechstangen-Craig zu. »Ich erzähl dir den Rest später.«

			Irgendjemand musste den Vernehmungsraum drei kürzlich frisch gestrichen haben, denn der gewohnte Gestank nach Verzweiflung und Käsefüßen war von einem scharfen eierschalenfarbenen Chemiegeruch überlagert.

			Craig saß auf dem Stuhl gegenüber von Rennie, mit dem Rücken zum Fenster. Er wirkte nervös und mied jeden Blickkontakt, als Logan die Tür schloss und ebenfalls Platz nahm.

			Rennie reckte den Daumen in die Höhe. »Ich wär’ so weit, Chef.«

			»Na, dann mal los.«

			Er schaltete das Aufnahmegerät wieder ein. »Vernehmung fortgesetzt um siebzehn Uhr einundzwanzig. Inspector Logan McRae hat den Raum betreten.«

			Logan warf den Aktenordner auf den Tisch und lehnte sich zurück. Beobachtete Craig. Und ließ das Schweigen anwachsen.

			»Aye.« Craig rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Er blickte zu der Kamera auf, die oben in der Ecke angebracht war. »Bevor wir anfangen, will ich eine Sache klipp und klar feststellen: Ich vögel’ nicht die Frauen von meinen Kumpels.«

			Rennie nickte. »Schon klar, außer dass du – wie soll ich sagen – die Frau von deinem Kumpel vögelst.«

			»Das ist was anderes. Das ist nicht Vögeln, das ist …« Seine Wangen wurden ganz rot. »… Liebemachen.«

			Rennie prustete los.

			Logan war ein wenig professioneller, aber es war nicht leicht, das Grinsen zu unterdrücken. »Sie wollten uns von Fred Marshall erzählen, Craig.«

			»Aye. Solange wir uns einig sind, was die Sache mit dem Vögeln betrifft, okay?« Er hielt inne, die Augenbrauen hochgezogen. Und dann, als niemand etwas sagte, fuhr er fort: »Gut. Okay, also, Freddie wollte in Zukunft sauber bleiben. Gar nichts wollte er mehr machen. Keine Raubüberfälle, keine Autodiebstähle, nichts. Ich hab versucht … Wollte sagen, irgendein anderer Typ hat versucht, ihn zu ein bisschen Schutzgelderpressung zu überreden, aber nicht mal dazu war er bereit!« Craig rutschte auf seinem Stuhl vor, seine Augen leuchteten. »Und ich meine, es war wirklich ein Kinderspiel: Kleine Ladenbesitzer, alles alte Säcke mit Enkelkindern. Niemals hätten die sich zur Wehr gesetzt oder die Bullen eingeschaltet.«

			»Aber er wollte nicht mitmachen.«

			Er hob die Schultern und spreizte die Arme, als wollte er sagen: Unglaublich, was? »Wie gesagt, er ist jetzt sauber.«

			»O nein, ist er nicht!«, hielt Logan mit theatralischem Timbre dagegen.

			»Doch, ist er wohl. Und jeder, der was anderes behauptet, ist ein dreckiger Lügner.«

			»Tatsächlich?« Logan schlug die Akte auf und nahm ein Blatt Papier heraus. »Denn ich habe hier Ihre Aussage, die Sie vor zweieinhalb Jahren gegenüber Detective Sergeant Rose Savage gemacht haben, und in der Sie behaupten, Fred Marshall habe Ihnen erzählt, dass er Aiden MacAuley entführt und Aidens Vater Kenneth ermordet habe.«

			»Ah.« Craig schaute weg, seine Wangen wurden noch dunkler. »Kein Kommentar.«

			»Sehen Sie, es ist nicht leicht, Sie ernst zu nehmen, wenn Sie einerseits sagen, Fred Marshall wolle keine krummen Dinger mehr drehen, und im gleichen Atemzug behaupten, er habe jemanden ermordet.«

			Er sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Aaaaaaah …«

			»Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			»Bevor wir weitermachen, will ich eine Sache klipp und klar feststellen: Ich verpfeif’ niemanden, okay?«

			Rennie grinste ihn an. »Aber …?«

			»Ja, gut, er hat mir gesagt, er hätte den Vater umgebracht. Hätte ihm mit einem Stein den Schädel eingeschlagen.« Er schüttelte sich. »Er … hat einfach immer weitergemacht, wissen Sie? Immer wieder draufgehauen, bis alles voller Blut und Hirn und Knochensplitter war.«

			Logan beugte sich vor. »Warum?«

			»Warum? Er meinte, der hätte ihn wohl erkannt oder so. Woher soll ich das wissen?«

			»Und warum hat er dann Aiden MacAuley entführt?«

			»Irgendein Typ hat ihm zweitausend für das Kind geboten.«

			Schweigen.

			Logan überflog noch einmal die Aussage. »Hier steht aber nichts über Geld, Craig.«

			»Tja, ich … Das muss mir wohl entfallen sein.«

			»Ihnen ist entfallen, dass Ihr bester Kumpel zweitausend Pfund für die Entführung eines Kindes und einen Mord kassiert hat?«

			Er begann wieder zu zappeln. »Ich hab damals ziemlich viel gekokst. Da bringt man schon mal was durcheinander.«

			»Ja, klaaaaaar. Natürlich.« Logan tippte auf die Tischplatte. »Wer hat zweitausend Pfund für Aiden MacAuley bezahlt?«

			»Ich kokse nicht mehr, wegen Jaime. Wenn man mit Kindern zu tun hat, darf man nicht koksen. Die Kinder wollen schließlich erzogen werden.«

			»Wer – war – es?«

			Die Antwort war nur ein Murmeln – wie ein kleines Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt wird. »Weiß nich’.«

			Natürlich nicht.

			Die kleinen roten Lichter am Aufnahmegerät blinkten.

			Draußen auf dem Flur rief jemand etwas Unverständliches.

			Rennie nieste.

			Craig zappelte.

			Noch mehr unverständliche Rufe.

			Noch mehr Gezappel.

			Eine richtig schöne unbehagliche Stille.

			Die Logan endlich brach. »Sie sind ein merkwürdiger Freund, Craig. Erst verpfeifen Sie Fred Marshall, und wenn er dann verschwindet, machen Sie sich an seine Frau ran und ziehen sein Kind groß.«

			»Das hat Fred selber gesagt, als Jaime zur Welt kam, ja? Falls ihm irgendwas zustoßen sollte, musste ich versprechen, dass ich mich um sie kümmere!« Ein verlegenes Schulterzucken. »Hab nur meine Pflicht getan. Als Kumpel.«

			»Sagen Sie mal, Craig, wenn ich von Jaime eine DNS-Probe nehmen würde, würde die dann mit der von Fred Marshall übereinstimmen oder mit Ihrer?«

			Sein Gesicht wurde knallrot wie ein frisch aufgeplatzter Pickel. »Kein Kommentar.«

			»Ja, das dachte ich mir.«

			Hardie blickte nicht von seinen Papieren auf, als Logan sein Büro betrat.

			»Haben Sie einen Moment Zeit, Chief Inspector?«

			Hardie ließ die Schultern sacken. »Inspector McRae. Ich Glückspilz.«

			»Es geht um den Fall Kenneth und Aiden MacAuley. Wir …«

			»Ich muss Sie gleich hier unterbrechen.« Er hob eine Hand. »Was immer es ist, es interessiert mich nicht. Erzählen Sie es dem, der die Ermittlung leitet.«

			Logan setzte sich auf einen von Hardies Besucherstühlen. »Ich glaube nicht, dass das viel bringen würde. DCI Gordon dürfte immer noch krankgeschrieben sein.«

			Und jetzt blickte Hardie endlich auf. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie Witze machen.«

			Logan schüttelte den Kopf.

			»Oh, das ist doch zum Läusemelken!« Er zerknüllte das Formular, das er gelesen hatte, und tat dann das Gleiche mit seinem Gesicht. »Warum zum Teufel hab ich mir diesen Job aufs Auge drücken lassen? Ich hätte bleiben können, wo ich war, und in Ruhe Drogendealer einbuchten, aber nein …«

			»Sehen Sie’s doch mal positiv: Immerhin hatte DCI Gordon seinen Schlaganfall, bevor Sie übernommen haben. Sie können ja nichts dafür, dass Schlagstock-Tom vergessen hat, einen neuen Ermittlungsleiter zu bestimmen.«

			»Versuchen Sie das mal unseren geliebten Herren und Meistern zu verklickern.« Hardie starrte einen Moment lang an die Decke, dann sackte er noch weiter zusammen. »Okay, okay, lassen Sie’s mir da. O Mann …«

			Logan ging und machte die Tür hinter sich zu.

			Logan schlurfte in sein provisorisches Büro. Immer noch keine Knechte zu sehen.

			Immerhin war Rennie da. Die Füße auf dem Schreibtisch und die Hände hinterm Kopf verschränkt, pfiff er eine muntere Weise.

			Logan hängte seine Fleecejacke über die Stuhllehne und setzte sich. »Hast du nichts zu tun?«

			»Zehn bis sechs, Chef. Die Schicht ist um – Zeit, nach Hause zu gehen.« Er grinste. »Oder besser noch: rauszugehen und zu feiern! Dreieinhalb Jahre schleppt sich der Fall MacAuley jetzt schon hin, und wer schafft den ersten Durchbruch? Wir. Ta-taaaa!«

			»Nur weil Brechstangen-Craig Simpson irgendwas erzählt, ist es noch lange nicht wahr.«

			Rennie hielt eine Hand hoch. »Spuck mir nicht in die Suppe, ich sonne mich gerade in meinem Triumph.«

			»Du sonnst dich höchstens in deiner Blödheit.« Er wies auf Rennies Computer. »Hast du schon die Adresse von Sally MacAuleys Privatdetektiv recherchiert?«

			Ein Post-it wurde mit schwungvoller Geste präsentiert. »AberRAD Ermittlungsdienstleistungen Limited. Industriegebiet Northfield, Quarry Road. Geöffnet Mittwoch bis Sonntag von zehn bis achtzehn Uhr dreißig.«

			Logan stand auf und griff nach seiner Fleecejacke. »Na los, hock nicht da rum wie ein Sack Kartoffeln – hol die Autoschlüssel! Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch, bevor sie schließen.«

			Auf der Fahrt durch Northfield wackelte Rennie auf dem Fahrersitz rhythmisch mit dem Hintern und sang bei dem grauenhaften, mit Auto-Tune bearbeiteten Mist mit, der aus dem Radio tönte, und das in einem zugegebenermaßen ganz passablen lyrischen Bariton. Was es allerdings nicht weniger nervig machte. Besonders, da das Ganze nicht im Takt mit den ächzenden Scheibenwischern war.

			»Cos I’m a deep-sea diver, and I’m searching for your love,

			Got the sharks down there beneath me and the boats soar up above …«

			Logan boxte ihn. »Ich versuch hier zu lesen.« Dann wandte er sich wieder der Lektüre von Kaltes Blut und dunkler Granit zu. Laut Sally MacAuley hatten sie, als die Ermittlungen auf der Stelle traten …

			»And the octopus, he knows me, cos his heart is lost like mine, But we’re both sure we’ll find it, if you’ll only give us time …«

			»Im Ernst, ich les diese Seite jetzt schon zum dritten Mal. Halt endlich die Klappe, sonst reiß ich dir die Ohren ab und zwing dich, sie aufzuessen!«

			Der törichte Knabe gab ein indigniertes »Hmpf« von sich. »Kann ich was dafür, dass du keine Musik magst?«

			Der Wagen holperte und rumpelte über einen mit Schlaglöchern übersäten Straßenabschnitt und weiter in ein kleines Gewerbegebiet gegenüber dem Spielplatz an der Quarry Road. Es bestand aus einer Art Baustofflager und ein paar Lagerhallen.

			»Das ist keine Musik.« Logan schaltete das Radio aus. »Das ist eine Geschlechtskrankheit mit einer Melodie.«

			Rennie parkte vor einer Ansammlung von Baucontainern in der hintersten Ecke des Geländes, dicht an der Grundstücksmauer.

			Er zog die Handbremse. »Wie willst du die Sache angehen?«

			»Ist mir egal, solange du dabei nicht singst.«

			»Guter Bulle, böser Bulle? Vielleicht ein bisschen Columbo?« Rennie imitierte Peter Falk. »›Ähh … Nur eine Sache noch …‹« Dann wieder mit normaler Stimme: »Nicht?«

			»Ich hätte dich auf dem Revier lassen sollen.« Logan tippte auf die Seite, die er nun schon viermal durchgelesen hatte. »Hier steht, dass DI Bell regelmäßig in Sally MacAuleys Haus zu Besuch war.«

			»Wie ich’s dir gesagt hab – die hatten was miteinander.« Rennie wies auf die Baucontainer. »Soll ich mal schauen, ob jemand zu Hause ist?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern stieg gleich aus und marschierte auf den nächststehenden zu. An der Seite war ein großes Schild befestigt: »ABERRAD ERMITTLUNGSDIENSTLEISTUNGEN LTD. – SCHNELL, GRÜNDLICH & DISKRET« in knallroten Lettern unter einem Logo in Form eines stilisierten Widderkopfs.

			Die Tür des Baucontainers musste einmal verglast gewesen sein, doch jetzt war die Aussparung mit Sperrholz vernagelt. Rennie öffnete die Tür und schlüpfte hinein.

			Logan blätterte noch einmal die Fotos durch. Bei dem von DI Bell, wie er seinem Team Anweisungen gab, hielt er inne. »Wo zum Teufel hattest du die Finger drin?«

			Der tote Mann auf dem Foto gab keine Antwort.

			Rennie tauchte wieder auf – erstaunlicherweise im Rückwärtsgang. Er kam schwankend zum Stehen, während zugleich zwei Gestalten aus dem AberRAD-Büro platzten.

			Nummer eins: schwarze Bikerjacke, schwarze Jeans, schwarze Turnschuhe und grellrosa Top. Ihr langes Haar flatterte hinter ihr her, als sie die Stufen hinunterstürmte, das Kinn gereckt, das perfekt geschminkte Gesicht zu einer grimmigen Fratze verzerrt.

			Nummer zwei: ein kleiner, stämmiger Kerl in Bluejeans und brauner Lederjacke über einem knallbunten Hawaiihemd. Spärliches Haupthaar, beide Hände zu Fäusten geballt.

			Die beiden gingen auf Rennie los, der aus irgendeinem Grund eine Kämpferpose eingenommen hatte.

			»O Mann, muss das sein?« Logan klappte sein Buch zu und stieg hinaus in den Nieselregen.

			Die Frau versetzte Rennie einen Stoß, und er taumelte rückwärts. »Willst du dir eine fangen, hm? Willst du?«

			»Ich warne Sie, ich bin …«

			»Klar will er.« Ihr Kumpel ließ die Schultern kreisen. »Schau ihn dir nur an, Danners, er will sich eine fangen, aber was für eine.«

			Wunderbar.

			Logan fischte einen der Teleskopschlagstöcke aus dem Auto.

			Nummer eins – »Danners« – schubste Rennie noch einmal. »Ich reiß dich in Stücke und verfüttere den Rest an meinen Hund, Jungchen!«

			Nummer zwei grinste. »Oh, jetzt bist du geliefert, Freundchen!«

			Logan schlug die Tür zu. »So, Leute, das reicht.«

			Nummer zwei drehte sich zu ihm um, die Arme ausgebreitet, die Zähne gefletscht. »Steig wieder ein, Dumbo, oder bist du auch scharf auf ’ne Abreibung?«

			Danners versetzte Rennie noch einen Stoß. »Du gehörst mir, Freundchen!«

			»Sie hören nicht richtig zu.« Logan ließ seinen Schlagstock mit einem Klacken zur vollen Länge ausfahren. »Ich sagte, es reicht.«

			Nummer zwei grinste breit. »Oh, jetzt – geht’s – los!« Er wippte auf den Fußballen, bewegte den Kopf hin und her und ließ die Halswirbel knacken.

			Dann flog die Tür des Baucontainers wieder auf.

			»He!« Raymond Hacker stand auf der obersten Stufe, ein Handy an die Brust gedrückt. »Könnt ihr Idioten mal ein bisschen leiser sein? Ich telefoniere mit einem Kunden.« Er sah mehr oder weniger so aus wie auf dem Foto in Sally MacAuleys Buch. Die zurückgekämmten Haare waren vielleicht an den Seiten ein bisschen grauer, die Falten in seinem Gesicht ein bisschen tiefer. Aber er war es, kein Zweifel.

			Nummer zwei deutete auf Rennie. »Dieser Arsch hier ist einfach bei uns reinspaziert, als ob ihm der Laden gehört.« Er schwang den Arm herum und zielte mit dem Finger auf Logan. »Und der Arsch da ist scharf auf ’ne Abreibung.«

			Logan blickte an seinen Kleidern hinunter. »Sie können schon sehen, dass ich eine Polizeiuniform trage, oder? Sie wissen, was das ist, ›die Polizei‹?«

			Danners trat dicht vor Rennie und versuchte auf ihn herabzuschauen, obwohl sie mehr oder weniger gleich groß waren. »Diese kleine Pissnelke hier trägt aber keine.«

			»Ich bin auch Polizist.«

			Sie schürzte verächtlich die Oberlippe. »Das ist ja wohl ein Witz. Niemals würde die einem wie dir einen Dienstausweis geben.«

			Rennie wölbte die Brust. »Ich leite die Ermittlungen in einem sehr wichtigen Fall!«

			»Ach ja?« Nummer zwei zog eine Braue hoch. »Was kann das schon für ein popeliger Fall … Ah, jetzt weiß ich’s – ist es Ladendiebstahl?«

			Danners stupste Rennie an. »Überfällige Bücher aus der Leihbibliothek?«

			»Klaut jemand der Kripo die Kekse?«

			Rennie hob die Nase in die Luft. »Es ist der Selbstmord einer Polizistin, wenn ich bitten darf!«

			»Ah …« Danners sah weg. Sie räusperte sich. »Tut mir leid. Hab ich nicht gewusst.«

			Nummer zwei zuckte mit den Schultern. »Ja. Sorry.«

			»Ihr seid mir zwei Schwachköpfe.« Raymond Hacker schüttelte den Kopf. »Also, wenn wir jetzt alle mit den Schulhofspielchen fertig sind: Andy, setz Wasser auf. Danners, schau nach, ob in der Dose noch Kekse sind.« Dann stieg Hacker die Stufen des Baucontainers hinunter und hielt Logan seine Visitenkarte hin. »Raymond Hacker, Inspector …?«

			»McRae.« 

			»Sie müssen entschuldigen.« Hacker nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Wir hatten letzte Woche Besuch von ein paar Möchtegern-Sopranos, die uns Schutzgeld abpressen wollten. Na ja, Sie sehen ja, was sie mit der Eingangstür angerichtet haben. Danielle und Andy reagieren ein wenig … allergisch auf so etwas.«

			Es war kein sehr großes Büro, aber es nahm ungefähr ein Viertel des Baucontainers ein, vom Rest getrennt durch eine Zwischenwand und eine Glastür. Auf der anderen Seite der Scheibe war Nummer zwei – alias Andy – in einer winzigen Küchenecke am hinteren Ende mit Teekochen beschäftigt, während Danners in einem Wall aus Aktenschränken stöberte.

			In Hackers Büro gab es keine Aktenschränke, dafür ein paar große Topfpflanzen, gerahmte Zeugnisse und ein Foto, auf dem er der Ersten Ministerin die Hand schüttelte. Eine große Digitalkamera auf einem Stativ war auf den Schreibtisch und die Besucherstühle gerichtet. Ein Aquarium blubberte vor sich hin, voll mit kleinen Fischen in fröhlichen Farben.

			»Also, wie können wir unseren Brüdern in Blau behilflich sein?« Hacker wies auf die Stühle. »Beziehungsweise in Schwarz, wie man jetzt wohl sagen muss.«

			Logan setzte sich. »Arbeiten Sie immer noch für Mrs MacAuley? 

			»Sally?« Die Frage schien ihn ein wenig zu überraschen. »Ja. Wir suchen immer noch in ihrem Auftrag nach Aiden.« Er drehte sich auf seinem Stuhl um und deutete auf die gerahmten Zeugnisse. »Wir leben natürlich hauptsächlich von Scheidungen. Untreue Ehemänner, Ehefrauen auf Abwegen – Sie kennen das. Aber wir halten immer die Ohren offen wegen Aiden.«

			»Irgendwelche Fortschritte?«

			Schulterzucken. »Ab und zu hört man Gerüchte. Er wurde schon überall gesichtet, von John o’ Groats bis runter nach Istanbul. Aber nie irgendwas Handfestes.« Hacker lehnte sich zurück und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Darf ich fragen, worum es geht?«

			»Hatten Sie viel mit DI Duncan Bell zu tun?«

			»Ding-Dong? Mein Gott, das ist wirklich lange her. Ding-Dong war ungefähr zwei Jahre lang mein DI, bevor ich aus dem Dienst ausgeschieden bin.«

			Rennie setzte sich auf den anderen Stuhl, das Notizbuch gezückt. »Sie waren bei der Firma?«

			»Abteilung Informationsbeschaffung. Aber ich habe nie gern Befehle befolgt. Deswegen habe ich aufgehört – um diesen Laden hier zu gründen. Und mein eigener Chef zu sein.«

			»Ich erinnere mich nicht an Sie …«

			»Zu enge Kontakte zwischen der Info und den anderen Abteilungen sind auch nicht erwünscht. Könnte die Quellen gefährden.«

			»Oh.« Rennie nickte. »Ja, stimmt wohl.«

			Logan beugte sich vor. »Hat DI Bell je mit Ihnen über den Fall MacAuley gesprochen?«

			»Ich habe den Dienst bei eurer Firma lange vor Aidens Entführung quittiert, aber ja – nachdem Sally uns engagiert hatte, habe ich mehr als einmal versucht, Ding-Dong zum Reden zu bringen. Gelungen ist es mir nur einmal – ich glaube, es war ein paar Wochen, bevor er sich umgebracht hat. Wenn ich mich recht erinnere, hat er geschwitzt wie ein Pädophiler in einem Kindergarten und sich äußerst verdächtig benommen.«

			Das Aquarium blubberte.

			Im Büro nebenan klingelte ein Telefon, und Danners nahm ab, doch durch die geschlossene Tür war von dem Gespräch nichts zu verstehen.

			Rennie rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

			Und Hacker saß einfach nur da. Das Schweigen schien ihn kein bisschen aus der Ruhe zu bringen.

			Na ja, war immer einen Versuch wert. »Und was hat DI Bell gesagt?«

			»Wortwörtlich? Kann mich nicht erinnern.« Hacker verzog das Gesicht und wedelte mit den Händen. »Irgendwas über Zeit und Konsequenzen, und dass dem armen kleinen Aiden nie Gerechtigkeit widerfahren würde. Hat ihm schwer zu schaffen gemacht, die Geschichte.«

			Es klopfte an der Zwischentür, und Andy erschien mit einem Tablett – drei Becher, ein Teller mit Keksen und ein Pint Milch in einer Plastikflasche. »Vollmilch haben wir keine da, Sie müssen also mit fettarmer vorliebnehmen.«

			Er stellte das Tablett auf den Tisch, und Rennie und Hacker bedienten sich.

			Logan ließ seinen Becher stehen.

			Andy ließ seine Hand auf Rennies Schulter fallen und drückte kurz zu. »Tut mir leid wegen vorhin. Ich hab echt gedacht, ihr wärt gekommen, um den Laden kurz und klein zu schlagen. Nix für ungut, okay?«

			Ein gezwungenes Lächeln. »Alles klar.«

			»Andy?« Hacker nahm sich ein Schoko-Hobnob vom Teller. »Ruf doch mal Benny an, ja? Er soll schauen, dass er unsere Ausrüstung für die Überwachung in der Buchan-Geschichte fertig hat, bevor wir schließen.« Er biss in seinen Keks und kaute, während er sich wieder Logan zuwandte. »Sie würden staunen, wie viel an Wochenenden fremdgegangen wird. Die Leute haben zwei Tage frei, und schon treiben sie’s wie die Karnickel.«

			Andy schlüpfte hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

			»Was hat DI Bell noch gesagt?«

			Hacker verputzte seinen Hobnob. »Wenn Sie auf etwas Bestimmtes aus sind, könnten Sie uns beiden die Zeit sparen und gleich auf den Punkt kommen.«

			»Hat er etwas von Verdächtigen gesagt?«

			Ein Grinsen. »Und da haben wir’s! Sie wollen was über Fred Marshall hören.« Er hielt einen schokoladenverschmierten Finger hoch. »Ja, Ding-Dong hat mir von Freddie erzählt. Meine Meinung? Verstehen Sie mich nicht falsch, Freddie Marshall war ein olympiareifer Mega-Drecksack, aber ein Mörder?«

			»Mir erzählen alle immer, was für ein prächtiger Kerl Marshall gewesen sei. Familie, Freunde, die Sozialarbeiter …«

			»Ein prächtiger Kerl? Okay, ein kleines Quiz.« Hacker rollte seinen Stuhl vor. »Zehn Punkte für diese Frage: Wer hat einem alten Mann den Arm an drei Stellen gebrochen, weil der die Geldbörse seiner Frau nicht rausrücken wollte?«

			Sarkasmus. Na toll.

			»Ist das wirklich …«

			Hacker gab einen schrillen Summton von sich. »Nein, es war Freddie Marshall. Zehn Punkte: Wer hat einen Fünfzehnjährigen so schlimm verprügelt, dass der Junge jetzt im Rollstuhl sitzt?«

			»Ich hab schon ver…«

			Wieder der Summton. »Nein. Auch Freddie Marshall. Fünf Extrapunkte, wenn Sie mir sagen können, wer Limpy Steve Craigton dreimal in den Bauch gestochen hat wegen eines Zwanzig-Pfund-Briefchens Heroin?«

			Logans Hand legte sich schützend über seine eigene Narbensammlung.

			»Nun? Die Uhr tickt.«

			Logan starrte ihn an.

			Hacker warf die Arme in die Luft. »Nein, Freddie Marshall wäre die Antwort gewesen! Aber danke fürs Mitspielen.«

			»Sind Sie fertig?«

			Hacker nahm sich noch einen Keks und fuchtelte damit herum, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich habe mich umgehört. Ich habe gebohrt, ich habe nachgefragt. Und wissen Sie was? Das Einzige, was auf Freddie hindeutete, war die Aussage von Brechstangen-Craig Simpson. Keine Sachbeweise, keine Zeugen. Der Verdacht stützte sich einzig und allein auf Simpsons Aussage.« Er biss in den Keks, Krümel rieselten auf sein Hemd. »Haben Sie gewusst, dass er jetzt mit Freddies besserer Hälfte zusammenlebt? Ein zynischerer Mensch könnte eine Verbindung zwischen diesen zwei Tatsachen entdecken. Aber … wo die Liebe hinfällt, nicht wahr?«

			»Fred Marshall hatte also nichts mit dem Verschwinden von Aiden oder dem Mord an Kenneth MacAuley zu tun?«

			»Warum finden Sie ihn nicht und fragen ihn?«

			»Sie arbeiten all die Jahre schon für Sally MacAuley – warum haben Sie das nicht gemacht?«

			»Denken Sie nicht, wir hätten es nicht versucht.« Hacker verzog das Gesicht. »Oh, der kleine Mistkerl ist immer noch irgendwo da draußen – wahrscheinlich in Manchester oder Birmingham, wo er sich als kleiner Dealer oder Mann fürs Grobe durchschlägt. Aber er muss sein Aussehen verändert und sich einen neuen Decknamen zugelegt haben. Denn da unten kann niemand was mit seinem Foto oder seinem Namen anfangen. Oder vielleicht ist er auf den Kontinent verduftet?« Hacker gestikulierte mit dem Rest seines Kekses. »Sie haben Ihren Tee ja gar nicht angerührt.«

			Logan blieb ruhig sitzen. »Wenn Fred Marshall nichts mit dem Fall MacAuley zu tun hatte, warum ist er dann verschwunden?«

			»Na ja, wenn Sie an seiner Stelle wären, mit seiner Vorgeschichte, und Ihr bester Kumpel würde allen erzählen, dass Sie einen kleinen Jungen entführt und dessen Vater ermordet hätten, würden Sie da seelenruhig warten, bis die Bullen kommen und Ihnen die Sache anhängen?«

			Ellie lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Kiste und rubbelte mit dem Schnallenteil über die Holzteile: kratz, klonk, kratz, klonk, kratz, klonk … Und dann das Ganze in der anderen Richtung: kratz, klonk, kratz, klonk, kratz, klonk … Es half zwar nicht, die Schnalle zu öffnen oder zu lockern oder den großen roten Gummiball aus ihrem Mund rauszukriegen, aber es machte ein Geräusch. Und das war immerhin etwas.

			Der Trick war, nicht in den Ball zu beißen – davon tat ihr nur der Kiefer weh –, sondern sich zu entspannen, wie Oma, wenn sie nach dem Weihnachtsessen auf der Couch lag, mit offenem Mund, ohne ihr Gebiss, und Geräusche machte wie ein wütendes Schweinchen.

			Kratz, klonk, kratz, klonk, kratz, klonk …

			Der picklige Junge weinte wieder. Das Schniefen und Schluchzen klang gedämpft, weil er auch einen großen roten Gummiball im Mund hatte. Er saß zusammengekauert in seiner Kiste, weil er nicht so klein war wie sie und die anderen, er war ein großer Junge mit glänzigen Pickeltupfen auf den Armen und der Brust. Ellie hatte sie gesehen, weil er nur eine Schlafanzughose anhatte. Weil er böse gewesen war.

			Ein warmes gold-rosanes Licht sickerte durch das dreckige Fenster herein, aber die Schatten wurden dunkler und blauer. Sie dehnten sich aus hinter dem ganzen Zeug in den Regalen und Ablagen, wurden größer und hungriger.

			In einer der anderen Kisten machte irgendjemand ein Iiiiiieep-Geräusch, und Ellie rutschte vor und schob ihr Auge an die Lücke. Drüben bei der Werkbank hatte sich eine winzige Patschehand zwischen zwei von den Holzteilen durchgezwängt, die Finger ganz lang ausgestreckt und dreckig. Zu weit weg.

			Der Junge in der Kiste neben der Hand wandte sich ab – Ellie konnte sehen, wie das Licht, das sich in seinen Augen spiegelte, erlosch. Er weinte nie. Gab nie auch nur einen Laut von sich. Hockte nur in seiner dunklen Kiste und starrte. Als ob er gar nicht wirklich da wäre.

			Dann wurden die winzigen lang gestreckten Finger ganz schlaff, und die Hand verschwand wieder in der Kiste. Ehe dann eine neue Sorte Schniefen und Schluchzen das Gruselzimmer erfüllte.

			Sie waren vier, und acht Kisten gab es. Das hieß, dass es noch …

			Das schreckliche Lied schepperte aus den Lautsprechern oben an der Decke, und das schniefige Weinen verstummte, als ob jemand ein Geschirrtuch über den Wellensittichkäfig geworfen hätte:

			»Teddybären und Elefanten gingen rauf ins Bett,

			Zum Mittagessen gab’s bei ihnen lecker Pilzomelette.«

			Der Mann kam zurück. Der Mann, der kein Gesicht hatte!

			»Abends machte Mami ihnen Pudding mit Rosinen …«

			Ellies Herz machte bumm-di-bumm in ihrer Brust, der Atem pikste in ihrer Nase, als sie sich an die Rückwand ihrer Kiste drückte und sich die zusammengebundenen Hände vors Gesicht hielt. Vorsichtig lugte sie zwischen den Fingern hindurch.

			»Dann las sie ihnen Märchen vor, von Blumen und von Bienen.« 

			Die Tür ging auf, und der Mann ohne Gesicht trat in das Gruselzimmer, ganz schief und schräg, weil er in einer Hand ein großes Plastik-Trageding trug – so eins mit einer Gittertür, in der Leute ihre Miezekatzen zum Tierdoktor brachten. Er ächzte und wuchtete die Kiste auf die Werkbank in der Ecke.

			»Geht jetzt rauf, ihr müden Bären, putzt euch schön die Zähne …«

			Dann wackelte er mit den Fingern und schüttelte seine Hand aus, weil das, was in dem großen Trageding war, bestimmt richtig schwer war.

			»Und dann ab ins Heiabett, ich seh euch ja schon gähnen!«

			Sein Gesicht war eine große, flache Platte aus grauem Nichts. Keine Nase, kein Mund und auch keine Augen – da hatte er nur zwei dünne Löcher mit Dunkelheit dahinter. Viel schlimmer als ein Monster, weil Monster waren bloß etwas, was jemand sich ausgedenkt hatte, und der Mann ohne Gesicht war echt.

			»Ihr Elefanten, betet schön, versprecht, stets brav zu sein …«

			Er klackte das Zumachteil an einer der acht Kisten auf und klappte den Deckel hoch.

			»Für Mami und für Papi, wie liebe Kinderlein.«

			Der Mann ohne Gesicht ging rüber zu dem Katzentrageding und zog einen kleinen Jungen heraus. Der hatte glänzende gelbe Haare, einen großen roten Klecks im Gesicht und Klebeband über dem Mund. Und die Hände zusammengebunden. Die Augen des Jungen waren groß wie der Mond, als er wieder in die Kiste zu kriechen versuchte, aber der Mann ohne Gesicht packte seinen Arm und riss das Klebeband von seinem Mund. Er zog eine Schublade auf und nahm so einen roten Ball heraus, wie Ellie ihn im Mund hatte.

			»Zeit zu schlafen, Zeit zu träumen, bis zum hellen Morgen, ihr Bären und ihr Elefanten, froh und ohne Sorgen.«

			Der Junge wand sich. »Lammichlos, lammichlos, lammichlos!«

			Aber der Mann ohne Gesicht drückte ihn runter, stopfte ihm den roten Ball in den Mund und schnallte ihn hinter seinem Kopf fest. Dann hob er ihn hoch, trug ihn zu der offenen Kiste und steckte ihn hinein. Er knallte den Deckel zu und schob das Zumachteil vor. Klack.

			»Ein Küsschen von der Nanny, sie wünscht ein ruhiges Schläfchen,

			Nun macht brav die Äuglein zu und zählt schön eure Schäfchen.«

			Der Mann ohne Gesicht hob die große Tragekiste wieder auf.

			»Morgen ist ein neuer Tag, da wird gespielt und gelacht …« 

			Er drehte sich um und sah sie alle an mit seinen leeren Schlitzen. Er winkte.

			»Doch dieser Tag ist nun vorbei, drum sagt jetzt Gute Nacht.«

			Seine Stimme war ganz freundlich und warm – als ob er sie Ellies Nachbar Mr Seafield weggenommen hätte, der immer Süßigkeiten in seinen Taschen hatte und ein freundliches Lächeln und einen Hund, den man streicheln durfte, wenn man versprach, sich hinterher die Hände zu waschen. »Jetzt spielt alle schön.«

			»Gott segne Mami, Papi und Nanny auch dazu …«

			Der Mann ohne Gesicht trug das Katzentransportding aus dem Gruselzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Klonk.

			»’s ist Schlafenszeit, ihr Kinderlein, und ich geh jetzt …«

			Die Musik hörte auf.

			Ellie rutschte in ihrer Kiste nach vorne, während die Stille größer und größer und größer wurde.

			Dann ging das Weinen wieder los.
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			Die Unterseite der kohlschwarzen Wolkendecke glühte in feurigen Orange- und Rosatönen, als ob der ganze Himmel aus glimmender Asche bestünde. Regen prasselte zischend gegen die Frontscheibe des Einsatzwagens und wurde immer dichter, während sie durch Northfield fuhren.

			Das Radio lief wieder, aber diesmal besaß Rennie immerhin den Anstand, nur mitzusummen und nicht zu singen. »Soll ich einen Suchaufruf nach Freddie Marshall starten? Vielleicht mal mit Manchester, Liverpool und Birmingham anfangen? Ach ja, und Brighton auch.«

			»Hmmm …« Laut Kaltes Blut und dunkler Granit war eine Beschreibung von Aiden samt Foto von FBI, Interpol und fast der gesamten Weltpresse verbreitet worden.

			»Also ehrlich, das ist, als ob man Selbstgespräche führt.«

			»Hmmm …« Vier Wochen lang flächendeckende Berichterstattung auf allen Kanälen, und danach hatten die Medien sich wieder den jüngsten Terroranschlägen und PromiSexskandalen zugewandt. Der Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtenzyklus verschlang alles, was man ihm zum Fraß vorwarf, und dann …

			Logans Handy machte Ping. Dann noch einmal und noch ein drittes Mal. Als er es aus der Tasche zog, stand »BRUCIE (3)« in der Mitte des Displays. »Da haben wir’s.« Er öffnete die erste Nachricht und las sie laut vor. »›Raymond Hacker, Geschäftsführer von AberRAD Ermittlungen Limited. War mal Detective Sergeant, als wir noch Grampian Police hießen.‹« Nächste Nachricht. »Ha! Von wegen den Dienst quittiert, um sich selbstständig zu machen – hier steht, dass die Interne ihn wegen Bestechlichkeit rausgeschmissen hat.«

			Rennie nickte. »Hab doch gewusst, dass er nicht ganz sauber ist.«

			Nachricht Nummer drei: »›Bekannte Partner: Ex-DC Andy Harris, ertappt beim Entwenden von Beweismaterial an Tatorten, hauptsächlich Drogen. Und Ex-DC Danielle Smith, verurteilt wegen übermäßiger Gewaltanwendung. Hat einem alkoholisierten Autofahrer den Kiefer gebrochen.‹«

			»Ich hätte sie aber geschafft. Ich meine, wenn du nicht dazwischengekommen wärst.«

			»Sie hätte dein Arschloch als Schirmständer benutzt.« Logan steckte sein Handy ein und griff wieder zu dem Buch. »Dann ist AberRAD also voll von rausgeschmissenen Polizisten.«

			»Da könnte man einen spitzenmäßigen Fernsehkrimi draus machen.« Rennie imitierte das ominöse Vibrato eines Off-Sprechers: »Bei der Polizei waren sie die schwarzen Schafe. Jetzt sind sie die letzte und einzige Hoffnung für alle, die nach Gerechtigkeit dürsten …« Dann schmetterte er noch eine dramatische Titelmelodie dazu: »Dan-da-da dan-daaa! Diddeli-twiddeli-tu-di-duu …«

			»Du bist ein Idiot, das weißt du schon, oder?«

			Er zuckte mit den Schultern und fuhr eine Weile schweigend weiter. Und dann: »Wieso hast du eigentlich deinen Tee nicht getrunken?«

			»Weil ich weiß, wie Ex-Polizisten drauf sind. Und ich mag den Geschmack von anderer Leute Spucke nicht.«

			Ein Ausdruck äußersten Ekels verzerrte Rennies Züge. »Uäääh! Und ich hab meinen ganz ausgetrunken!«

			Rennie nahm das Gas weg, als sie durch die Queen Street fuhren. Er wies zur anderen Straßenseite. »Guck dir die Spinner an.« 

			Die Demo vor dem Polizeipräsidium war inzwischen fast dreimal so groß wie zuvor, was angesichts des Regens ziemlich beeindruckend war. Er prasselte aus dem orange-schwarzen Himmel herab, gelblich verfärbt von den Straßenlaternen, und platschte auf die Schirme und Plakate der Demonstranten, die unermüdlich ihre Kreise zogen.

			Logan ließ sein Fenster ein paar Zentimeter herunter, und rivalisierende Parolen übertönten das Rauschen und Plätschern.

			»Findet Ellie Morton jetzt! Schluss mit der Ungewissheit! Findet Ellie Morton jetzt! Schluss mit der Ungewissheit!«

			Eine zweite Gruppe stand drüben beim Haupteingang.

			»Bringt Ellie Morton zurück! Fasst endlich diesen Irren! Bringt Ellie Morton zurück! Fasst endlich diesen Irren!«

			Eine dritte Gruppe produzierte sich vor den Fernsehkameras und Journalisten, aufgepeitscht von einer Anführerin mit Megafon.

			Ihre Stimme zischte und knackte in den Regen hinaus: »WAS WOLLEN WIR?«

			Ein vielstimmiger Chor antwortete: »Dass ihr endlich Ellie findet!«

			»WANN WOLLEN WIR ES?«

			»Jetzt!«

			Rennie verzog das Gesicht. »Doch, die sind sicher ganz harmlos …«

			Logan steckte Kaltes Blut und dunkler Granit in seine Jackentasche. »Du machst jetzt Inspector Pearce Dampf wegen der Videofahndung nach Chalmers’ Wagen. Geh ihr so lange auf die Nerven, bis sie es macht, nur um dich loszuwerden.«

			»Also, ich hab mir gedacht, da ich ja Leitender Ermittlungsbeamter bin, sollte ich vielleicht ein paar von Chalmers’ Kollegen einbestellen.« Er bog um die Ecke und fuhr die Rampe hinauf. »Um sie ein bisschen zu grillen.«

			»Und kümmere dich um den Suchaufruf nach Fred Marshall.«

			»Ich setz sie auf einen Stuhl und leuchte ihnen mitten ins Gesicht.« Und weiter mit James-Cagney-Stimme: »Du wirst singen, verstanden? Du wirst singen, oder ich brech dir sämtliche Knochen im Leib!« Sie erreichten den Parkplatz, wo die übliche Ansammlung von Streifenwagen und zivilen Einsatzwagen samt den wenigen edleren Schlitten der leitenden Beamten im Scheinwerferlicht glänzte.

			»Chalmers hat mit DS Steel gearbeitet. Dann mal viel Glück.«

			»Ah … Tja, in dem Fall lass ich’s vielleicht lieber.«

			Logan schnallte sich ab. »Am besten gehst du auch noch mal DI Bells alte Fälle durch. Vielleicht hast du ja irgendwas übersehen.«

			»Neiiiiiiiin …« – quengelig wie ein Teenager, der sein Zimmer aufräumen soll. »Ich bin doch LEB!«

			»Und das steht nicht für ›lustlos, eigensinnig und beschränkt‹!«

			Logan verdrehte die Augen. »Du liegst falsch. Ganz bestimmt. Akzeptier’s endlich.«

			Der Flur war blitzblank sauber und von Tannenduft erfüllt – drüben am anderen Ende hallte das vertraute rhythmische Wumm-wumm-wumm der Bohnermaschine von den Wänden wider.

			Rennie öffnete die Tür ihres provisorischen Büros. »Ich sag doch nur: Der Hai würde definitiv gewinnen.«

			Logan trat hinter ihm ein. »Und wenn sie in einem Schrank kämpfen würden? Dann würde der Bär definitiv gewinnen.«

			»Schon, aber wie käme der Hai überhaupt in den …«

			Die Titelmelodie der Addams Family schmetterte aus Logans Handy. Er wies auf Rennies Computer. »Los, tu was.« Dann meldete er sich. »Sheila?«

			Eine kalte, harte Stimme tönte in seinem Ohr. »Natürlich nicht.« Isobel. Juchhu. »Hast du schon die Antidepressiva identifiziert, die DS Chalmers genommen hat?«

			»Isobel. Wie schön, mal wieder von dir zu hören.«

			»Die Antidepressiva, Inspector McRae. Hast du sie schon identifiziert?«

			Logan legte eine Hand über das Telefon und sah mit genervter Miene zu Rennie hinüber. »Kannst du dich erinnern, was für Antidepressiva Lorna Chalmers im Schrank hatte?«

			»Ähmmmmm … Nein.«

			»Na, du bist ja wirklich eine große Hilfe.« Er drehte sich um und trat wieder hinaus auf den Flur. »Ich wollte gerade hinfahren und nachsehen.«

			»Das will ich doch hoffen.« Und dann legte sie auf.

			Entzückend.

			Logan steckte sein Handy ein und imitierte gekonnt Isobels Tonfall. »›Das will ich doch hoffen.‹ ›Die Antidepressiva, Inspector McRae.‹« Dann wieder ohne Eisberg in der Stimme: »Mein Gott, Logan, du hattest immer schon ein Händchen …«

			Wenigstens hat es aufgehört zu regnen …

			Sally zieht ein Taschentuch aus dem Jackenärmel und putzt sich die Nase. Sie seufzt eine Atemwolke in die Luft und wischt sich die brennenden Augen.

			Auf dem Spielplatz geht es hoch her – Dutzende von Kindern rennen kreischend zwischen den Rutschen und Klettergerüsten und Wipp-Entchen hin und her. Ihre Mütter stehen in Grüppchen am Rand, rauchen, schwatzen oder daddeln auf ihren Smartphones herum, während sie die Regenpause ausnutzen, um ihre kleinen Schätzchen sich mal richtig austoben zu lassen. Der Himmel über ihnen ist ein massiver, körniger Granitblock, aber die untergehende Sonne hat es irgendwie geschafft, eine Lücke zwischen Wolken und Erde zu finden. Ihre Strahlen lassen den Westburn Park erglühen, verwandeln Aberdeen aus einem tristen grauen Klumpen in eine Technicolor-Schönheit.

			Sie hockt sich auf den Rand einer Bank – auf die einzige trockene Stelle – und zieht den Kinderwagen dicht zu sich heran. Der Teddybär, der festgeschnallt darin sitzt, ist unter dem Verdeck und hinter den tiefen Seitenwänden gut versteckt, aber er blickt sie dennoch mit seinem toten Lächeln an, und seine Plastikaugen glitzern im Sonnenschein.

			Sally holt tief Luft. Sie beißt sich auf die Lippe.

			Starrt auf den Spielplatz hinaus.

			Sieht ihnen allen zu, wie sie laufen und kreischen und lachen, Fangen und Piraten spielen und …

			Sie schluckt den Klumpen Draht in ihrer Kehle hinunter. Wischt sich wieder die Augen.

			Die Schaukel hat Aiden immer am meisten geliebt. Stundenlang konnte er darauf verbringen, wenn sie ihn ließ. Er juchzte und quiekte und wollte, dass Kenneth ihn immer noch höher stieß. Höher, Daddy! Und dann lächelte Kenneth und stieß ihn höher, und sie lachten alle …

			Der Drahtklumpen ist wieder da. Sally beißt sich auf die Unterlippe und müht sich krampfhaft, alles …

			»Verzeihung, geht es Ihnen gut?«

			Sie blickt auf und sieht einen dicken Mann mit schütteren Haaren, der direkt vor ihr auf der Stelle läuft, in Lycra-Shorts und einem neonorangen T-Shirt. Kopfhörer in einer Hand, das Gesicht ganz rosig und verschwitzt. Sein Bauch wabbelt jedes Mal, wenn seine großen weißen Joggingschuhe auf den Boden klatschen.

			Die Hitze schießt ihr in die Wangen. »Entschuldigung.« Sie trocknet sich noch einmal die Wangen. »Ich stelle mich bloß an. Tut mir leid.«

			»Okay, wenn Sie ganz …« Er starrt sie an. Dann weiten sich seine Augen. »Sie sind es, hab ich recht? Ja, ja, Sie sind es. Mein Gott. Wow. Ich hab Ihr Buch gelesen!«

			»Es tut mir leid.«

			»Nein, es war wirklich gut.« Ein Lächeln breitet sich auf seinem pausbackigen Gesicht aus. »Wow, Sally MacAuley …« Er leckt sich die Lippen. »Also, normalerweise würde ich ja nicht … Aber wie gesagt, ich hab Ihr Buch gelesen …« Dann zieht er ein Smartphone aus der Tasche. »Kann ich ein Selfie machen? Ja?«

			»Ich bin wirklich nicht … Ich will nicht …«

			Aber er macht es trotzdem, wirft sich in Pose und macht das Victory-Zeichen, während die Kamera seines Smartphones klickt. Er und sie, für immer aufs Display gebannt.

			Sally zuckt zusammen.

			Er steckt das Handy wieder ein. »Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt?«

			Ein Nicken. Sie beherrscht sich. Bitte, geh weg. BITTE, GEH WEG!

			Er lächelt unverdrossen weiter. »Okay, prima. Also, hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Weiter so!« Er reckt den Daumen, dann setzt er seinen Kopfhörer wieder auf und trabt schwerfällig davon. »Sally MacAuley … Wow!«

			Sobald er weg ist, schlägt Sally sich an den Kopf, boxt sich mit der Faust in die Haare über dem Ohr, dass es nur so dröhnt. Und dann noch mal, fester. Und noch mal. »Du dumme, dumme, dumme Kuh!«

			Was zum Teufel hat sie sich dabei gedacht?

			Sie steht auf, packt den Kinderwagen und rollt ihren Teddybären auf den Ausgang zu. Vorbei an dem Spielplatz mit den glücklichen Kindern und den Müttern, die zu müde oder zu dumm sind, um zu erkennen, dass jeder einzelne Moment mit ihren Söhnen und Töchtern ein kostbares Geschenk ist. Denn jeden Augenblick kann jemand daherkommen und ihnen alles wegnehmen.

			Sie reibt sich mit der Hand über die Augen, als sie den Parkplatz erreicht. Sie schiebt den Kinderwagen auf ihren rostigen alten Shogun zu und öffnet den Kofferraum. Er ist voll mit Futtersäcken und Haufen von orangefarbenem Pressengarn, aber Sally klappt den Kinderwagen einfach zusammen und stopft ihn hinein. Sie schlägt den Kofferraumdeckel zu und steht da, die Stirn an den zerkratzten roten Lack gelehnt. Kneift die Augen zu und ballt die Hände zu Fäusten. »Wie konntest du so dumm sein?«

			Viertel vor sieben an einem Samstagabend, und die Straßen waren so gut wie menschenleer. Der Himmel hatte immer noch diese Farbe wie verbrannte Orangenmarmelade, die Unterseite der Wolken von den Lichtern der Stadt angestrahlt. Aber es hatte zur Abwechslung tatsächlich aufgehört zu regnen.

			An der Kreuzung mit der Lang Stracht fuhr Logan auf die Schnellstraße in Richtung Kingswells. War ja nicht weit, in fünf Minuten oder so müsste er dort sein.

			Das Geplapper eines überkandidelten Moderators sprudelte aus der Anlage des Audi. »… ist ein Essen mit der hiesigen Kriminalschriftstellerin J. C. Williams und die Chance, als Figur in ihrem neuen PC-Munro-Roman zu erscheinen!«

			Sein Handy verkündete mit einem Ping und einem Summen den Eingang einer Textnachricht.

			Tja, Pech gehabt. Er musste fahren.

			»Und das letzte Gebot hierfür steht bei zweitausendsechzig Pfund. Mal sehen, ob wir bis zum Ende der Sendung nicht die dreitausend knacken können!«

			Am Kreisverkehr rechts und weiter bergauf am Park-and-Ride vorbei. Bäume standen dicht an dicht zu beiden Seiten, ihre dunklen Blätter schimmerten im Schein der Straßenbeleuchtung.

			Diesmal hielt sich das Telefon gar nicht erst mit Pingen und Summen auf, sondern intonierte gleich »If I Only Had A Brain«. Logan drückte den Knopf am Lenkrad, worauf das Radio leiser wurde und verstummte. »Simon.«

			Rennies Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher. »Punkt eins: Biowaffen-Bob bedankt sich für die Festnahme von Brechstangen-Craig. Er schuldet dir ein, zwei Pints.«

			»Das ist ja nett.«

			»O ja, wirklich entzückend. Ich bin derjenige, der eins auf die Zwölf gekriegt hat! Wo sind meine Pints? … Moment mal, du hörst dich an, als ob du in einem Auto wärst. Bist du in einem Auto?«

			»Was ist Punkt zwei?«

			»Hast du mich etwa hier im Büro sitzen lassen und bist abgedüst, um irgendwas Spannenderes zu machen?«

			»Ich muss das mit den Antidepressiva in Chalmers’ Haus klären. Du warst doch mit anderen Dingen beschäftigt, oder nicht? Also: Punkt zwei.«

			Ein Schnauben, ein Stöhnen und dann: »Okay, okay … Ich habe mit einem Kumpel von mir in DI Frasers Sonderermittlungsteam geredet. Die wissen, wo DI Bell abgestiegen ist: im Netherly Arms. Sie halten es streng geheim.«

			Die Straße führte im Bogen um Kingswells herum. Über hohen Gartenzäunen konnte man rote und graue Dachpfannen sehen.

			»Wetten, dass der Aberdeen Examiner es morgen groß und breit rausposaunt?«

			»Und der letzte, aber keineswegs unwichtigste Punkt: Ich hab dem Team, das die Überwachungsvideos nach DS Chalmers’ Auto durchsucht, Feuer unterm Hintern gemacht, wie du gesagt hast.«

			An der Kreuzung links und hinein ins finsterste Kingswells. Man hatte sich einige Mühe mit der Bepflanzung gegeben, aber es war immer noch eine wuchernde Ansammlung von Wohnsiedlungen, zusammengeschweißt mit Straßen, die idyllische Wald- und Wiesennamen trugen.

			»Und?«

			»Nicht so toll. Die Automatische Nummernschilderkennung funktioniert nur, wenn ein Auto von einer Kamera erfasst wird, und nur ein Teil von Aberdeen ist mit Kameras abgedeckt.«

			»Hmmm …« Logan trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Wie zum Teufel sollten sie herausfinden, wo Chalmers gewesen war, ohne jegliche Hinweise, Zeugen oder Spuren?

			»Ist es denn so wichtig, wohin sie gefahren ist? Ich meine, wenn sie sich umgebracht hat …?«

			»Es ist wichtig, weil sie glaubte, eine Spur im Fall der Entführung von Ellie Morton zu haben, die sie aber für sich behalten wollte. Wir müssen das wissen.«

			»Ah. Okay. In dem Fall kommen wir vielleicht eher weiter, wenn wir ihr Handy zu orten versuchen?«

			Er war schnurstracks in die Falle spaziert.

			Logan grinste. »Gute Idee. Dann leg mal los.«

			»Wah …! Aber es ist Viertel nach sieben. An einem Samstag! Ich hab gewusst, dass ich besser zu Hause geblieben wäre …«

			»Du bist jetzt LEB, schon vergessen? Ein LEB macht Feierabend, wenn die Arbeit erledigt ist.«

			Schweigen.

			Logan bog rechts ab, dann links, immer dem Navi nach.

			Ein langer, widerwilliger Seufzer kam aus dem Lautsprecher, und dann: »Okay, okay, in Ordnung. Ich seh mal, was ich erreichen kann.«

			»Sag mir Bescheid.« Logan legte auf.

			Die Stimme des Moderators wurde wieder lauter. »… zwanzig Pfund bietet Marion von Chesney’s Discount-Teppichlager in Milltimber, wenn ich alle ihre Mitarbeiterinnen und Kunden schön grüße. Was ich hiermit tue, Marion!«

			Er bog in Chalmers’ Straße ein, mit den Reihen kastenförmiger kleiner Häuser und zu kleiner Einbaugaragen, keine zwei absolut identisch, aber alle aus den gleichen Grundelementen zusammengebastelt. Als ob jemand eine ganze Tüte Legosteine verschluckt und dann über Kingswells ausgekotzt hätte.

			»Sie hören Mair Banging Tunes mit mir, Kenny Mair, und wir sammeln Geld für den Ellie-Morton-Belohnungs-Fonds! Als Nächstes versteigern wir ein Candlelight-Dinner für zwei in Nick Nairns …«

			Logan schaltete das Radio aus und parkte.

			Erstaunlicherweise war die Straße weniger tot als erwartet. Vielleicht weil es eine abgelegene Sackgasse war, weit weg von der Hauptstraße? Aber hier fuhren tatsächlich Kinder auf ihren Rädern herum oder spielten unter der Straßenlaterne, und Leute gingen mit ihren Hunden Gassi. In allen Wohnzimmern brannte Licht, nur in einem nicht.

			Chalmers’ Haus lag in völliger Dunkelheit. Kein Auto in der Einfahrt.

			Logan stieg aus und ging über den Plattenweg auf die Haustür zu.

			Eine alte Dame mit einem Dobermann an der Leine blieb auf der anderen Straßenseite stehen und gaffte. Ein Fremder in Uniform war hier wohl die große Sensation. Kam ja nicht alle Samstage vor, dass wegen des Selbstmords einer Nachbarin die Polizei aufkreuzte.

			Logan klingelte an der Tür.

			Keine Reaktion.

			Noch ein Versuch.

			Immer noch nichts.

			Hinter ihm ertönte eine hohe Stimme: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Er drehte sich um.

			Es war ein junger Mann – Mitte zwanzig, mit Hipster-Frisur, Skeleton-Bob-T-Shirt, Fleshtunnel-Ohrläppchen, Skinny-Jeans und einem Kermit-der-Frosch-Tattoo am Arm – so frisch, dass es noch angeschwollen und mit Folie bedeckt war. Kermit der Hipster deutete auf das Haus. »Er ist nicht zu Hause. Brian, Mr Chalmers – er ist nicht da. Ist zu Freunden gezogen, glaub ich. Wegen dem, was passiert ist.« Kermit leckte sich die Lippen, seine Augen leuchteten. »Meine Mutter hat einen Schlüssel. Damit sie die Blumen gießen kann und so, wenn sie in Urlaub sind. Ich kann Sie reinlassen, wenn Sie möchten?«

			Logan nickte dem seltsamen kleinen Mann zu. »Danke. Aber ich will lieber ganz sichergehen.«

			Kermit der Sonderling stand auf dem Gehsteig und beäugte ihn wie ein hungriger Welpe ein Würstchen.

			Logan hielt das Handy ans andere Ohr, sodass es zwischen ihm und Kermit war. »Mr Chalmers? Sind Sie noch da?«

			Es hörte sich an, als ob jemand im Hintergrund sang – aber kein richtiges, professionelles Singen, eher so ein Trällern unter der Dusche. Und war dieses zischende Geräusch fließendes Wasser?

			Brian Chalmers räusperte sich. »Es tut mir leid. Es ist einfach nur … der Schock.«

			»Ihre Frau hat Antidepressiva genommen, Mr Chalmers. Ich muss wissen, welche.«

			»Es … Ja. Sie … Seit dem Tod ihres Vaters. Es … die Arbeit.«

			»Sind Sie bald wieder zu Hause?«

			Das Trällern verstummte, das Wassergeplätscher auch.

			Von Brian Chalmers kam immer noch nichts.

			»Sind Sie …«

			»Ich … Ich wohne nicht mehr dort. Ich wohne bei … Bekannten. Ich halte es nicht … Ich kann nicht in dem Haus sein. Nicht nach … Es tut mir leid.«

			Logan drehte noch eine Runde über die Einfahrt. Beziehungsweise das asphaltierte Rechteck vor der zu kleinen Garage. »Wir brauchen Zugang zum Haus, Mr Chalmers.«

			»Von mir aus. Brechen Sie ein, treten Sie die Tür ein, es ist mir egal. Ich kann da nicht sein.«

			Eine Stimme im Hintergrund. Weiblich, warm. »Brian? Brian, hast du meine Haarbürste gesehen?« Sie hielt einen Moment inne. »Mit wem redest du?«

			Die Antwort war scharf und barsch. »Ich telefoniere!« Dann war gedämpftes Rascheln und Knistern zu hören – Chalmers hatte wohl die Hand über den Hörer gelegt, um mit der Frau – Stephanie, der Kundenbetreuerin? – zu reden. »Entschuldige. Es tut mir leid, es … Es dauert nur eine Minute, versprochen.« Dann war Brian in voller Lautstärke zurück. »Durchsuchen Sie alles, brennen Sie das Haus nieder, tun Sie, was Sie wollen. Es – ist – mir – egal.« Und dann legte er auf.

			Hmmm … Brian Chalmers hatte ja nicht sehr lange gebraucht, um über den Selbstmord seiner Frau hinwegzukommen, was? Die Leiche war noch nicht mal obduziert.

			Logan steckte sein Handy ein und wandte sich Kermit dem Sonderling zu. »Sie sagten was von einem Schlüssel?«

			»Ja. Richtig!« Er kam auf Logan zugetrabt und zog einen Schlüsselring aus rosa Plüsch aus der Tasche, an dem ein einzelner Schlüssel hing. Damit schloss er auf und machte eine einladende Geste. »Nach Ihnen.«

			Logan trat über die Schwelle. Dann blieb er stehen, zog den Schlüssel aus dem Schloss und steckte ihn ein. Er wandte sich Kermit dem Sonderling zu und schenkte ihm ein Lächeln. »Danke für Ihre Hilfe.« Und dann schlug er dem verblüfft und enttäuscht dreinschauenden Jüngling die Tür vor der Nase zu.

			Spinner.

			Für alle Fälle legte Logan auch noch den Riegel vor. Wir müssen leider draußen bleiben.

			Alsdann – das Bad.

			Er stapfte die Treppe hinauf, den Flur entlang und in den kleinen gefliesten Raum. Dort öffnete er den Spiegelschrank und rief die Rechtsmedizin an. »Isobel? Ich habe die Antidepressiva hier.« Logan nahm eine der Tablettenschachteln aus Chalmers’ Sammlung und warf einen Blick hinein. Fast leer. »Okay, das erste ist … Mo… Moclo …« Herrgott noch mal, warum mussten die den Medikamenten auch so vollkommen unaussprechliche Namen geben?

			Isobel legte übertrieben viel Geduld in ihre Stimme, als ob sie mit einem Vierjährigen redete. »Versuch es ganz langsam und Silbe für Silbe auszusprechen.«

			Na toll, das ging einem ja auch gar nicht an die Männlichkeit, wie?

			Er arbeitete sich durch die Sammlung und schaute dabei in jede Schachtel. »Mo-clo-be-mid. Tra-nyl-cypro-min. Ven-la-faxin. Nor-trip-ty-lin. Und Aripiprazol. Alle Packungen sind so gut wie leer.«

			Keine Antwort.

			Logan legte die letzte Schachtel in den Schrank zurück. »Also komm, so schlecht war meine Aussprache nun auch wieder nicht!«

			»Wurden die alle von derselben Arztpraxis verschrieben?«

			»Moment.« Er verglich rasch die Apothekenetiketten. »Ja, aber jedes Mal von einem anderen Arzt. Wieso?«

			»Ich muss etwas überprüfen.« Sie hob die Stimme, als ob sie quer durch den Raum rufen müsste. »Sheila? Schlagen Sie bitte Venlafaxin-Hydrochlorid nach, ich brauche die Kontraindikationen.«

			Dann ein Geräusch wie das Stakkato-Klickern von Fingern auf einer Tastatur, aber es war zu schwach, um es sicher sagen zu können.

			Er setzte sich auf den Rand der Badewanne.

			Diese ganzen Shampoos und Pflegespülungen. Wie konnte ein einzelner Mensch so viele Flaschen von dem Zeug brauchen? Und Körperlotionen! Die machten einen doch nur ganz fettig und glitschig. Was hatte es für einen Sinn …

			Sheila Dalrymples Stimme war im Hintergrund gerade so zu vernehmen: »Mögliche letale medikamentöse Interaktionen mit Monoaminooxidase-Hemmern.«

			»Was ist mit Tranylcypromin?«

			Wieder eine Pause. Und dann: »Kontraindiziert bei MAO-Hemmern und Antidepressiva der Dibenzazepin-Gruppe, Professor.«

			»Und wenn ich mich nicht sehr irre, ist Moclobemid ein MAO-Hemmer, und Nortriptylin ist ein Antidepressivum der Dibenzazepin-Gruppe. Aripiprazol?«

			Jetzt hörte man eindeutig jemanden tippen.

			»Mittelgradige Kontraindikation bei MAO-Hemmern und Antidepressiva der Dibenzazepin-Gruppe.«

			Was für ein totales Kauderwelsch.

			Er griff nach einer Flasche Shampoo – Erdbeer und Granatapfel. Da wusste man doch nicht, ob man sich damit waschen oder es essen sollte. »Soll das vielleicht für normale Menschen irgendeinen Sinn ergeben?«

			Isobel wechselte wieder in ihren Ich-rede-mit-einem-kleinen-Kind-Tonfall. »Misch irgendwelche von ihren Pillen, und du riskierst, auf meinem Seziertisch zu landen. Gib noch Alkohol zu dem Mix, und du landest unter Garantie hier. Und wie ich schon sagte, hatte DS Chalmers eine Menge Alkohol konsumiert.«

			Pfff …

			Logan stellte das Shampoo hin. »Dann ist sie also auf Nummer sicher gegangen.«

			Ein Seufzer. »Ganz ehrlich, ich bin erstaunt, dass sie es überhaupt noch bis in die Garage geschafft hat.«
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			Logan warf einen Blick ins große Schlafzimmer. Ein paar Pappkartons standen auf dem ungemachten Bett, halb voll mit Klamotten; weitere auf dem Boden, vollgestopft mit CDs, Büchern und DVDs.

			Offenbar war Brian Chalmers im Begriff, auszuziehen.

			Das zweite Schlafzimmer sah noch genauso aus wie an diesem Morgen. Hier wurde nicht gepackt.

			Wäre eine Gelegenheit, sich mal ein bisschen umzuschauen. Man konnte nie wissen …

			Er zog die unterste Nachttischschublade heraus und stellte sie auf den Teppich neben die zwei anderen. Dann griff er mit einer Hand in den entstandenen Hohlraum, während er mit der anderen das Handy ans Ohr hielt. »Wie kommst du voran?«

			Ein Stöhnen von Rennie. »Gib mir ’ne Chance! Hast du einen blassen Schimmer, wie viele Beine man sich ausreißen muss, wenn man von einer Telefongesellschaft die Trackingdaten von einem Mobiltelefon haben will? An einem Samstag? Nach Büroschluss? Ein Tipp: Es sind verdammt viele!«

			In dem Hohlraum war nichts außer einem Paar Nylonstrümpfen.

			»Als Chalmers eingeliefert wurde, hatte sie da ihr Notizbuch bei sich?«

			»Und hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist nach sieben! Emma hat schon angerufen und mir die Hölle heißgemacht, weil ich immer noch nicht zu Hause bin, obwohl …«

			»Notizbuch, DS Rennie, Notizbuch.« Logan schob die unterste Schublade wieder in das Schränkchen. »Vielleicht hat sie über ihre heimlichen Aktivitäten Buch geführt.«

			»Wah … Okay, okay, ich such mal danach.«

			»Und sieh zu, dass du auch ihr Handy findest.«

			Seine Stimme wurde zu einem halblauten Brummeln. »Kommandiert mich hier rum, als ob ich ein Idiot wäre. Dabei bin ich LEB …«

			Logan legte auf und schob die anderen Schubladen wieder rein.

			Weiter zum Kleiderschrank.

			Nichts in den Jacken-, Hosen- und Hemdtaschen. Auch nichts in dem Berg Schuhe und Stiefel.

			Ein Blick unters Bett förderte eine Handvoll Schuhkartons voller alter Schulfotos und diversem eingestaubtem Kleinkram zutage.

			Er hob die Matratze an. Auf dem Lattenrost lagen ein paar Baby-Zeitschriften. Wenn es wenigstens Sexspielzeug gewesen wäre. Aber dass sie diese Zeitschriften so versteckt hatte, das war einfach nur … deprimierend.

			Logan legte sie auf den Nachttisch, seufzte und trat wieder hinaus auf den Flur.

			Da war eine Luke in der Decke vor der Badtür.

			Okay: Trittleiter.

			In der Garage würde er sicher eine finden.

			Logan lief die Treppe hinunter und betrat den mit Regalen vollgestellten Raum. »Leiter, Leiter, Leiter, Leiter … Ah, da bist du ja.« Versteckt hinter einem künstlichen Weihnachtsbaum in einem Karton.

			Er zerrte sie hervor und trug sie zur Tür.

			Und hielt inne.

			Chalmers’ Brille und ihre Schuhe lagen immer noch dort im Regal. Schön sauber und ordentlich aufgereiht, als ob sie nur mal kurz weggegangen wäre und gleich zurückkommen würde, um sie zu holen.

			Rennie hatte recht – es war merkwürdig.

			Na ja, das führte jetzt zu nichts.

			Er schleppte die Leiter die Treppe hoch und stellte sie vor der Badtür auf. Stieg hinauf, drückte die Luke auf und spähte in die Dunkelheit. Wie diese Szene in Aliens … Direkt neben der Öffnung war ein Lichtschalter, und als er ihn betätigte, flackerte kaltes weißes Licht auf und erhellte den Speicher.

			»Na super …«

			Alles gerammelt voll mit Kisten und Kartons. Sie stapelten sich auf jeder horizontalen Fläche, waren in die Lücken zwischen Dachbalken und Sparren geschoben, und die meisten sahen aus, als wären sie nicht mehr geöffnet worden, seit Lorna und Brian Chalmers hier eingezogen waren.

			Obwohl, das reduzierte den Aufwand doch ein wenig, nicht wahr? Alles, was mit Staub bedeckt war, konnte man ignorieren. Falls Lorna ihre Notizbücher hier oben gebunkert hatte, um Beweise zu verstecken, mussten sie in einem Karton sein, der erst vor Kurzem geöffnet worden war.

			Logan hievte sich hoch in die enge Rumpelkammer.

			Es konnten nur diese drei sein, die zunächst der Luke standen. Alles andere war mit einer dicken hellgrauen Schicht überzogen. Karton Nummer eins: Küchengeräte, die wahrscheinlich ein Mal benutzt und dann ausgemustert worden waren. Nummer zwei: zerschlissene Teddybären, Puppen, Action-Figuren, Brettspiele – alles alt und vergilbt. Weggepackt in Erwartung des Kindes, das Chalmers nie bekommen hatte. Karton Nummer drei war voll mit Kram von der Polizeischule – Fotos, Lehrbücher, Skripten, Tagebücher.

			Er nahm ein Tagebuch heraus und blätterte es durch: eng mit blauem Kuli beschriebene Seiten, ab und zu ein Diagramm, vermutlich bei einer Vorlesung mitgeschrieben. Die Blätter trocken und spröde. Keine neueren Einträge auf den letzten Seiten, die verraten hätten, was mit Ellie Morton passiert war.

			Bei den anderen beiden Tagebüchern war es das Gleiche.

			Logan schlug das letzte ungefähr in der Mitte auf.

			Morgen lege ich die Abschlussprüfung ab, und ich bin ja so was von stolz. Ich bin Teil einer ganz großartigen Sache! Ich und Stevie und Shaz und Tommy Three Thumbs werden den Laden aufmischen!

			Ich wollte mit Shaz um 1 Million Pfund wetten, dass ich die jüngste Polizeipräsidentin aller Zeiten sein werde, aber sie ist nicht drauf eingegangen. Sie meinte, nur ein Idiot würde gegen mich wetten. Aufgepasst, Welt, hier komme ich!

			Er schlug das Buch zu und legte es wieder in den Karton. Klappte den Deckel zu und seufzte.

			So viel Hoffnung und Optimismus, und das war alles, was davon übrig war. Ein paar einsame Spielsachen, ein Karton voll Tagebücher, die keine Mensch je lesen würde, und eine Leiche, die an einem Elektrokabel von der Decke hing, in einer beschissenen Garage, in der man nicht mal ein Auto unterstellen konnte.

			Shaz hätte die Wette annehmen sollen.

			Wie auch immer, das führte doch zu …

			Sein Handy machte Ping.

			Das dürfte Rennie sein.

			Aber als er es aus der Tasche zog, stand da etwas anderes.

			STEEL-ALARM!

			Ich hab dir gesagt, ich werde mich RÄCHEN!

			Ja, weil der heutige Tag ja noch nicht schlimm genug war.

			Er daumte eine Antwort.

			Rächen? Roberta, was hast du gemacht?

			SENDEN.

			Ping.

			Oh, das wirst du noch früh genug rausfinden …

			»Ja, ja, ich komm ja schon.« Tara wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und lief hinaus in den Flur, aufgeschreckt durch Logans Haustürklingel. Sie sah bestimmt furchtbar aus, mit der mehlbestäubten Schürze – die einzige, die sie in der Küche hatte finden können, ein erstaunlich un-machohaftes rosa Teil mit Kätzchen, mit dem sie ihn garantiert aufziehen würde, wenn er nach Hause kam – und den teigverkrusteten Fingern. Na ja, egal.

			Die Klingel ertönte wieder – zwei lange, tiefe, altmodische Bongs. »Ja doch, kein Stress …« Sie öffnete die Tür. »Ja … bitte?«

			Es war Detective Sergeant Roberta Steel alias Runzelstilzchen. Sie stand auf der Matte, ein beunruhigendes Lächeln im Gesicht und eine riesige Tasche über der Schulter. Man konnte nur raten, welche Produkte sie benutzte, um ihre Haare so hinzubekommen. Vermutlich Mattlack und Wechselstrom.

			Das Lächeln wurde noch bedrohlicher. »Aye, aye, wie ich sehe, sind Sie vollständig angezogen, dann störe ich also nicht bei irgendwelchen pikanten Aktivitäten.« Sie drehte sich um, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.

			Zwei kleine Mädchen kamen daraufhin angerannt: Jasmine mit ihren dunkelbraunen, in Spitzen abstehenden Haaren, Jeans, Turnschuhen und brauner Lederjacke – ein ziemlich cooler Look für eine Zehnjährige, der nur ein wenig verdorben wurde durch den zerschlissenen Teddybären, den sie im Arm hielt. Ihre kleine Schwester Naomi kam hinterhergewackelt. Sie trug ein schäbig aussehendes Halloween-Piratenkostüm – und zwar nicht die mädchenhafte Rüschen-Version – und hielt einen Stoff-Tintenfisch über ihren Kopf, als wäre es ein Gott. Oder eine Opfergabe.

			Ein Kloß bildete sich in Taras Hals. Sie schluckte ihn herunter. »Det … Es … Detective Sergeant Steel. Logan ist nicht …«

			»Rein mit euch, ihr Monster.« Steel gab den Mädchen einen Schubs, und sie rannten ins Haus.

			»Aber …«

			»Machen Sie mal Platz.«

			Steel stürmte hinter ihnen drein und zwang Tara, sich platt an die Wand zu drücken.

			Was passierte hier? Wieso war … Was?

			Susan winkte ihr vom Beifahrersitz eines zweckmäßigen Fünftürers zu, der mit laufendem Motor in der Einfahrt stand. Was sie an Runzelstilzchen fand, konnte man nur raten. Sie war eine hübsche, wenn auch etwas hausbackene Blondine mit warmem Lächeln und Grübchen, während Steel eher etwas von einer Handgranate in einer Güllegrube hatte.

			Tara rang sich ebenfalls ein Lächeln ab und winkte zurück, dann drehte sie sich um und sah gerade noch, wie Steel ihre Tasche in der Diele abstellte. »Es … Aber …?«

			Jasmines Coolness-Wertung sackte schlagartig auf null ab, als sie Logans Katze erblickte und vor Begeisterung quiekte wie ein kleines Ferkel. »Cthulhu!« Sie nahm die Verfolgung des armen Tiers auf, und die kleine Piratin schloss sich gleich an.

			»Thuuluu! Thuuluu!«

			Steel fummelte an ihrem BH-Bügel herum. »Hat Laz ihnen erzählt, wie er so billig an das Haus gekommen ist? So ein komfortables Fünfzimmer-Liebesnest in Cults muss doch ein Vermögen gekostet haben, stimmt’s?«

			So mussten sich Geiseln fühlen.

			»Er … Irgendjemand hat ihm eine Geldsumme vererbt.«

			»Schon, aber dieses Haus war so günstig zu haben, weil die alte Dame, die darin gewohnt hat … hier gestorben ist.« Sie stieß die Tasche mit der Stiefelspitze an. »Es ist alles da drin: Schlafanzüge, Toilettenbeutel, Schlafsäcke, Gutenachtgeschichten.«

			WAS?

			»Schlafsäcke?«

			»Die alte Dame hat also einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt, irgendwas in der Art, und fällt genau hier tot um.« Steel deutete mit einem Nicken auf die große Stelle am Fuß der Treppe mit den neu aussehenden Bodendielen. »Hat drei Monate gedauert, bis jemand sie vermisst hat. Da war sie schon größtenteils durch den Fußboden in den Keller gesickert. Gott, der Gestank! Auf dem Teppich haben die toten Fliegen fünf Zentimeter hoch gelegen.«

			Eine quietschige Stimme plärrte aus dem Wohnzimmer. »Thuuluu! Thuuluu! Thuuluu!«

			Tara schluckte noch einmal. »Aber …«

			»Sie haben doch schon mal auf die zwei aufgepasst. Das schaffen Sie schon.«

			Nein, nein, nein, nein, nein …

			»Aber nur wenn Logan auch da war! Ich kann nicht …«

			»Und die Monster mögen Sie, das macht es leichter.« Ein runzliges Zwinkern. »Normalerweise wechseln sie die Babysitter schneller als die meisten Leute ihre Unterwäsche.«

			»Aber ich habe noch nie …«

			»Oh, da schau her!« Steel sah auf ihre Uhr. »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.« Sie marschierte auf die Haustür zu. »Naomi muss um acht ins Bett, Jasmine darf bis zehn aufbleiben, aber nur, wenn sie brav war und sich nach dem Abendessen die Zähne geputzt hat. Keine Schokolade.«

			»Aber Logan ist nicht hier!«

			»Wir sehen uns dann morgen früh zu einem reichhaltigen Frühstück. Viel Spaß!«

			Sie hüpfte regelrecht zur Tür hinaus, warf sich hinters Steuer der praktischen Familienkutsche und grinste, während sie sich den Gurt umlegte.

			Susan winkte Tara noch einmal zu, während sie davonfuhren. Steel lachte nur hämisch.

			Das war nicht fair.

			»Ich bin nicht gut mit Kindern!«

			Die Piepsstimme scholl wieder durchs Haus, wie etwas aus Jurassic Park: »Thuuluu! Thuuuluuuuuuuuuuu!«

			Tara würgte das Geschirrtuch, bis es fest wie ein Strick war. »O Gott …«

			Logan verstaute die Leiter wieder hinter dem Karton mit dem Weihnachtsbaum. Noch etwas, was vermutlich nie mehr das Tageslicht erblicken würde. Nie herausgenommen und fürs Fest geschmückt würde.

			Mein Gott, war dieses Haus deprimierend.

			Er drehte sich um und ging auf die Tür zum Hausflur zu. Dann blieb er stehen.

			Chalmers’ Schuhe und die Brille. Hübsch sorgfältig im Regal abgelegt.

			Die Brille war nichts Besonderes – Halbrandfassung, die Bügel leicht blau getönt. Er legte sie zurück an ihren Platz. Dann hob er die Schuhe hoch: grau-schwarz, an den Kappen abgestoßen, die Schnürsenkel hineingesteckt. In den Profilen klebte Erde, mit kleinen Einsprengseln von grünem Gras.

			Also, das war doch mal eine Idee.

			Er zog mit der anderen Hand sein Handy aus der Tasche, scrollte sich durch die Kontakte und wählte.

			Partymusik dröhnte ihm ins Ohr, wurde aber gleich gedämpft. Dann: »Hallo?«

			»Dr. Frampton? Hier ist Logan. Logan McRae.«

			»Ah, Inspector McRae. Mal sehen, es ist … zwanzig nach sieben an einem Samstagabend. Ich rate mal, dass es kein privater Anruf ist?«

			»Ich weiß, dass wir Wochenende haben, aber ich wollte fragen, ob Sie mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun könnten?«

			»Die Arbeit einer forensischen Bodenkundlerin ist nie getan. Was brauchen Sie?«

			»Ich habe hier ein Paar Schuhe mit Erde dran. Ich muss wissen, in was sie getreten sind, und wo.«

			»Tatsächlich …« Eine Pause. »Na ja, Sie haben ja damals diese Geschichte für mich geregelt …« Dann war ein schlürfendes Geräusch zu hören. »Es wird allerdings bis morgen warten müssen. Ich trinke seit vier Uhr einen Tom Collins nach dem anderen, und nicht mal ich würde mich in dem Zustand das Massenspektrometer bedienen lassen.«

			»Danke. Ich bringe sie dann gleich vorbei. In einer Viertelstunde?«

			»Falls ich gerade im Whirlpool bin, können Sie sie einfach auf die Veranda stellen.« Ein Lächeln stahl sich in ihre Stimme. »Oder ich könnte Ihnen eine Badehose leihen?«

			»Geht nicht. Hab Dinge zu treffen und Leute zu erledigen.«

			»Schade. Ich hab eine hier, die würde Ihnen prima stehen. Vielleicht ein bisschen eng …«

			»Also, ich muss jetzt aber …« Er legte auf und schüttelte sich ein wenig. Die Frau war unverbesserlich.

			So, jetzt brauchte er nur noch ein paar Zeitungen, um Chalmers’ Schuhe darin einzuwickeln, und etwas, worin er sie heil von hier zu Dr. Framptons Haus transportieren konnte.

			Logan klemmte sich den Amazon-Karton unter den Arm und schloss die Haustür ab.

			Kermit der Sonderling wartete schon auf ihn. Er stand in der Einfahrt, mit der Straßenlaterne im Rücken, sodass sein Gesicht und seine Hände im Schatten lagen. Der gruselige Effekt wurde durch die Tatsache, dass er einen Hello-Kitty-Schirm über sich hielt, ein wenig konterkariert. Sollte das ironisch sein, oder gehörte das Ding einer unbekannten kleinen Schwester? Kermit trat einen Schritt näher, seine Augen leuchteten hungrig im Halbdunkel. »Haben Sie was gefunden?«

			»Ich habe vorhin Ihren Namen nicht verstanden.«

			Kermit nickte. »Norman. Norman Clifton. Aber meine Freunde nennen mich ›Tebbit‹.«

			»Das ist aber bedauerlich.« Logan hob die Hand – der Schlüssel funkelte am Ende des plüschigen Rings. »Den werde ich noch ein paar Tage behalten müssen, Norman. Im Rahmen der Ermittlungen.«

			»Oh …« Er drehte sich um und schlurfte davon, die Schultern hochgezogen. Der Schirm leuchtete wie ein rosa Pilz, als er unter der Straßenlaterne hindurchging.

			»Danke für Ihre Hilfe.« Logan lächelte und winkte ihm zum Abschied zu, ehe er so leise, dass Kermit der Sonderling ihn nicht hören konnte, hinzufügte: »Und auf diese Weise kannst du dich nicht reinschleichen und den Boden ablecken, wo sie sich aufgehängt hat, du oberschräger Vogel.«

			Er winkte und lächelte schön weiter, bis Kermit im Haus seiner Mutter verschwunden war. Dann lief er zum Wagen und stieg rasch ein, während sein Handy mit dem voreingestellten Klingelton läutete.

			Er warf den Pappkarton auf den Beifahrersitz, ehe er sich meldete. »McRae.«

			Im Hintergrund hörte er ein kleines Mädchen singen. Ein zweites, kleineres Mädchen stimmte ein, wobei es die meisten Wörter falsch aussprach. 

			»Es war mal ein Saurier, der wurd’ immer trauriger,

			Weil alle ihn nur ›Stinki‹ nannten …«

			Dann wurde das Ganze von einem zischelnden Flüstern übertönt. »Du absolut mieses, frauenfeindliches Arschloch, du!«

			»Er war ganz empört und ziemlich verstört,

			Und ging zu dem See-Elefanten …«

			»Okay …« Er warf einen Blick aufs Display: »TARA (HA)«. Und runzelte die Stirn. »Tara, bist du das?«

			»Der sprach: ›Sei nicht traurig, alle stinken ganz schaurig,

			Denn die Seife ist noch gar nicht erfunden!‹«

			»Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich meine, das mit der alten Dame, die allmählich durch den Fußboden gesickert ist, war ja schon schlimm genug, aber ich bin nicht deine verdammte Babysitterin!«

			Nicht noch so eine. Er gab sich Mühe, nicht zu seufzen.

			»Weißt du noch, dass ich dir heute Morgen meinen Schlüssel unter der Bedingung überlassen habe, dass du dich nicht als komplett durchgeknallt erweist?«

			»Bloß weil ich angeboten habe, Abendessen zu machen, bin ich noch lange nicht dein Dienstmädchen!«

			»Was zum Teufel redest du da?«

			Ein gedämpftes Knirschen. Und dann: »Tu nicht so, als ob du nichts davon wüsstest. Sie ist hier aufgekreuzt, hat mir Jasmine und Naomi aufs Auge gedrückt und sich aus dem Staub gemacht. Sie. Diese Frau. Steel!«

			Sie hatte was? O Gott.

			Ein kalter, harter Klumpen schwoll in seiner Magengrube an.

			Wie konnte sie das tun?

			»Tara? Ich ruf dich später zurück. Jetzt muss ich erst diese gottverdammte Roberta Steel anbrüllen.« Er legte auf und hackte Steels Nummer in seiner Kontaktliste. Es läutete, während er den Motor anließ und losfuhr.

			Die Freisprechanlage des Audi schaltete sich ein, und eine roboterhaft klingende Steel tönte aus den Lautsprechern. »Sie haben die Mailbox von Roberta Steel erreicht. Ich bin entweder beschäftigt, oder ich will nicht mit Ihnen sprechen. Hinterlassen Sie eine Nachricht und finden Sie raus, was auf Sie zutrifft.«

			Piiiep.

			Er würgte das Lenkrad – wenn es doch nur ihr Hals wäre! »Du kannst nicht einfach Jasmine und Naomi bei Tara abladen und verschwinden. Willst du mir unbedingt alles ruinieren?« Er fletschte die Zähne und holte tief Luft. »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAH!« Dann bearbeitete er den »AUFLEGEN«-Knopf wütend mit dem Daumen.

			Und ließ noch einen Urschrei los. »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAH!«

			Dann rief er Tara an.

			Sie redete immer noch in diesem wütenden Bühnen-Flüsterton. »Logan?«

			»Steel geht nicht ran.«

			Kleine Füße trappelten in Stereo vorbei. »Thuuluu! Thuuluu!«

			»Das war nicht mit dir abgemacht?«

			»Natürlich nicht! Ich hab ein Schaumbad gekauft. Ich hab sogar Schaumwein gekauft, damit du ihn in deinem Schaumbad trinken kannst. Das ist Steels Rache, weil ich gestern Abend nicht den Babysitter für sie gemacht habe.«

			Noch mehr trappelnde Füße. Dann war Jasmines Stimme laut und deutlich zu vernehmen. »Tante Tara? Tante Tara, Naomi muss aufs Klo!«

			»Ich bin nicht gut mit Kindern, Logan. Sie machen mir Angst.«

			»Hör zu, ich muss noch aufs Präsidium und ausstempeln, aber dann komm ich gleich nach Hause, versprochen.«

			»Das will ich schwer hoffen. Denn …«

			»Tante Tara? Naomi muss wirklich ganz, ganz dringend aufs Klo.«

			»O Gott …« Sie versuchte offenbar, ein wenig Zuversicht in ihre Stimme zu legen. Es funktionierte beinahe. »Komm schon, Tara, wenn du einen Mann mit deinen Daumen blenden kannst, dann schaffst du auch das.« Und dann war sie weg.

			Logan sah sich im Innenspiegel an und verzog das Gesicht. Also, diese letzte Bemerkung war ja wirklich überhaupt nicht beunruhigend …
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			Das ist typisch Aberdeen – kaum hört es auf zu regnen, strömen die Leute in Scharen aus den Häusern und wollen sich auf Teufel komm raus amüsieren, als ob es der herrlichste Sommertag wäre. Der es aber nicht ist.

			Eine Reihe von Straßenlaternen auf schwarzen Metallpfählen taucht den Parkplatz in einen schwachen gelblichen Lichtschein, der von den Pfützen reflektiert wird. Gut ein Dutzend Kleinwagen und SUVs verteilen sich auf die Stellplätze, doch Sally ignoriert sie und parkt stattdessen rückwärts neben dem schmutzigen grauen Kastenwagen in der Ecke ein. Alle vier Reifen sind platt, und an der Windschutzscheibe ist ein Aufkleber: »FAHRZEUG IST DER POLIZEI GEMELDET«.

			Hmm.

			Tja, gemeldet mag es ja sein, aber wie üblich rühren die Herrschaften keinen Finger.

			Sie lässt genug Platz zwischen ihrem Shogun und dem Transporter, um die Beifahrertür öffnen zu können, und setzt zurück, bis die Anhängerkupplung einen halben Meter von der Hecke entfernt ist, die den Parkplatz begrenzt.

			Ihre Kopfhaut juckt, als ob sie voller Ameisen wäre. Aber das hat sie nun davon, dass sie auf Raymond gehört hat, nicht wahr? Ich hab dir eine Perücke gekauft, Sally. Setz die Perücke auf, Sally. Niemand wird dich erkennen, wenn du die Perücke trägst. Sie stülpt eine Baseballkappe auf das Monstrum mit den langen blonden Locken, schlägt die Kapuze ihres alten braunen Hoodies hoch und setzt ihre Sonnenbrille auf. Jetzt sieht sie aus wie ein mürrischer Teenager, aber wenigstens wird sie diesmal niemand um ein Selfie bitten.

			Okay. Neuer Versuch.

			Sally nimmt den Buggy aus dem Kofferraum, klappt ihn auf dem nassen Asphalt auseinander und schiebt ihn einen der Fußwege entlang, die in den Hazlehead Park führen.

			Es ist kurz vor halb acht, und ein paar schlaksige Jugendliche mit FC-Aberdeen-Trainingsanzügen und Stirnlampen dreschen auf Golfbälle ein, obwohl das hier eigentlich verboten ist. Eine Handvoll minderjährige Pärchen knutschen und rauchen und lassen Zweiliterflaschen mit extrastarkem Cider kreisen, während Hände sich unter Sweatshirts und in Jeans schieben.

			Sie geht weiter, folgt dem Weg immer tiefer in den Park hinein, vom wachsgelben Lichtschein einer Laterne weiter zur nächsten.

			Bäume und Büsche drängen sich an den Weg heran, während sie den Teddybären in seinem Buggy schiebt, immer den Geräuschen nach.

			Gekreisch und Rufe und ausgelassenes Lachen.

			Es ist kein sehr großer Spielplatz: eine Wippe, ein Klettergerüst und eine Schaukel. Ein knappes Dutzend kleine Kinder haben sich auf die Geräte gestürzt – manche hängen an den Stangen, zwei klettern rauf und runter und rauf und runter, vier flitzen im Kreis herum und spielen Raumschiffe, während ihre Eltern am Rand stehen und gelangweilt dreinschauen. Ein paar unterhalten sich, andere daddeln auf ihren Smartphones herum. Eine liest eine Zeitschrift.

			Sally schiebt den Kinderwagen an ihnen vorbei und hält den Kopf gesenkt – immer den Weg entlang, der sich um den Spielplatz windet und zwischen dichten grünen Büschen verschwindet.

			Die Kinder auf der anderen Seite kreischen und brüllen.

			Vielleicht wäre es …

			Sie bleibt stehen. Runzelt die Stirn.

			Ein kleines Mädchen hockt auf einem trockenen Fleckchen Erde unter einem der größeren Büsche und spielt mit einer Handvoll Star-Wars-Actionfiguren. Ein hübsches kleines Ding – sicher nicht älter als fünf – mit Jeans-Latzhose, weinrotem T-Shirt und dreckigen Turnschuhen. Die Haare ein Wust von orangeroten Locken.

			Ihre Mutter ist nirgends zu sehen.

			Wie kann man sein Kind einfach so davonlaufen lassen?

			Sally stellt sich auf die Zehenspitzen und späht über den Busch hinweg. Die Eltern scheinen die Kinder kaum wahrzunehmen, die kreischend vor ihnen herumlaufen. Es ist einfach unglaublich.

			Sie lässt sich vor dem kleinen Mädchen in die Hocke fallen. »Hallo.«

			Keine Antwort.

			»Das macht bestimmt Spaß.«

			Immer noch nichts. Also nimmt Sally die Darth-Vader-Figur und lässt sie auf sich zugehen, während sie mit übertriebenem französischem Akzent sagt: »’allo. Isch ’abe eine kleine Junge, der mag auch Weltraum-Spiele.«

			Sie blickt nicht auf. »So redet Gunter nicht. Der ist Amerikaner.«

			Aber ja doch. Natürlich. Sally ersetzt Inspektor Clouseau rasch durch John Wayne. »Well, yeah, das tut mir echt leid, Partner.«

			Das kleine Mädchen attackiert einen Chewbacca mit einer Prinzessin Leia und knallt die Figuren gegeneinander. »Ist schon okay. Er ist sowieso ein ganz schöner Spacko.«

			»Ein ganz schöner …?«

			Chewbacca fällt um, und Prinzessin Leia trampelt auf seinem Kopf herum.

			»Das sagt Papa immer, wenn jemand nicht so schlau ist wie er.« Und dann mit tiefer, knurriger Stimme: »Mannomann, Becky, dein Onkel Kevin ist wirklich ein ganz schöner Spacko!«

			»Aha …« Sally lächelt verkrampft. »Also, Becky, hast du Lust, mit Gunter zu meinem kleinen Jungen zum Spielen zu kommen?«

			»Ist er auch ein Spacko?«

			Sally beißt sich einen Moment auf die Lippen, dann setzt sie das Lächeln wieder auf. »Nein, er ist ein ganz lieber, hübscher, kluger und witziger kleiner Junge.« Sie deutet auf den Teddybären, der im Buggy festgeschnallt ist. »Das da ist sein bester Freund Mister Bibble-Bobble. Sie spielen Verstecken.« Sie hebt einen Finger und zeigt auf die Büsche gegenüber. »Kannst du ihn sehen? Er ist sehr gut im Verstecken!«

			Und da blickt das kleine Mädchen endlich von der Prügelei zwischen Prinzessin Leia und Chewbacca auf und starrt auf den Busch, die Augen zusammengekniffen, die Lippen gespitzt.

			Gut. Schau nur schön weiter in die Richtung.

			Sally zieht unauffällig den selbst gebastelten Knebel aus der Tasche – es ist bloß ein Geschirrtuch mit einem Knoten in der Mitte, aber es erfüllt seinen Zweck. »Kannst du ihn sehen?«

			Becky späht angestrengt. »… Ja?«

			Sally beugt sich weiter vor. »Ui, schau mal, da geht er!« Sie schwenkt den Finger zum nächsten Ausgang. »Ich wette, wir können uns an ihn ranschleichen, wenn wir total leise sind, wie Spione!«

			Becky springt auf. »Gunter ist ein Spion!«

			»Schnell, steig in den Buggy und versteckt dich unter Mister Bibble-Bobble.« Sally schnallt den Bären los. »Damit wird er bestimmt nicht rechnen.«

			Becky legt eine Hand an den Kinderwagen … und dann hält sie inne. Sie dreht sich um und blickt zwischen den Büschen hindurch zu den Eltern.

			Sally packt den Knebel fester. Na los. Steig in den Buggy. Steig in den Buggy.

			Becky macht einen schlurfenden Schritt. »Vielleicht geh ich besser …«

			»Oder bist du vielleicht ein zu großer Angsthase, um Spion zu spielen?«

			»Bin kein Angsthase!« Sie reißt Sally Darth Vader alias Gunter aus der Hand. »Komm, Gunter, sei kein Spacko.« Dann steigt sie in den Kinderwagen und zieht den Teddy über sich. Er verdeckt sie kaum zur Hälfte, aber aus der Ferne dürfte die Tarnung gut genug sein.

			Sie gluckst vor sich hin, während Sally sie den Weg entlangschiebt.

			»Psst … Du musst ganz leise sein.«

			Vorbei am Spielplatz, an den knutschenden minderjährigen Trinkern. Vorbei an den Golfern, die dort eigentlich nicht golfen dürften. Zurück zum Parkplatz. Und Becky gluckst immer noch …

			Sally schiebt den Buggy in die dunkle Lücke zwischen ihrem Shogun und dem großen, verdreckten Kastenwagen. In diesem Moment verstummt das Glucksen.

			Becky setzt sich auf und runzelt die Stirn. Starrt sie an. Holt tief Luft und öffnet den Mund, um zu schreien.

			Sally stopft den Knebel hinein.

			Schnell – bevor irgendjemand es sieht!

			Sie drückt Becky in den Kinderwagen zurück und fasst ihre Hände, um sie an den Handgelenken mit einer doppelten Lage Pressengarn zusammenzubinden. Sie ignoriert die Beinchen, die nach ihren Oberschenkeln treten, das erstickte Gebrüll des kleinen Mädchens, das sich nach Kräften sträubt und windet.

			Sobald sie die Hände gefesselt hat, bindet Sally auch den Knebel fest, ehe sie die hintere Tür des Shogun öffnet und Becky in den Fußraum bugsiert. Sie drückt sie auf den Teppich und fesselt im matten Schein der Innenbeleuchtung ihre Fußgelenke.

			Noch mehr ersticktes Gebrüll.

			»Schhh …« Sally streckt die Hand aus, um ihr über die Haare zu streichen, aber Becky wirft sich im Fußraum hin und her wie eine Makrele auf dem Boden eines Ruderboots, die sich vom Haken loszureißen versucht.

			»Schhhh … Es wird alles gut. Ich versprech’s dir, es wird alles gut …«

			Noch ein Stück Garn wird um ihre Hüfte geschlungen, und dann um die Metallstreben des Beifahrersitzes. Festgezurrt, sodass sie sich nicht losreißen kann.

			»Es ist nur für eine kurze Weile, versprochen. Sei ein braves Mädchen, dann ist alles bald vorbei, okay?« Und dann nimmt Sally den Kissenbezug von der Rückbank und zieht ihn Becky über den Kopf.

			Noch mehr Gebrüll.

			Sie schließt die Augen und atmet zitternd aus. »O Gott …« Dann krabbelt sie rückwärts aus dem Auto, schlägt die Tür zu, stopft den Buggy in den Kofferraum und wirft sich hinters Steuer. Sie lässt den Motor an und schaltet das Licht ein.

			Es ist nicht einfach, sich an das Tempolimit von 15 Meilen pro Stunde zu halten, aber Sally gibt sich alle Mühe, trotz der gedämpften Schreie und des Gepolters hinten im Auto.

			»Bitte, es wird alles gut. Bitte. Schhh …!« Ihre Stimme klingt schrill in ihren eigenen Ohren, panisch, flehend. »Schhhh …!«

			Und die Wirkung ist gleich null – Becky macht immer weiter.

			Also schaltet Sally das Radio ein und dreht es laut, um sie zu übertönen.

			Ein ausgeprägter Aberdeenshire-Akzent mischt sich in die Kakofonie, so breit, dass man fast nichts verstehen kann. »… unglaubliche viertausend Pfund! Echt der Hammer. Und nicht vergessen, wir haben immer noch ’nen Haufen Sachen hier, die Sie sonst nirgendwo zu kaufen kriegen, und die für den Ellie-Morton-Belohnungs-Fonds unter den Hammer kommen! So, wie wär’s jetzt mit ein bisschen Musik?«

			»Halt still!« Sally packt Beckys Latzhose fester, schließt den Schuppen auf und trägt das Mädchen und den Teddybären hinein.

			Es ist schummrig hier drin. Das Fenster ist vom Efeu so zugewuchert, dass nur ein ganz schwacher Schein von der Außenbeleuchtung über der Küchentür hereindringt. Regen trommelt auf das Dach, raschelt im Efeu, scharrt an den Wänden. Sie hat fast den ganzen Vormittag gebraucht, um den Schuppen auszuräumen, und jetzt sind die einzigen Gegenstände hier drin zwei Yogamatten mit einem Schlafsack darauf, ein Kopfkissen, ein Eimer und die Kette, die an einen der Pfosten des Schuppens geschraubt ist.

			Sally trägt Becky zu dem Schlafsack und bettet sie darauf, was wesentlich einfacher wäre, wenn das Mädchen nicht so zappeln und strampeln würde. Sie knurrt hinter ihrem Knebel, das Gesicht immer noch von dem Kissenbezug verdeckt, und wirft sich auf dem Boden des Schuppens wild hin und her.

			Vielleicht wird sie ja irgendwann müde?

			Oder vielleicht verletzt sie sich.

			Sally packt sie an den Schultern und schüttelt sie. »Hör auf! Bitte, hör auf …«

			Und sie tut es. Sie tut es tatsächlich.

			Schnell – bevor sie wieder anfängt! Sally schlingt das lose Ende der Kette um Beckys Brust, dicht unter den Achseln, so fest, dass das Mädchen sie sich nicht über den Bauch streifen kann, und sichert sie mit einem Vorhängeschloss.

			Gut.

			Sally richtet sich auf und setzt die Sonnenbrille wieder auf. Vergewissert sich, dass ihre Baseballkappe gerade sitzt und die Kapuze hochgeschlagen ist. Dann zieht sie den Kissenbezug von Beckys Kopf. Zwei verquollene, blutunterlaufene Augen in einem hochroten, tränenüberströmten Gesicht kommen zum Vorschein.

			»Oh, mein Schatz …« Sally will ihr übers Haar streichen, doch Becky zuckt zurück und fängt wieder an zu knurren. »Hör mal, ich weiß, dass es schlimm ist. Ich weiß das. Aber ich werde dir nicht wehtun, ich versprech’s dir. Ich …« Sie lässt sich auf die Holzdielen sinken und setzt sich im Schneidersitz vor Becky. »Ich brauche deine Hilfe. Es ist nur für ein paar Tage.«

			Becky starrt sie wütend an.

			»Wenn du versprichst, ein braves Mädchen zu sein, binde ich deine Beine los. Versprichst du es?«

			»Mmmmmffgnnnf mmnnn …« Sie hält die Hände hoch.

			»Nein. Nicht die Hände. Die Beine. Versprichst du es mir?«

			Schweigen. Dann ein Nicken.

			»Na bitte.« Sally löst den Knoten und steckt das Pressengarn in die Tasche. Dann setzt sie sich wieder hin. »Ist das nicht viel angenehmer?«

			»Mmmmmgggnffff …« Immer noch böse Blicke.

			»Sie haben mir meinen kleinen Jungen weggenommen, Becky. Sie haben ihn mir weggenommen und ihn an ganz böse Leute verkauft.« Sally nimmt den Teddybären und drückt ihn fest. »Und ich weiß, dass er noch lebt, ich weiß es, weil Leute ihn gesehen haben. Leute haben …«

			Es wird nicht einfach sein, einer Fünfjährigen das zu erklären.

			»Becky, die haben da etwas, das nennt sich Frischfleischmarkt. Das ist wie eine Versteigerung, wo man Menschen kaufen und verkaufen kann. Kinder. Sie werden ihn wieder versteigern.« Sie senkt den Blick auf den Teddy in ihren Armen. »Ich …« Drückt ihn fester. »Ich werde meinen kleinen Jungen zurückkaufen, aber es ist nicht einfach. Die Leute, die diese Versteigerung veranstalten, sind … misstrauisch bei neuen Gesichtern. Wenn man teilnehmen will, muss man beweisen, dass man zu ihnen gehört.« Galle brennt in Sallys Kehle. Sie schluckt sie herunter. »Man muss jemanden zu verkaufen haben.«

			Logan stieß die Tür zu seinem provisorischen Büro auf und trat ein.

			Rennie saß über seine Tastatur gebeugt, die Nase nur Zentimeter vom Bildschirm entfernt. Hinter ihm prasselten und spritzten die Regentropfen gegen die Fensterscheiben, von der Straßenbeleuchtung in bernsteingelbes Feuerwerk verwandelt. Er blickte auf, gähnte und streckte sich. Und dann kam von irgendwo unter seinem Schreibtisch ein kurzer, quietschiger Trompetenton. Seine Augen weiteten sich. »Huch …«

			Alte Pottsau.

			»Ich will schwer hoffen, dass du dir den nicht aufgehoben hast, bis ich zurück war.«

			Rennie deutete auf die Sammlung von Beweismittelbeuteln auf einem der anderen Schreibtische. »Das sind Chalmers’ Sachen. Ich hab mir alles besorgt, was sie ihr in der Rechtsmedizin abgenommen haben. Ein Notizbuch hab ich aber nicht finden können.« Dann schwenkte er den Arm in Richtung der Pappkartons auf den anderen Schreibtischen. »DI Bells Sachen. Such dir einen Karton aus, irgendeinen.«

			»Nix da, jetzt ist Feierabend. Diese Sachen gehen wir morgen durch.«

			»Cool!« Rennie sprang auf und schnappte sich seine Jacke. »Aber gleich in aller Früh, ja? Weil ich LEB bin?«

			»Nein. Denn erstens ist morgen Sonntag, und zweitens ist es ein Suizid. Du reichst deinen Bericht ein, und damit ist der Fall erledigt.«

			Er schob eine bebende Unterlippe vor. »Aber ich bin LEB …«

			Manchmal kam man sich vor wie in einem Kindergarten, ehrlich.

			»Na schön. Komm morgen früh und entwirf eine Pressemitteilung, wenn du magst. Aber wenn du sie irgendwohin schickst, bevor ich sie abgesegnet habe, benutz ich deine Eier als Mini-Türstopper, verstanden?«

			Rennie grinste. »Danke, Chef.«

			»Und erinnere mich unbedingt daran …« Logans Handy schmetterte die Addams-Family-Titelmelodie, und seine Schultern sackten ab. »Warum hasst mich Gott?« Aber er meldete sich dennoch. »Sheila. Was kann ich für Sie tun?«

			»Inspector McRae, ich möchte Sie bitten, die Rechtsmedizin mit Ihrer Anwesenheit zu beehren. Es scheint, als hätten wir hier etwas, was für Ihre Ermittlungen von Relevanz sein könnte.«

			Was?

			»Wieso hören Sie sich an wie etwas, was Dickens rausgekotzt hat?« Er vergewisserte sich, dass sein Computer ausgeschaltet war. »Wissen Sie was? Es ist egal, ich mache jetzt Feierabend, also …«

			»Säumen Sie nicht. Meine Herrin hat noch andere Verpflichtungen und ist gesinnt, diese einzuhalten.« Und damit legte sie einfach auf.

			Na toll. Wäre ja doch zu viel verlangt, dass Logan McRae tatsächlich Feierabend machen konnte. Und es war auch sonnenklar, wem Tara die Schuld dafür geben würde, dass sie mit den Kindern allein blieb, bis er sich endlich loseisen konnte.

			Logan stöhnte. Sackte zusammen. Dann scheuchte er Rennie weg.

			»Los, ab mit dir. Mach dich aus dem Staub, eh es zu spät ist.«

			Rennie grinste, zeigte Logan den erigierten Daumen und düste ab.

			Glücksschwein.

			Sheila Dalrymple stand vor dem, was von Lorna Chalmers übrig war. Sie hatten den Leichnam wieder zugenäht – ein breiter Strich aus wulstiger Haut und dickem schwarzem Garn zog sich von unterhalb der Ohren den Hals hinunter und über die Schlüsselbeine nach außen. Ein zweiter Strich verschwand unter dem hellgrünen Laken, das sie über die Tote gebreitet hatten, um ihre Würde zu wahren. Als ob das die Gewalt aufwiegen würde, die ihr mit der Obduktion angetan worden war. Die Haut zwischen den dunkelroten und lila Blutergüssen war blass wie ungesalzene Butter.

			Aber während Dalrymple noch ihre Kluft aus weißen Gummistiefeln, blauem OP-Anzug, lila Nitrilhandschuhen, grüner Plastikschürze und Haarnetz trug – wie eine morbide Barbie-Version –, hatte Isobel sich in einen dunkelgrauen Hosenanzug geworfen, maßgeschneidert und überaus stylish.

			Die Haare aus dem Gesicht zurückgekämmt, hohe Wangenknochen, volle Lippen, die Augen zum Teil hinter einer schmalen Brille mit Metallfassung versteckt. Das Einzige, was den Topmodel-Look ein wenig verdarb, waren die praktischen Krankenschwestern-Clogs an ihren Füßen.

			Logan lehnte sich an einen der anderen Sektionstische. »Und? Was ist denn so dringend, dass es …«

			»Aufgepasst, das ist jetzt wichtig.« Isobel schnippte mit den Fingern. »Sheila, wenn ich bitten darf.«

			Dalrymple vollführte eine eigenartige Mischung aus Knicks und Nicken, dann nahm sie Chalmers’ linken Arm, hob ihn in die Senkrechte und hielt ihn so. Als ob die Leiche fragen wollte, ob sie austreten dürfe.

			»Danke. Nun, Inspector McRae, die Tatortfotos legen eindeutig den Schluss nahe, dass DS Chalmers Suizid durch Erhängen beging, nicht wahr?«

			»Ich weiß. Ich war dort.«

			Isobel nahm etwas aus der Tasche, das wie ein Stift aussah, zog es zu einem Zeigestock aus und tippte damit auf den Unterarm der Leiche. »Es war deine Liste von Antidepressiva, die mich dazu veranlasste, noch einmal genauer hinzuschauen. Antidepressiva, Neuroleptika und Alkohol. Wenn man all das zu sich nimmt, wieso macht man sich dann noch die Mühe mit dem Strick?«

			»Um gründlich zu sein?« Logan zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht hat Chalmers sich erhängt, um ihren Mann zu bestrafen? Ist ein bisschen dramatischer, wenn er nach Hause kommt und sie an einem Strick baumelnd in der Garage findet.«

			»Man beachte die Abdrücke an ihrem Handgelenk und am Unterarm. Sie sind sehr schwach, mehr wie Erinnerungen an Stofffalten, die in die Haut gedrückt wurden.« Der Zeigestock wanderte weiter. »Den anderen Arm bitte, Sheila.«

			Dalrymple legte den linken Arm mit übertriebener Behutsamkeit ab, dann ging sie um den Tisch herum und hob den rechten an.

			»Übereinstimmende Abdrücke finden sich hier …« – sie zeigte auf Chalmers’ Handgelenk – »und hier.« Isobel schob ihren Zeigestock zusammen und wandte sich zu Logan um. »Wenn ich zu Spekulationen neigen würde – was ich, wie du weißt, nicht tue –, würde ich mich fragen, ob sie nicht signifikant sind.«

			Okay, keine Ahnung.

			»Und sind sie es?«

			»Stellen wir uns einmal vor, du fesselst jemandem die Hände hinter dem Rücken – jemandem, der wegen der Schlinge um seinen Hals kaum Luft bekommt –, dann hinterlässt das sehr charakteristische Abdrücke. Nun stell dir vor, dass du sie stattdessen mit etwas anderem umwickelst.« Isobel führte es mimisch vor. »Etwas, was keine einzelne, scharfe Linie hat. Etwas Großes, wie ein Handtuch oder ein Stück Schaumgummi.«

			Logan starrte Chalmers’ Leiche an. »Willst du damit sagen, dass jemand ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt und sie dann erhängt hat?«

			»Nein, ich sage, jemand hat ihre Hände nicht gefesselt. Denn das hätte …«

			»Charakteristische Abdrücke hinterlassen.«

			»Ähnliche Abdrücke finden sich auch an ihren Waden und Schienbeinen.«

			Dalrymples Hand schnellte vor, packte Logans Handgelenk und drückte es durch den Ärmel hindurch. Quetschte es mit aller Kraft zusammen.

			»Wah!« Er zuckte zusammen, aber sie ließ nicht locker. Dabei grinste sie ihn an wie ein Monster aus einem billigen Horrorfilm.

			»Sehen Sie?« Sie drückte nochmals extra fest zu. »Sehen Sie, wie der Stoff sich faltet und zerknittert, wenn ich drücke? Das hinterlässt charakteristische Spuren auf der Haut.« Dalrymple ließ von seinem Handgelenk ab und streifte seinen Ärmel hoch. Ein Netz aus kleinen weißen Rillen zog sich über die gerötete Haut, in Bahnen, die sich verzweigten und wieder vereinigten – ein Spiegelbild des zerknitterten Stoffs. Genau wie die Abdrücke an Chalmers’ Armen und Beinen.

			»Ach du Schande … Sie wurde ermordet?«

			Isobel zog das Laken hoch und verhüllte Chalmers’ blau angelaufenes Gesicht. »Die Medikamente und der Alkohol hätten ausgereicht, um sie gefügig zu machen.«

			»Ah-ha!« Dalrymple rieb sich die Hände. »Aber nicht gefügig genug, um brav an einem Seil zu baumeln, da wette ich was. Denn dafür war es notwendig, sie irgendwie zu fixieren.«

			Es war einen Moment still, während Isobel sie streng ansah. Und dann: »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie nicht so reden sollen, Sheila?«

			Wieder dieses Zwischending aus Knicks und Verbeugung. »Bitte tausendmal um Vergebung, Frau Professor. Ich werde mich augenblicklich wieder den mir zugewiesenen Aufgaben zuwenden.« Sie griff nach einem Putzwagen mit Eimer und Mopp, den sie auf quietschenden Rädern aus dem Sektionssaal schob.

			Isobel seufzte. »Bin wohl selbst schuld, weil ich ihr diese DVD-Box von Ripper Street zum Geburtstag geschenkt habe. Sie hat das verdammte Ding noch nicht mal angeschaut – der Himmel weiß, wie sie morgen drauf sein wird.«

			Logan ging über die uralten braunen Bodenfliesen auf den Tisch zu und blickte auf Chalmers’ verhüllten Leichnam hinab. »Jemand wollte, dass wir glauben, sie hätte sich umgebracht.«

			»Das wäre die logische Schlussfolgerung. Es sei denn, ich irre mich, was die Abdrücke an ihren Armen und Beinen betrifft.«

			Er schüttelte den Kopf. »Wann hast du dich jemals geirrt?«

			Wäre ja zu schön, um wahr zu sein.
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			Logan klopfte an die Tür von DCI Hardies Büro, dann blieb er auf dem Flur stehen. Und wartete.

			Bis es ihm irgendwann zu blöd wurde.

			Er trat ein, ohne die Aufforderung abzuwarten.

			Hardie saß an seinem Schreibtisch vor einem dicken Stapel Papiere und telefonierte. Sein Gesicht glänzte rosig, während er auf die Person am anderen Ende einredete. »… ja. Und alle umliegenden Straßen auch … Ja, woher soll ich das denn wissen?«

			Er war nicht allein – DI Fraser und DS Robertson saßen auf den Besucherstühlen. Fraser starrte auf ein Klemmbrett. »… und wenn du damit fertig bist, sag McHardy und Butler, dass sie sämtliche Informationen über die Eltern zusammentragen sollen, die sie finden können. Facebook, Twitter, der ganze Social-Media-Zirkus.« Ihr Hemdblusenkleid sah deutlich zerknitterter aus als an diesem Morgen, und am Schoß schienen Hundehaare zu kleben. »Vielleicht hat jemand sie bedroht, oder vielleicht haben sie jemanden bedroht? Wir suchen nach einem Motiv.«

			Robertson nickte. »Alles klar, Boss.«

			Hardie rieb sich die Augen. »Hören Sie, ich werde noch weitere Streifenwagen anfordern … Ja.«

			Robertson nahm einen Stoß Papiere von Hardies Schreibtisch, drehte sich um und hielt jäh inne, als sie Logan erblickte. Sie rang sich ein Lächeln ab und nickte. »Inspector.«

			»Hallo, George.«

			Sie schob sich an ihm vorbei und hinaus auf den Flur. Ihre Schritte entfernten sich und wurden dabei immer schneller.

			»Weil wir in der Scheiße stecken, deswegen … Das ist doch zum …« Hardie rieb sich wieder die Augen. »Gehen Sie einfach los und tun Sie, was Sie können.«

			DI Fraser sah Logan an und verzog das Gesicht. »Ein Unglück kommt selten allein, wie?«

			»Stimmt was nicht?«

			Sie betrachtete finster ihre Fingernägel – lang und unlackiert. Dann steckte sie den kleinen Finger in den Mund und kaute ein Stück vom Nagel ab. »Sondern eher zu zweit oder zu dritt.«

			Hardie legte auf und ließ die Schultern hängen. Er stöhnte und fuhr sich abermals über die Augen. »Es wird wieder ein Mädchen vermisst: Rebecca Oliver, fünf Jahre alt. Sie hat im Hazlehead Park gespielt. Die Mutter dreht ihr für zwei Minuten den Rücken zu, und sie ist verschwunden.«

			Ptthh. Fraser spuckte den abgebissenen Nagel in ihre Handfläche und nahm sich den nächsten vor. »Oder gleich im Rudel …«

			»Keine Zeugen, keine Lösegeldforderung. Genau wie bei Ellie Morton.«

			Logan ließ sich auf den Stuhl nieder, den Robertson frei gemacht hatte. »Ich habe schlechte Nachrichten.«

			»Neiiiiiin …« Hardie vergrub sein Gesicht in den Händen. »Natürlich, was sonst?«

			Ptthh – der nächste abgebissene Nagel. »Sag ich doch. Ein Unglück …«

			»Es geht um DS Lorna Chalmers. Professor McAllister hält es für möglich, dass sie sich doch nicht erhängt hat. Sie wurde vielleicht ermordet.«

			»Ermordet?« Hardie spähte zwischen seinen Fingern hindurch. »Kim, hat er gesagt ›ermordet‹?«

			»Er hat ›ermordet‹ gesagt.« Der nächste Nagel.

			Logan hob die Hand. »Möglicherweise.«

			Hardie sah aus, als würde er schmelzen. »Aber ermordet?«

			»Sie sollten vielleicht ein Sonderermittlungsteam einsetzen.«

			»Ermordet …« Er kippte nach vorne, immer weiter, bis er mit der Stirn auf die Schreibtischplatte knallte. »Ermordet.« Er hob den Kopf ein paar Zentimeter und ließ ihn wieder fallen. »Ermordet.« Tock. »Ermordet …«

			»Tut mir leid.«

			Logan parkte in seiner Einfahrt, vor seiner Schuttmulde, vor seinem Haus – endlich daheim. Mit einem Seufzer sackte er zusammen und blieb noch einen Moment so sitzen.

			Laut der Uhr am Armaturenbrett war es kurz vor neun. Und wie lange war es her, dass er Tara versprochen hatte, bald zu Hause zu sein – zwei Stunden? O ja, er war ein toter Mann. Diese verdammte Roberta Steel, dieses Monster, hatte es geschafft, das einzig Gute zu zerstören, was ihm passiert war, seit … Keine Ahnung. Aber es war sehr lange her.

			Er stieg aus, schloss den Wagen ab und betrat das Haus.

			Ließ die Haustür hinter sich zufallen.

			Und erstarrte beim Anblick der Flurwände.

			Dinosaurier und Piraten und Einhörner und Zombies schlängelten sich über den Putz, ungefähr von Hüfthöhe abwärts – Kinder-Graffiti in knalligen Buntstift- und Filzerfarben.

			Wie …? Was …?

			Er warf seine Police-Scotland-Fleecejacke über den Pfosten des Treppengeländers und blickte hinauf zum dunklen Obergeschoss. »Hallo?«

			Die einzigen Geräusche kamen aus dem Wohnzimmer.

			Ein extra dick aufgetragener amerikanischer Akzent: »Verdammt, Poindexter, ich mach dich zur Schnecke, wenn du Clara noch ein Mal anrührst!«

			Ein anderer Berufsamerikaner, aber ein bisschen weinerlicher. »Du kapierst es nicht, Chuck, wie? Ich bin nicht mehr derselbe Nerd, auf dem du in der Highschool herumgehackt hast!«

			Logan zog seine Schuhe aus. »Tara? Tut mir leid, dass es so spät geworden ist, es gab einen Mord …«

			Er tappte ins Wohnzimmer.

			Es war dunkel, das einzige Licht kam vom flimmernden Fernsehbildschirm.

			Ein muskelbepackter blonder Typ in einem zerrissenen T-Shirt schaute grimmig auf ein wandelndes Klischee von einem Nerd mit Brille, Pullunder und übergroßen Schneidezähnen herab. Sah schwer nach billigem Vampir-Horror aus. Die zwei sollten wohl Collegestudenten darstellen, aber die Schauspieler waren beide deutlich über dreißig. Die Produktion war auch ziemlich lausig – eine stümperhafte Amerikanische-Nacht-Szene vor einem Donut-Laden mit total unnatürlichen Farben.

			Tara war auf der Couch zusammengesackt, Kopf im Nacken, Mund offen, und schnarchte im Duett mit Jasmine, die sich an sie gekuschelt hatte.

			Nur Naomi war noch wach. Sie starrte mit großen Augen auf den Bildschirm und grinste übers ganze Gesicht. Als ob sie noch nie im Leben so etwas Tolles gesehen hätte.

			Der Pullunder-Nerd ließ ein fürchterlich künstliches Lachen hören. »Buahahahahahaaaa! Ich bin jetzt ein Vampir. Eine höllische Kreatur der Nacht! Ich mach dich zur Schnecke!«

			»Zieh Leine, Poindexter! Ich habe Knoblauch und ein Kruzifix, und ich scheue mich nicht, davon Gebrauch zu machen!«

			Logan schlich sich von hinten an Naomi an und legte ihr die Hand auf die Schulter.

			Sie zuckte nicht einmal zusammen. Saß nur da, vollkommen hingerissen. »Vampiers, Daddy! Vampiers!«

			Pullunder-Nerd ließ wieder sein künstliches Lachen hören. »Knoblauch und Kruzifix? Dieser Mist funktioniert doch nur im Film, Chuck.«

			»Ach ja? Na, zum Glück hab ich ja Betsy dabei, nicht wahr?« Chuck der Muskelmann zauberte aus dem Nichts eine riesige Kettensäge hervor, die brüllend zum Leben erwachte.

			Logan hockte sich auf die Armlehne der Couch. »Bist du sicher, dass du das gucken solltest?«

			Naomi quietschte vor Vergnügen, die Hände vor den Mund gelegt, als Chuck Poindexter fachgerecht in handliche Portionen zerteilte.

			»Ich finde nämlich, dass du ins Bett gehörst, du blutrünstiges kleines Ungeheuer.«

			Sie riss sich vom Bildschirm los und blickte blinzelnd, mit zitternder Unterlippe, zu ihm auf. »Naaaaain!«

			Na ja … Tara und Jasmine schliefen. Und es war wahrscheinlich …

			Naomi klatschte in die Hände und hüpfte auf der Couch auf und ab.

			Im Fernsehen war Chuck von Kopf bis Fuß mit Blut verschmiert und atmete schwer. Aber »Betsy« war verstummt. »Das hätte ich dir gleich sägen können, du untoter Nerd!«

			»Autsch …« Poindexters abgetrennter Kopf verdrehte die Augen und zog eine Grimasse. »Warum hab ich nicht stattdessen den Schachclub ausgetrunken?«

			Logan verwuschelte Naomis Haare. »Du weißt schon, dass du später wahrscheinlich zur Serienmörderin wirst, wenn du so was guckst?«

			Sie kuschelte sich nur an ihn und strahlte den Fernseher an.

			Becca drückte sich dicht an die Wand.

			Es war dunkel draußen und hier drinnen auch. Dunkel und voller Spinnen und stinkiger Gerüche und Zeug, das wie Skelette aussah, die in den Ecken lauerten. Und alles schmeckte nach Handtüchern.

			Sie bohrte die Finger in den Zwischenraum zwischen ihrer Wange und dem Knebel, den die Böse Monsterfrau um ihren Mund gebunden hatte, wackelte daran und zog ihn nach links und nach rechts. Das war total schwer mit zusammengebundenen Handgelenken, aber sie würde nicht aufgeben, weil es wie Handtuch schmeckte, und Handtücher waren eklig und bäh.

			Etwas raschelte und kruschelte auf der anderen Seite der Wand. Aber es konnte sich verpissen. Das sagte Daddy immer über Onkel Kevin. »Mannomann, Rebecca, dein Onkel Kevin soll sich bloß verpissen.« Weil er ein Spacko war.

			Sie reckte das Kinn in die Höhe, bohrte und ruckelte und zerrte …

			Das Handtuchding flutschte raus, und sie sog einen gewaltigen Happen Luft ein, der nach Staub und Möbeln schmeckte. Sie hustete ein paarmal. Hätte auch gerne gespuckt, aber von dem Handtuch war ihr Mund ganz trocken.

			Noch mal tief Luft geholt. »MAMI!« So laut sie nur konnte. »MAMI, ICH BIN HIER DRIN! HILFE! HILFE!«

			Das raschelnde, kruschelnde Etwas hatte sich verpisst. Hatte Angst vor ihr.

			So sollte es sein!

			»MAMI, HELF MIR!« Becca füllte ihren Bauch mit Luft und kreischte ganz, ganz laut: »IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIiiiiiiiiiii …«, bis ihr Gesicht ganz heiß war und alles vor ihren Augen verschwamm.

			Draußen machte etwas »Hu-huuuuuu …« Als ob es sie auslachte.

			Niemand kam hereingestürmt, um sie zu retten.

			Also drehte Becca sich um und packte die Kette, die die Gemeine Monsterfrau unter ihren Armen durchgezogen hatte. Sie war an einem von den großen Stäben festgemacht, die die Wände von dem Schuppen zusammenhielten. Becca stemmte ihre Turnschuhe gegen die Stelle, wo der Stab im Boden steckte, lehnte sich von der Wand weg und zog. Und zog und zog …

			Dann fiel sie schlaff auf den Schlafsack, den sie ihr dagelassen hatte.

			Becca zog den Bauch ein und versuchte einen Finger zwischen die Kette und ihre Brust zu bekommen, um sie nach unten zu drücken. Aber sie saß zu fest, und ihre Handgelenke waren zusammengebunden, und sie konnte sie nicht an die richtige Stelle kriegen, und selbst als sie es endlich geschafft hatte, konnte sie die Kette nicht von der Stelle bewegen, weil IHRE DOOFEN HANDGELENKE ZUSAMMENGEBUNDEN WAREN!

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAHH!«

			Sie saß fest. Gefangen in diesem scheußlichen Schuppen. Im Dunkeln. Mit den Spinnen.

			Becca schniefte. Blinzelte. Wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

			Nein. Nicht weinen. Weinen verboten.

			Großes, mutiges, starkes Mädchen!

			Sie zerrte wieder an der Kette, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht hinein, bis ihre Beine zitterten und ihre Arme total wehtaten. Und zog und zog und zog …

			Aber es hatte keinen Zweck. Die Kette blieb, wo sie war.

			Becca sank auf ihren Schlafsack nieder.

			Starrte hinauf zu dem flachen Metalldings, das an den Stab geschraubt war.

			Sie schniefte.

			Nicht weinen …

			Weinen verboten.

			Sie wischte sich Augen und Nase am Ärmel ab. Und funkelte den blöden Teddybär von der Bösen Monsterfrau an, mit seinem großen dussligen Gesicht. Große weiche Ohren. Breites, doofes Grinsen … Vielleicht war er auch hier gefangen, genau wie Becca? Vielleicht hatte er Angst, weil er ganz allein war und es dunkel war und er so klein war. Er brauchte jemanden, der sich um ihn sorgte und auf ihn aufpasste und ihm einen richtigen Namen gab, weil »Mister Bibble-Bobble« war ein blöder Name.

			»Keine Sorge, Orgalorg.« Sie nahm ihn in ihre zusammengebundenen Hände. Drückte ihn an sich – ganz flauschig und weich. »Ich beschütz dich vor den Spackos.«

			Becca legte sich auf die Seite. Die Kette unter ihren Achseln klirrte und rasselte, als sie eine Hälfte des Schlafsacks über sich zog und darauf achtete, dass Orgalorg auch schön zugedeckt war. Ihr Atem ging ganz ruckelig und zitterig.

			Nicht weinen!

			Sally steht am Spülbecken, stützt die Hände auf den kühlen Edelstahl und starrt aus dem Fenster. Alle Lichter sind aus, sie selbst nur eine schwache Silhouette in der Scheibe, das karierte Nachthemd kaum zu erkennen. Ein Geist.

			Der Schuppen draußen ist nur ein dunkler Umriss, die eine Kante verwischt durch die Efeuranken.

			Allein der Anblick schnürt ihr das Herz zusammen.

			»Es tut mir so leid …«

			Vielleicht hätte sie Becky ein Nachtlicht dalassen sollen? Oder eine Taschenlampe? Was ist, wenn sie sich im Dunkeln fürchtet? Oder wenn …

			»Sally? Was tust du denn hier im Dunkeln?«

			Sie fokussiert wieder das Fenster, als Raymonds Spiegelbild hinter ihr auftaucht. Seine nackte Haut ist im Glas besser zu sehen als sie selbst. Weil er noch am Leben ist.

			»Sie heißt Rebecca Oliver. Ihre Mutter war in den Nachrichten, Raymond. Sie hat geweint und um ihr kleines Mädchen gefleht.« Sally atmet zitternd aus. Wischt sich die Augen mit dem Handballen. »Genau wie ich damals. Als ich da gestanden habe mit Aidens Foto und ihre Entführer angebettelt habe, ihn gesund und unversehrt zurückzubringen …«

			»Du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen.« Er schlingt die Arme um sie und küsst die Haut zwischen ihrem Kragen und dem Haaransatz mit warmen, trockenen Lippen. »Ich weiß, es ist furchtbar, aber du hattest keine andere Wahl.«

			»Aber die Polizei …«

			»Du warst vorsichtig, vergiss das nicht. Niemand hat dich gesehen. Und selbst wenn, wer sollte dich denn wiedererkennen, mit der Perücke und der Baseballkappe und der Kapuze und der Sonnenbrille? Es gibt keine Überwachungskameras in der Gegend und auch keine automatische Nummernschilderkennung. Deswegen haben wir uns ja dafür entschieden.« Er drückt sie an sich. »Niemand kann dich damit in Verbindung bringen.«

			Sie blickt wieder durch sein Spiegelbild hindurch zum Schuppen. »Sie ist ein kleines Mädchen.«

			»Du musstest es tun. Die vom Frischfleischmarkt lassen niemand Neuen rein, solange er nichts zu verkaufen hat. So stellen sie sicher, dass alles sauber ist.« Er fasst ihre Schultern und dreht sie zu sich um. Nackt steht er da in der Küche und starrt sie mit diesen ernsthaften grauen Augen an. Grau wie die zwei Strähnen in den zurückgekämmten Haaren an seinen Schläfen und die Stoppeln an seinem markanten Kinn. Ihr edler Ritter. Nur dass das, was sie hier tun, so ganz und gar nicht edel ist.

			Raymond fasst ihr Kinn und hebt ihr Gesicht hoch, um ihr in die Augen zu sehen. Er küsst sie. »Hör auf mich: Es wird alles gut. Wir bekommen Aiden zurück, und dann schrauben wir den Mindestpreis für das Mädchen so in die Höhe, dass niemand es sich leisten kann, für sie zu bieten. Wir lassen sie an einem sicheren Ort frei und machen einen anonymen Anruf.« Ein schiefes Lächeln. »Und wir kommen mit Aiden nach Hause.«

			Sally wendet den Blick ab. »Aber wenn es nicht so läuft? Was ist, wenn jemand sich sie leisten kann?«

			Er klingt so absolut verlässlich und vernünftig. Als ob er so etwas jeden Tag machte. »Dann folgen Andy und Danielle ihm nach Hause, prügeln das dreckige Pädoschwein grün und blau und bringen das kleine Mädchen zurück. Er wird nicht dazu kommen, sie auch nur anzurühren, das verspreche ich dir.« Raymond nimmt sie in den Arm, sie spürt seine nackte Haut warm durch ihr Nachthemd. »Bald ist alles vorbei. Vertrau mir.«

		

	
		
			– Ein Teller Wespen in Aspik –
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			Die Sonne knallte zum Küchenfenster herein, ließ die schimmlige Tapete leuchten und funkelte auf Toaster und Wasserkocher.

			Naomi und Jasmine »halfen«, was sich hauptsächlich darin erschöpfte, dass sie kreischend mit Tellern und Ratatouille-Dosen in der Küche herumrannten, um die niemand gebeten hatte, anstatt sich brav hinzusetzen und ihr Frühstück zu essen, worum man sie sehr wohl gebeten hatte.

			Logan schüttete Müsli in eine Schüssel. »He, ihr Monster, stellt die Sachen hin und kommt frühstücken.« Er schob die Schüssel über den Tisch zu Tara, die noch Bananenscheiben hinzugab.

			Das Radio lief im Hintergrund und verstärkte das allgemeine Tohuwabohu. »… forderte der dritte Amoklauf in dieser Woche einundzwanzig Tote. Die Polizei von San Francisco hat bestätigt, dass der Schütze noch am Tatort erschossen wurde …«

			Er schnappte Naomi, als sie gerade vorbeiflitzen wollte. »Hast du dir die Hände gewaschen?«

			Jasmine hielt ihre zur Inspektion hoch. »Ich bin ganz sauber!«

			Naomi zappelte. »Ganzauber! Ganzauber!«

			»Puh.« Tara goss Orangensaft in ein Glas. »So ungefähr stelle ich mir die Arbeit in einer Irrenanstalt vor.«

			»Irnahalt! Irnahalt!«

			»… wird die Suche nach der vermissten fünfjährigen Rebecca Oliver heute Morgen fortgesetzt. Wir sprachen mit Detective Chief Inspector Hardie …«

			»Setz dich, du kleines Ungeheuer. Wer möchte Toast?«

			Die Türklingel ging – zwei lang gezogene volltönende Glockenschläge, die durch die Diele hallten. Tara stellte den Saft hin. »Ich geh schon. Du …« – sie deutete auf das Desaster – »kümmerst dich hierdrum.« Sprach’s und marschierte zur Tür hinaus.

			DCI Hardies Stimme grollte aus dem Radio. »… möchte noch einmal betonen, dass es unsere oberste Priorität ist, Rebecca gesund und wohlbehalten nach Hause zu bringen.«

			Naomi kletterte auf ihren Stuhl und sang dabei »Toast! Toast! Toast!«

			Die Stimme einer Reporterin: »Steht Rebeccas Verschwinden in Zusammenhang mit dem Fall der entführten dreijährigen Ellie Morton?«

			Das Erz-Miststück Roberta Steel kam in die Küche gelatscht, salopp gekleidet in Jeans und Pulli. Sie blieb stehen und beäugte stirnrunzelnd den Tisch. »Was zum Teufel gebt ihr meinen Kindern zu essen? Ist das etwa Müsli? Was haben wir – 1974? Wo sind die Würstchen?«

			Naomi sprang von ihrem Stuhl und lief mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Mami!« Sie umklammerte Steels Beine und blickte mit großen Augen zu ihr auf. »Ich hab Vampiers geseht! Vampiers!«

			Susan erschien in der Tür, perfekt gestylt im edlen Laura-Ashley-Outfit. Wie üblich. Sie boxte Steel in den Arm. »Sei nicht so grob, Robbie. Ein gesundes Frühstück hat noch niemandem geschadet.« Dann bückte sie sich und küsste Naomi auf den Kopf. »Hallo, kleines Monster.«

			»Bleib mir vom Leib mit ›gesund‹. Was ist mit Bacon? Baked Beans? Arme Ritter!«

			»… sämtliche Informationen, so unbedeutend sie Ihnen auch erscheinen mögen. Was auch immer es ist – rufen Sie die 101 an und melden Sie es uns.«

			»Pfff …« Steel zog einen Stuhl heraus und warf sich darauf. Sie sah Logan an und schnippte mit den Fingern. »He, Bedienung: Kaffee. Milch, zwei Stück Zucker. Und ein anständiges schottisches Frühstück! Wen muss ich umbringen, um hier einen Black Pudding zu kriegen?«

			Halleluja.

			Logan stöhnte, schüttelte den Kopf und setzte das Wasser auf.

			Sonnenlicht bricht durch die Bäume und taucht den Garten in Gold- und Silbertöne. Das nasse Gras glänzt, genau wie das unförmige Efeu-Ungetüm, das den kleineren der zwei verbliebenen Schuppen langsam verschlingt. Zwei Kaninchen hocken mitten auf dem Rasen und mümmeln an den Halmen.

			Sally starrt zum Fenster hinaus, den Teebecher an die Brust gedrückt. Sie spürt die Wärme durch ihre rote Cordbluse hindurch. Schade, dass sie nicht bis zu ihrem Herzen durchdringen kann.

			Rote Cordbluse, neue Jeans von Marks & Spencer, die Haare gebürstet, Make-up aufgelegt. Für Raymond macht sie sich die Mühe.

			Er beißt noch ein Stück von seinem Croissant ab und deutet auf die Terrassentür. »Soll ich mal nach ihr schauen?«

			Sally stellt ihren Becher hin. »Nein. Nein, ich geh schon. Becky ist sicher hungrig.« Okay – eine Schüssel aus dem Schrank und die Schoko-Crispies. Im Vorbeigehen nimmt sie noch die halbfette Milch aus dem Kühlschrank und steuert auf die Terrassentür zu.

			Raymond hebt eine Hand. »Hast du nicht etwas vergessen?« Er deutet auf die Sachen, die neben dem Toaster liegen: Baseballkappe, Perücke und Sonnenbrille. »Wir wollen doch nicht, dass sie dich erkennt.«

			Sallys Wangen glühen. »Nein. Tut mir leid. Ja.« Sie legt ihre Verkleidung an, schlüpft in ihren alten braunen Kapuzenpulli und schlägt die Kapuze hoch. Dann schiebt sie die Tür auf und tritt hinaus in die Sonne.

			Die Kaninchen hoppeln davon, als sie durch das nasse Gras zum Schuppen geht und den würzigen Geruch einatmet, den die Welt nach dem Regen ausströmt. Tristan jault und zerrt an seiner Leine – er würde zu gerne die Kaninchen jagen. Dabei hat er noch nie eines erwischt – dazu ist er viel zu behäbig und langsam, der zottelige alte Bär.

			Vielleicht sollten sie heute Nachmittag mit ihm zum Bennachie fahren und den Mither Tap raufgehen? Das würde ihm gefallen. Oder an den Strand. Oder rüber zum Bin Forest … Egal wohin, solange es nicht der Wald hinter dem Haus ist.

			Ein kleiner Schauer läuft Sally über den Rücken, und sie wendet den Blick von den gierigen Bäumen, klemmt die Schoko-Crispies unter einen Arm, um die Hand frei zu haben, schließt die Schuppentür auf und tritt über die Schwelle.

			Lee rückte seine Maske zurecht, nahm das Vorhängeschloss ab, schob den Riegel zurück und trat in die Garage. »Teddybären und Elefanten« dudelte aus den Lautsprechern, eine fröhliche, aufmunternde Melodie.

			»Geht jetzt rauf, ihr müden Bären, putzt euch schön die Zähne.

			Und dann ab ins Heiabett, ich seh euch ja schon gähnen!«

			Schluchzen drang aus einer der Kisten – ein hoher, kläglicher Laut. Die arme Lucy Hawkins. Sie war erst drei.

			Vielleicht wurde es Zeit, die Garage mal neu zu streichen? Es wurde ja wirklich allmählich ein bisschen düster hier drin. Würde vielleicht helfen.

			Er setzte sein Tablett auf der Werkbank ab und klatschte in die Hände. Die Maske dämpfte seine Stimme ein wenig, aber so war es sicherer für alle Beteiligten. Was die Kinder nicht wussten, würde sie nicht umbringen. »Wie geht’s uns denn heute Morgen, haben wir alle gut geschlafen? Na?«

			Und augenblicklich hörte Lucy auf zu schluchzen. Braves Mädchen.

			Er zog die Frischhaltefolie von den Sandwiches ab – also, eigentlich waren es Brötchen – und öffnete das Zwölferpack Wasserflaschen. Er summte die Melodie mit, während er Stephen MacGuires Kiste entriegelte.

			»He, Champ.« Lee nahm ihm den Knebel heraus und reichte ihm eins mit Ei, Mayonnaise und Salat. Dann noch eins mit Schinken, Käse und Coleslaw und zwei Flaschen Wasser. »Schön alles aufessen.«

			Er öffnete die nächste Kiste. »Bitte schön, Vernon, damit du mir bei Kräften bleibst.«

			Armer Vernon. Aber vielleicht hatte er diesmal mehr Glück?

			Er schlug den Kistendeckel wieder zu, schob den Riegel vor und ging weiter zur nächsten. »Lucy! Wer möchte leckere Sandwiches zum Frühstück?«

			Natürlich wollte sie, und sobald ihr Knebel draußen war, schlang sie es auch schon gierig in sich hinein, das tapfere kleine Mädel.

			Ellie Morton war die Nächste.

			Er öffnete die Kiste, und Ellie blinzelte mit rotgeränderten Augen zu ihm auf.

			»Guten Morgen, Prinzessin. Ei und Mayonnaise, das magst du doch am liebsten! Ich hab sogar ein bisschen Kresse draufgetan, extra für dich.« Er lächelte sie an – sehen konnte sie es natürlich nicht, wegen der Maske, aber sie würde es in seiner Stimme hören, und das wäre schön für sie. »Das wird dich freuen zu hören: Obwohl inzwischen ein weiteres Kind vermisst wird, sucht die Polizei immer noch nach dir. Ja, wirklich, ob du’s glaubst oder nicht!«

			Ellie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an der Rückwand der Kiste war. Na ja, es war ja alles eine große Veränderung für sie. Es würde alles besser werden, wenn sie erst einmal in einem neuen Zuhause wäre. Mit genügend Zeit, sich einzuleben.

			Er legte die Sandwiches und das Wasser in ihre Kiste.

			»Keine Sorge: Ich weiß, über diese Rebecca Oliver wird ziemlich viel berichtet, aber du bist immer noch in allen Zeitungen, und damit bist du viel mehr Geld wert. Ist das nicht toll?«

			Er schnallte Ellies Knebel ab, während das Lied ausklang und wieder von vorne einsetzte.

			»Teddybären und Elefanten gingen rauf ins Bett,

			Zum Mittagessen gab’s bei ihnen lecker Pilzomelette.«

			Sie schnappte nach dem Ei-Mayonnaise-Sandwich und biss hinein. Ein weißes Grinsen blieb auf ihren Wangen zurück, während sie mit finsterer Miene kaute.

			»So ist’s recht. Jetzt esst alles schön auf. Morgen ist ein großer Tag!«

			»Guten Morgen, Schätzchen, hast du gut geschlafen?« Sally geht vor ihrem kleinen Gast in die Hocke und versucht ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen, während sie die Müslischüssel zwischen sich und dem Mädchen auf den Holzboden stellt.

			Beckys Gesicht ist mit Dreck und getrockneten Tränen verschmiert. Sie sitzt auf dem Schlafsack und hält Mister Bibble-Bobble fest umklammert. Irgendwie hat sie es geschafft, sich aus ihrem Knebel herauszuwinden, aber das ist nicht weiter schlimm. Sie kann so laut schreien, wie sie mag, hören wird sie hier niemand außer Tristan. Und wenigstens sind ihre Hände immer noch zusammengebunden.

			»Du magst doch Schoko-Crispies, nicht wahr, Becky? Natürlich magst du die.« Sie öffnet die Schachtel und schüttet eine großzügige Portion in die Schüssel, dann gibt sie Milch dazu. »Schoko-Cripsies mag doch jeder.« Sie hält ihr die Schüssel hin, in der sich die Milch schon dunkel verfärbt. »Bitte sehr, Schätzchen.«

			Becky rutscht nach hinten, bis sie mit dem Rücken an die Wand stößt. Ihre Kette rasselt.

			»Schhh … Ist schon gut, alles ist gut. Schau.« Sally nimmt einen Löffel voll und schluckt ihn herunter. »Siehst du? Mmmmmh, ist das lecker. Möchtest du etwas davon, Becky? Du bist bestimmt ganz hungrig, und …«

			»RAAAAAAAAAAH!« Becky wirft die Arme nach vorn, und etwas Glänzendes peitscht durch die Luft.

			Es ist die Kette, die Kette ist nicht …

			Die Schelle an ihrem losen Ende knallt gegen Sallys Schläfe. Ihre Sonnenbrille fliegt weg, als sie zur Seite kippt und auf dem Boden des Schuppens aufschlägt. Ein glühend orangerotes Getöse dröhnt in ihrem Schädel, gefolgt von einer Lawine aus Schotter und Nägeln. Die Müslischüssel kullert neben ihr über den Boden, der braune Brei schwappt heraus.

			»Gnnnnnn …«

			Becky springt auf, rafft die Kette zusammen, packt ihren neuen Teddy und setzt über Sally hinweg, ihre Turnschuhe landen mit einem dumpfen Schlag auf dem Holzboden. »Nur Daddy nennt mich Becky, du blöder Spacko!« Dann fliegt die Schuppentür auf, und sie ist weg.

			Becca kam schlitternd auf dem nassen Gras zum Stehen. Es war ein Garten. Ein großer Garten, mit einer Schaukel und einer Rutsche und Sachen zum Klettern. Auf der anderen Seite eine große Hecke mit ganz viel Bäumen. Ein großes verbranntes Ding. Ein Haus …

			Und in dem Haus ein Mann, der zu ihr rausschaute. Seine Augen wurden größer und größer, und der Mund stand ihm offen. Überraschung, du Spacko! Super-Becca ist frei!

			Sie klemmte sich Teddy Orgalorg unter den Arm, was mit den zusammengebundenen Händen gar nicht so einfach war, und zeigte dem Mann die Mittelfinger – so, wie Daddy es immer machte, wenn diese Talkshow im Fernsehen kam. Dann drehte sie sich um und rannte, rannte, rannte.
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			Becca sprang über einen großen Ast, ihre Turnschuhe raschelten im Laub. Flink wie eine Katze lief sie durch den dunklen Wald. Bäume rauschten links und rechts vorbei. Die Kette rasselte und klirrte in der einen Hand, Orgalorg baumelte in der anderen. Sie duckte sich unter einem großen stachligen Busch hindurch und kam auf der anderen Seite wieder raus. Ihre Arme wackelten komisch hin und her, die Ellbogen angelegt, wegen der Schnur um ihre Handgelenke. Ihre Beine sangen ein wütendes Lied.

			Schneller.

			Sie stürmte durch den Wald, ein Grinsen im Gesicht. Denn sie rettete Orgalorg vor der Bösen Monsterfrau. Sie kamen davon!

			Sally wankt aus dem Schuppen, weit vornübergebeugt, und hält sich den pochenden Schädel. Der Türpfosten rumst in ihre Schulter, sie gleitet daran hinunter und bleibt sitzen, die Beine im nassen Gras, während sich alles um sie dreht.

			Tristans leises Jaulen geht in ein lautes, zwerchfellerschütterndes Bellen über, als Raymond schlitternd vor ihr zum Stehen kommt.

			Sein Mund bewegt sich, aber es kommt nichts heraus.

			Blut tropft zwischen ihren Fingern hindurch, verschwindet im Rot ihrer Bluse.

			Raymond starrt sie an. »Was …«

			»Kümmer dich nicht um mich. Los, hinterher!«

			Er blinzelt. Dann dreht er sich um und sprintet über den Rasen auf die Lücke in der Hecke zu. Er bleibt stehen, schaut nach links und nach rechts, den Kopf schief gelegt, als ob er auf etwas lauscht. Dann rennt er los und verschwindet zwischen den Bäumen von Skemmel Woods.

			Sally klammert sich am Türpfosten fest und kämpft gegen den aufsteigenden Brechreiz an.

			Becca rannte um einen Haufen zackiger grüner Büsche herum, sprang über Steine, duckte sich unter einem umgestürzten Baum hindurch. Und lief und lief und lief.

			Sie flitzte um einen Baum herum, und ihre Turnschuhe glitten auf dem rutschigen Laub aus, aber sie fiel nicht um! Sie stieß mit der Schulter gegen einen Ast, blieb aufrecht stehen und lief weiter. Durch den Wald.

			Sie blickte sich um, aber von dem Mann, der sie verfolgte, war nichts zu sehen.

			Vielleicht hatte er aufgegeben?

			Sie verfiel in Schritttempo. Überall Bäume. Rings um sie herum.

			Zur Linken stand ein altes Haus – verfallen und kaputt, die Fenster nur große schwarze Löcher im Stein. Das Dach rostig und eingesunken, wie aufgeweichter Pappkarton. Könnte sie sich da drin verstecken? Aber was, wenn er den großen Hund auf sie hetzte? Was, wenn der große Hund sie erschnüffelte und sie biss, und dann würde sie wieder in den Schuppen von der Bösen Monsterfrau kommen, und sie würden sie anketten, und von den Bissen täte ihr alles weh.

			Nein. Nicht verstecken. Laufen.

			Becca packte Orgalorg fester und rannte wieder los.

			Eine große grüne Wand aus Büschen versperrte ihr den Weg, voll mit langen braunen Bohnen, die rasselten, als sie sich hindurchzwängte, die zischten wie wütende Schlangen, als sie aus dem Gebüsch heraustaumelte auf einen Platz, wo fast gar keine Bäume waren.

			Sie standen im Kreis um den Platz herum, wie Kinder auf dem Pausenhof, die darauf warten, dass eine Prügelei losgeht. Aber in der Mitte war es ganz sonnig und hell und warm. Die Blätter unter ihren Schuhen waren orange und gelb, wie Gummibärchen und Vanillepudding. Es knirschte und raschelte, als sie auf einen gluckernden Bach zuging.

			Jemand hatte Blumen und einen alten grauen Teddybär an einen Baum gebunden, drüben am anderen Ende einer kleinen Holzbrücke. Seine Augen waren ganz abgewetzt und stumpf, sein Fell, wo es noch da war, mit grünlich schwarzem Schimmel überzogen. Wer tat denn einem toten Teddybären so etwas an?

			Sie nahm Orgalorg in den Arm, drückte sein großes dussliges Gesicht an ihre Brust, damit er das nicht sehen musste.

			Jetzt musste sie nur den Bach überqueren, durch den Wald auf der anderen Seite marschieren, und dann wäre sie frei. Sie würden es schaffen. Sie würden …

			Hinter ihr machte der Busch wieder dieses Geräusch wie eine wütende Schlange, Zweige knackten.

			Becca hatte kaum Zeit, sich umzudrehen, da kam der Mann auch schon aus dem Busch geprescht und warf sich auf sie, die Arme ausgestreckt wie die Rugby-Leute im Fernsehen.

			Er rumste in sie, und Orgalorg flog durch die Luft, während sie beide hinfielen und durchs Laub kullerten. Aber als sie ausgerollt waren, war der Mann oben und drückte sie auf den Boden, das Gesicht ganz rot und verschwitzt, die Zähne gefletscht, schwer atmend.

			»HILFE! MAMI! HELF MIR!« Sie trat und wand sich und biss, aber er ließ nicht locker. »HILFE! HIL…«

			Der Mann hielt ihr den Mund zu, aber sie schrie trotzdem weiter, auch wenn nur noch ein gedämpftes Knurren herauskam.

			»Stillhalten, du kleines Monster!«

			Nein. Niemals.

			Großes, wildes, starkes Mädchen!

			Sie wand sich und zappelte und wehrte sich nach Kräften, als er aufstand und sie mitschleifte.

			Er sah sich um. Lächelte fies, als er Orgalorg erblickte, der da inmitten von aufgewühltem Laub und Zweigen lag.

			»Wenn du nicht stillhältst, tu ich deinem Teddybär weh. Willst du das? Willst du, dass ich ihm die Arme ausreiße und ihm die Augen aussteche? Willst du das wirklich?«

			Nein!

			Becca erschlaffte.

			»Braves Mädchen.« Er hob Orgalorg auf. »Keine Mätzchen mehr, sonst …«

			Der Mann führte sie zurück durch die Hecke in den Garten. Mit einer Hand hielt er sie an der Latzhose fest, in der anderen hatte er die Kette. Er fasste sie hart an und schubste sie herum wie ein großer Grobian, aber sie weinte nicht.

			Becca drückte Orgalorg an ihre Brust. Weil er Angst hatte. Weil er nur ein Teddybär war.

			Die Gemeine Monsterfrau saß in der Tür des Schuppens und hielt sich den Kopf, als wäre er ein zerbrochenes Ei. Die eine Seite von ihrem Gesicht war glitschig rot.

			Gut so.

			»Geh weiter.« Der Mann schubste Becca durch den Garten, bis sie genau vor ihr standen. »Alles okay?«

			Die Gemeine Monsterfrau sah sie an, die Augen ganz verquollen und rot, Tränen und Blut im Gesicht. An der Seite ihres Kopfs wuchs eine richtig fette Beule mit einem blutigen Schlitz in der Mitte.

			Becca grinste sie an.

			Großes, wildes, starkes Mädchen.

			Die Gemeine Monsterfrau sah weg. »Es tut mir leid.«

			Der Mann schob Becca näher heran. »Willst du der netten Frau nicht etwas sagen?«

			»Meine Mami bringt euch Spackos beide um.«

			»Wow …« Er schubste sie in den Schuppen. »Keine Ahnung, wie du es geschafft hast, dich zu befreien, aber du wirst es nicht wieder tun.«

			Das Eis schmilzt durch das Geschirrtuch, kalte Tröpfchen rinnen über Sallys Gesicht und fallen von ihrem Kinn auf den Küchentisch. Selbst nach zwei Ibuprofen, zwei Aspirin und ein paar Paracetamol dröhnt und rumpelt es immer noch in ihrem Schädel. Als ob ihr Kopf eine Basstrommel wäre und Gott auf dem Pedal herumtrampelte.

			Raymond schiebt die Terrassentür auf und tritt aus dem Garten herein. Zieht sie wieder zu – rumms. »Da.« Er wirft eine kleine funkelnde Silbermünze auf den Tisch, sie rollt ein Stück und bleibt neben der Pfütze vor ihr liegen. Ein Fünfpencestück. »Damit hat sie die Kette von der Wand abgeschraubt. Ich habe vier Bolzen in dem Pfosten versenkt und sie so fest gedreht, wie es nur ging. Die läuft uns nicht mehr weg.«

			Er tritt zu ihr, um das mit Eiswürfeln gefüllte Geschirrtuch vorsichtig von ihrer Stirn abzuschälen. »Autsch«, sagt er und verzieht das Gesicht. »Das muss vielleicht genäht werden.«

			»Mir geht’s gut.«

			»Nein, ich glaube wirklich, dass das genäht werden muss.«

			Warum hört nie irgendjemand auf sie?

			Sie versucht es zurückzuhalten, aber es bricht dennoch aus ihr heraus. »Mir – geht’s – gut!«

			Und Raymond zuckt zusammen, als ob sie ihn geohrfeigt hätte. Weil sich immer alles nur um ihn dreht, nicht wahr? Männer.

			Sally starrt die glänzende Münze an, die langsam vom Schmelzwasser eingeschlossen wird. Sie seufzt. »Es tut mir leid. Mach … mach nur nicht so viel Aufhebens davon.«

			Er legt die Hand zwischen ihre Schulterblätter und rubbelt ihr den Rücken, als ob damit alles wieder gut wäre. »Sie hat unsere Gesichter gesehen.«

			»Ich weiß.«

			Dann drückt Raymond ihr das Geschirrtuch in die Hand und geht zur Küchentür hinaus, lässt sie allein mit dem glänzenden Fünfpencestück.

			Es ist verblüffend – Becky ist erst fünf, so haben sie es am Morgen in den Nachrichten gesagt, und sie hat es geschafft, ihre Kette damit loszuschrauben. Die untere Hälfte von Sallys Lunge füllt sich mit Beton, der ihre Brust auf den Tisch hinunterzieht. Eine Fünfjährige, allein und verängstigt. Was unterscheidet dann sie und Raymond noch von den Leuten, die Aiden entführt haben?

			Raymond taucht wieder auf, in der Hand eine Ledermappe. Er öffnet sie und zieht einen verschließbaren Plastikbeutel heraus, dessen Inhalt er auf den Tisch ausleert. Blaue Pillen, grüne Pillen, weiße Pillen, ein paar kleine Stücke Papier, mit perforierten Linien in Quadrate aufgeteilt, wie Mini-Briefmarken. Er nimmt einen der Becher vom Abtropfbrett und füllt ihn mit Wasser. Dann wirft er zwei der grünen Pillen hinein.

			Weil nie irgendjemand auf sie hört. Sie müssen es immer besser wissen.

			Sally versteift sich. »Ich hab dir gesagt, mir geht es gut.«

			»Das ist nicht für dich.« Er steckt einen Löffel in den Becher und rührt um. »Es ist eine kleine Hilfe für unseren Gast, damit sie sich entspannt und aufhört, Leute anzugreifen.« Er rührt und rührt und rührt, bis das Wasser sich hellblau verfärbt.

			»Ray, tu ihr nicht weh! Bitte.«

			Er nimmt einen der Mini-Briefmarkenbogen. »Ich tu ihr doch nicht weh. Ich … schütze sie. Sie wird aufwachen, und sie wird sich an nichts von alldem erinnern können. Willst du, dass sie sich daran erinnert? Willst du, dass sie den Rest ihres Lebens Albträume hat?«

			»Aber sie ist …«

			»Wir tun das für Aiden, schon vergessen? Und so ist es auch besser für sie. Ein bisschen Rohypnol zum Vergessen, ein Blättchen LSD, damit sie keine posttraumatische Belastungsstörung bekommt.«

			Sind sie auch nur einen Deut besser?

			Sallys Atem stockt ihr in der Kehle, Wärme durchströmt ihre Augen, und die Küche verschwimmt vor ihr, während eine Träne in die Schmelzwasserpfütze klatscht.

			Raymond kommt auf Sally zu und streichelt ihren Arm. »Schhh … Ist doch alles gut. Morgen holen wir Aiden heim, du wirst schon sehen.« Er beugt sich herab und küsst sie leicht auf die nicht blutverschmierte Seite ihrer Stirn. »Ich verspreche es dir.«
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			Logan stand vor dem Arzneischrank und drückte zwei Aripiprazol aus der Blisterpackung. Die orangefarbenen Tabletten schmiegten sich in seine hohle Hand wie kleine Kinder, die einen Vampirfilm anschauten. Er hielt sein Wasserglas unter den Hahn und ließ es volllaufen bis zum Rand, und dann …

			Ein Hämmern an der Tür, begleitet von Naomis schrillem Ich-will-was-Quietschen. »Daddy! Daddy! Daddy!«

			»Gib Daddy noch ein Minütchen, kleines Monster.« Er warf die Pillen ein und goss das Wasser bis auf den letzten Tropfen hinterher.

			»Hilfe! Ich muss ganz doll Pipi!«

			Er klappte die Schranktür zu, und der Spiegel zeigte ihm sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Na super.«

			Susan, Steel und Tara standen mit Kaffeebechern in der Hand an der offenen Terrassentür, während Naomi und Jasmine im Garten mit Cthulhu »Fang das Blatt« spielten und zwischen den Pfützen umhertollten.

			Logan stopfte sein schwarzes Police-Scotland-T-Shirt in seine kratzige schwarze Police-Scotland-Hose und gesellte sich zu den Kaffeetrinkerinnen. »Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.«

			Susan legte den Arm um Roberta. »Wisst ihr, was wir heute machen sollten? Wir sollten in den Park gehen. Ein großes Familienpicknick. Das wär doch nett, oder? 

			»Ach ja?« Steel sah sie an. »Wo jetzt andauernd Kinder entführt werden?«

			»Na gut, wie wär’s stattdessen mit dem Strand?«

			Logan richtete seine Schulterklappen. »Also, ich kann nicht. Ich muss die Chalmers-Ermittlung übergeben. Es ist jetzt ein Mordfall.«

			»Ui …« Steel drehte sich um. »Mord?«

			»Irgendjemand muss ein Sonderermittlungsteam leiten, und wir wissen alle, dass ich nicht derjenige sein werde.« Nachdem er mit den Schulterklappen fertig war, tippte er Tara auf den Arm. »Soll ich dich mitnehmen? Du hast da doch noch diese Sache, nicht wahr?«

			Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Welche Sache?«

			Er wies mit dem Kopf auf Naomi und Jasmine, die kreischend durch den Garten flitzten.

			»Ach, die Sache. Ja, unbedingt. Ich hol schnell meine Jacke.«

			Und weg waren sie – liefen durchs Wohnzimmer in den Flur und schlüpften hastig in ihre Jacken, als Steel endlich kapierte, was los war.

			»He! Moment mal!«

			Logan zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke hoch, seine Stimme ein eindringliches Flüstern. »Schnell, schnell!«

			Steel platzte in die Diele, als sie zur Tür liefen. »Moment mal, wer …«

			»Tschüss!« Er scheuchte Tara hinaus. »Schließ die Tür hinter dir zu, und das Katzenklo muss geleert werden!«

			»Aber …«

			Logan knallte die Haustür zu. »Lauf!«

			Sie sprangen in den Audi, und er drehte den Zündschlüssel um, während Tara noch mit ihrem Gurt kämpfte.

			Und – Flucht geglückt! 

			Logan hielt vor einem beeindruckenden modernen Wohnblock am Riverside Drive. Einer von denen, die aussahen wie Kopien des Polizeipräsidiums. Immerhin, die obersten Wohnungen hatten bestimmt einen tollen Blick auf die Haftanstalt Craiginches gehabt, bevor sie den Laden dichtgemacht, das Gebäude abgerissen und stattdessen noch einen Wohnblock hochgezogen hatten.

			Tara öffnete die Beifahrertür, stieg aus und ging um den Wagen herum zur Fahrerseite.

			Er ließ sein Fenster herunter. »Tut mir echt leid. Ich hab wirklich nicht … du weißt schon.«

			»Pfff …« Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, also vielleicht war’s ja nicht ganz der fünfte Kreis der Hölle.« Aber sie wirkte nicht so richtig überzeugt.

			»Die Kids sind gar nicht so schlimm, wenn du sie mal besser kennenlernst.«

			Sie wirkte immer noch nicht überzeugt.

			»Okay, vielleicht doch, aber es ist wie mit billigem Wein. Die ersten paar Gläser töten deine Geschmacksknospen ab, und danach bist du so abgestumpft, dass es dir egal ist.«

			Sie seufzte, dann beugte sie sich zum offenen Fenster herunter und küsste ihn. Sie lächelte. »Du bist wirklich unmöglich.«

			»Ich weiß, ich weiß.«

			Tara drehte sich um und steuerte auf den Wohnblock zu, wobei sie ein bisschen mit den Hüften wackelte. »Du hast den Rest des Tages Zeit, dir zu überlegen, wie du mich dafür entschädigen kannst!«

			Logan grinste und fuhr davon.

			Logan klemmte sich die Fallakte unter den Arm, hob die Hand, um an DCI Hardies Bürotür zu klopfen – und hielt inne, als drinnen eine wütende Stimme brüllte:

			»HERRGOTT NOCH MAL, GEORGE, TUN SIE HALT EIN MAL, WAS MAN IHNEN SAGT, VERDAMMT!«

			Die Tür wurde aufgerissen, und Logan konnte gerade noch zur Seite ausweichen, als DS Robertson in den Flur gestürmt kam. Durch die Lücke zwischen ihr und dem Türrahmen erhaschte er einen Blick auf Hardie – er saß an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, während DS Scott ihm ein Formular zu reichen versuchte.

			Scott gab auf und legte das Blatt stattdessen auf den Schreibtisch. »Sie müssten mir das bitte noch unter…«

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAHHH!«

			Robertson machte die Tür hinter sich zu und schnitt ihm das Wort ab. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen, sah Logan an und verzog das Gesicht. »Dafür habe ich meinen Sonntag geopfert.«

			»Ist es gerade ungünstig?«

			»Ungünstig?« Sie zog das Kinn ein und schürzte die Lippen, als ob Logan gerade den Vorschlag gemacht hätte, Hundebabys mit einem Hammer totzuschlagen. »Es ist, als würde man mit einem tollwütigen Dachs in der Berg- und Talbahn festsitzen. An Ihrer Stelle würde ich noch mindestens eine Stunde warten.«

			Na schön.

			Was den meisten Menschen nicht bewusst ist: Es sind nicht die Trauer oder der Schock, die einen überwältigen, wenn man jemanden verliert. Das mag so sein, wenn es sich um einen natürlichen Tod handelt, aber nicht bei Mord.

			Ja, diese Gefühle sind vorhanden, aber was einen wirklich packt, was einen innerlich auffrisst, das ist die Wut. Die rasende Wut. Der Hass auf den Menschen, der einem das angetan hat – nicht nur dem geliebten Menschen, den er getötet hat, sondern einem selbst und der ganzen Familie. Allen, die diesen fröhlichen, witzigen, liebenswürdigen, wunderbaren Mann gekannt haben, den man geheiratet hat, bevor eine Bestie ihn ermordete …

			Die Tür von Logans Büro wurde aufgestoßen, und Logan blickte von Kaltes Blut und dunkler Granit auf.

			Es war Rennie, der mit der Ausbeute seiner bedeutenden Mission zurückkehrte: zwei Bechern Kaffee. Er hatte etwas unter den einen Arm geklemmt und musste sich verrenken, als er die Tür wieder zustieß. »Du liest das doch nicht immer noch, oder?«

			»Hmmmm …«

			… den man geheiratet hat, bevor eine Bestie ihn ermordete.

			Denn Mord ist nicht etwas, was nur eine einzige Person trifft – es trifft alle, denen dieser Mensch jemals begegnet ist. Kenneth ist nicht einfach gestorben, er wurde uns weggenommen. Mir – seiner Frau –, seinen Eltern, seinem Bruder und seinen Neffen, seinen Arbeitskollegen. Seinem Sohn.

			Rennie knallte einen Becher auf Logans Schreibtisch. »Die von der Nachtschicht halten sich wohl für besonders schlau, aber man muss schon verdammt lange aufbleiben, um einen Detective Sergeant Simon Rennie auszutricksen. Tataa!« Er zog eine Packung Custard Creams unter seinem Arm hervor. »Versteckt hinter einer halb leeren Schachtel Frühstücksflocken mit abgelaufenem MHD. Als ob ich dahinter nicht nachschauen würde.«

			»Hmmmm …« 

			Wie eine Bombe, die in einem vollen Supermarkt hochgeht, kostet ein Mord vielleicht »nur« eine Person das Leben, verletzt aber alle Umstehenden. Und manche von diesen werden für den Rest ihres Lebens unter den Folgen leiden.

			Logan blätterte um, und da waren wieder die Fotos. Die Schnappschüsse der glücklichen Familie, bevor die Bombe hochgegangen war.

			Rennie seufzte. »Weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache.« Er warf sich auf seinen Stuhl und riss die Keksschachtel auf. »Hast du meine Pressemitteilung schon freigegeben?«

			Kenneth MacAuley, wie er am Grill stand – im Garten von Skemmelsbrae Croft, nach dem Spielplatz und den Schuppen im Hintergrund zu schließen – und Würstchen und Hähnchenkeulen brutzelte. Die Sonnenbrille über die Stirn geschoben, die Augen gegen den Rauch zusammengekniffen. Ein Lächeln auf den Lippen, während er der Fotografin mit seiner freien Hand und einer Flasche Beck’s zuprostete, am Handgelenk eine große, teuer aussehende Armbanduhr. Ein riesiges Neufundländer-Monster im Hintergrund …

			»Hallo? Pressemitteilung?«

			Logan starrte.

			Sie war die ganze Zeit da gewesen, von Anfang an.

			»Erde an Inspector McRae, können Sie mich hören? Over.«

			Er schnappte sich das Tischtelefon und wählte die Nummer des Gewahrsamstrakts.

			»Downie.«

			»Jeff? Logan hier. Wegen Brechstangen-Craig Simpson – habt ihr noch seine persönlichen Sachen da?«

			»Ja, leider. Er geht mir schon den ganzen Vormittag tierisch auf den Geist. ›Mein Tee ist zu kalt‹ – ›Mein Porridge ist zu heiß‹ – ›Mein …‹«

			»Ich komm gleich mal runter.«

			Sergeant Downie kippte den Inhalt einer braunen Papiertüte in eine blaue Plastikschale. Er schob die Gegenstände auseinander und hielt dann die klobige silberne Armbanduhr hoch, die Brechstangen-Craig bei seiner Festnahme getragen hatte. »Bitte sehr – eine nachgemachte Rolex.«

			Logan nahm sie und hielt sie neben das Foto von Kenneth MacAuley am Grill, den Arm zum Zuprosten erhoben, mit der dicken, teuer aussehenden Uhr am Handgelenk.

			Die zwei Uhren waren identisch. Und das war entweder ein unglaublicher Zufall, oder …

			Er drehte die Uhr um. Auf der Rückseite waren die Worte »FÜR K VON S IN EWIGER LIEBE« eingraviert. Bingo. »Pack Craig in einen Vernehmungsraum.« 

			Downie prustete. »Hast du einen blassen Schimmer, wie lange es dauern wird, einen Pflichtverteidiger herzuschaffen – an einem Sonntag?«

			»Dann solltest du dich lieber gleich an die Arbeit machen, findest du nicht?«

			Logan stand wieder vor Hardies Büro. Diesmal war die Tür offen, und niemand brüllte herum – eine erfreuliche Abwechslung.

			Aber ein bisschen voll war es schon. Hardie saß hinter seinem Schreibtisch, DS Scott telefonierte, DS Robertson kritzelte auf dem Whiteboard herum, DI Fraser – heute im grünen Hemdblusenkleid – saß auf einem der Besucherstühle und studierte irgendwelche Ausdrucke, die ihr DS Becky McKenzie reichte. DI Porter saß auf dem anderen Stuhl und spielte an dem Muttermal an ihrer Wange herum, während sie sich durch etwas auf einem iPad scrollte. Und alle redeten durcheinander.

			DS Scott klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und überprüfte etwas in seinen Papieren. »Ja … Okay, nein … Nein, geben Sie mir die Suchkoordinatorin, okay … Hören Sie, geben Sie sie mir einfach, ja? Bitte.«

			DS McKenzie drückte Fraser ein weiteres Blatt in die Hand. »Und das ist die dritte Morddrohung seit Freitag …«

			Fraser schüttelte den Kopf und seufzte. »Was ist nur los mit den Leuten?«

			Porter blickte von ihrem iPad auf, sah Hardie an und verzog das Gesicht. »Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, wie wir das schaffen sollen, wenn wir nicht noch mindestens ein Dutzend Uniformierte kriegen.«

			Er grunzte. »Und wo soll ich plötzlich zwölf Leute herkriegen? Unsere Personaldecke ist so schon hauchdünn.«

			»Dann gehen wir halt los und finden sie!« DS Scott warf seine Papiere auf Hardies Schreibtisch. »Herrgott noch mal, Constable Guthrie, das ist hier nicht die Fragestunde des Parlaments!«

			Logan klopfte an den Türrahmen.

			Hardie grunzte nochmals. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«

			»Ich war vorhin schon mal da, aber da waren Sie beschäftigt. An wen soll ich die Chalmers-Ermittlung übergeben? Ach ja, und ich hätte eventuell eine Spur im Fall des Mordes an Kenneth MacAuley, falls Sie jemanden entbehren können?«

			McKenzie reichte Fraser das nächste Blatt. »Der hier droht mit Vergewaltigung. Es gibt sechs von der Sorte.«

			Hardie sackte ein wenig zusammen. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Mist sich gerade auf meinem Schreibtisch stapelt?«

			Fraser gab das Blatt zurück. »Was ist mit den Benutzernamen?«

			»Niemand benutzt seinen richtigen Namen. Es sind alles Pseudonyme wie MummyLover1962 oder SlipsterDavie.«

			»Wissen Sie was?« Hardie hob eine Hand. »Zählen wir die Fälle doch einfach mal durch, ja?« Er tippte die Finger einen nach dem anderen an. »Die Suche nach Ellie Morton. Die Suche nach Rebecca Oliver. Die Mordermittlung im Fall DI Bell. Die Mordermittlung im Fall des Unbekannten, den Bell vor zwei Jahren getötet hat. Und der Mord an Chalmers.«

			DI Fraser nickte. »Okay. Dann haken Sie bei Twitter nach und finden Sie raus, wer dahintersteckt. Die müssen doch die IP-Adressen haben oder irgendwas.«

			»Ganz zu schweigen von einer Mega-Drogenrazzia, die ich nicht verschieben kann, weil sie seit Wochen vorbereitet wird.«

			DS Scott parkte seinen Hintern auf der Kante von Hardies Schreibtisch, das Telefon immer noch am Ohr. »Stringer? … Stringer, Charles Scott hier … Ja … Ja, pass auf, ihr müsst eure Suche ausweiten … Ja, es …«

			Hardie schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, dass die Stifteschale klapperte. »Könntet ihr vielleicht mal alle miteinander für dreißig verdammte Sekunden die Klappe halten?« Stille. Alle starrten ihn an, während er dasaß und aussah, als ob sein Kopf jeden Moment explodieren würde. »Ich kann mich nicht denken hören!«

			Jemand tauchte an Logans Schulter auf und spähte vom Flur herein – in voller schwarzer Police-Scotland-Montur mit Cargohose und gut bestücktem Einsatzgürtel. Sergeant Rob Mitchell – so groß, dass er sich bücken musste, um durch die Tür zu passen, die Arme dick mit Muskeln bepackt, mit Sehnen wie Stahlseile. Ein Lächeln auf den Lippen, als er Hardie zuwinkte. »Entschuldigen Sie die Störung, Chef, aber wir müssen jetzt mit dem Briefing anfangen, sonst steht die Hundestaffel nicht mehr zur Verfügung.«

			Hardie schlug sich die Hände vors Gesicht und schrie.
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			Hardie riss eine Seitentür des SET-Büros auf, hinter der eine winzige Küchenzeile zum Vorschein kam – und eine uniformierte Kollegin, die gerade ein kleines Tänzchen vollführte. Klein, das schwarze Haar zu einer Art Playmobil-Bob geschnitten. Mit dem Rücken zu ihnen hüpfte sie zur Musik aus ihren Ohrhörern herum und schwang die Hüften, während das Wasser im Kocher blubberte.

			PC Dunn legte noch eine Michael-Jackson-Pirouette aufs Parkett und erstarrte, eine Hand am Schritt ihrer Hose. Sie riss sich die Ohrstöpsel heraus. »Chief Inspector. Ich war … Es ist nicht so, wie …«

			»Lassen Sie uns einen Moment allein, ja, Stacey?« Hardie wies mit dem Daumen über die Schulter.

			»Ja. Tut mir leid.« Sie schielte nach den sechs Bechern, die vor dem Wasserkocher aufgereiht waren. »Ich kann … Ja, okay.«

			Hardie musste sich an den Türrahmen quetschen, um sie vorbeizulassen. Dann ging er hinein. »Inspector?«

			Logan folgte ihm und schloss die Tür. »Alles in Ordnung?«

			Mit ihnen beiden war der Raum praktisch schon überfüllt.

			»Es ist, als ob man gleichzeitig mit einem Wackelpudding, kaputten Flaschen und Handgranaten jonglieren müsste.« Er ließ sich gegen das Spülbecken sinken und deutete auf sein Büro. »Wie soll ich alles organisieren, wenn sie mich nicht mal fünf Minuten allein lassen?«

			Der Kocher klickte, und Hardie machte sich daran, PC Dunns Becher zu füllen. »Offiziell leitet Superintendent Young die Ermittlung im Mordfall Chalmers. Sie war Polizeibeamtin, also musste es jemand Höherrangiges sein. Was bedeutet, dass ich die eigentliche Ermittlung schmeißen muss. Was bedeutet, dass DI Jackson für die operativen Belange zuständig gewesen wäre. Was bedeutet …?« Er ließ den Satz unvollendet.

			»Moment mal … ›gewesen wäre‹?«

			Hardie stellte den Kocher hin. »Jacksons Sohn wurde heute Morgen von einem Auto angefahren. Er ist erst fünf.«

			O nein. »Ist er …?«

			»Es steht auf Messers Schneide. Und ich kann frühestens am Montagmorgen einen Ersatz für Jackson organisieren. Vielleicht Dienstag.« Hardie lächelte gequält, dann sah er Logan an und zog die Brauen hoch. »Also …?«

			Logan runzelte die Stirn. »Warum sehen Sie mich an, als ob … Nein.«

			»Es gibt sonst niemanden.«

			»Ich bin Interne Ermittlung – wir machen keine Mordermittlungen. Das ist nicht unser Job!«

			»Es nur für einen Tag. Einen. Maximal zwei. Ein Team organisieren, die Dinge in Gang bringen.«

			»Wir ermitteln gegen schwarze Schafe in den eigenen Reihen. Sonst nichts.«

			Hardie zuckte mit den Achseln. »Sie haben doch sowieso schon gegen Chalmers ermittelt.«

			»Das ist nicht dasselbe!«

			»Und ich habe mit Superintendent Doig gesprochen – er ist damit einverstanden, dass Sie das Ruder übernehmen. Chalmers war Polizistin, Logan. Wir können den Mord an ihr nicht einfach in eine Schublade stecken und vergessen.«

			Verdammt … Er hatte recht. Chalmers hatte mehr verdient als das.

			»Also schön. Was ist mit meiner Spur im Fall Kenneth MacAuley?«

			»Ich kann noch mal alles wiederholen, was ich gerade gesagt habe, wenn Sie möchten?«

			»Aaah …« Logan rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Aber ich bekomme Knechte! Und zwar richtige diesmal, nicht wie die Nicht-Knechte, die mir für die Ermittlung zu DI Bells Nicht-Suizid versprochen wurden.«

			»Abgemacht.« Hardie hielt Logan die Hand hin. »Sie bekommen … wie wär’s mit DS Steel und PC Quirrel? Die beiden haben mit Chalmers am Fall Ellie Morton gearbeitet, daher ist anzunehmen, dass sie Ihnen nützlich sein können. Ich sage George, dass sie die beiden herbestellen soll.«

			Fantastisch. Wunderbar. Absolut unübertroffen.

			Logan verzog das Gesicht. »O ja, Steel wird begeistert sein.«

			Am anderen Ende läutete es. Und läutete und läutete. Logan nahm das Handy ans andere Ohr und markierte weiter Lorna Chalmers’ letzte bekannte Aufenthaltsorte auf dem Whiteboard. Und immer noch läutete es …

			Eine dünne, zittrige Stimme meldete sich. »Hallo?«

			»Dr. Frampton? Hallo, hier ist Logan. Sind Sie mit der Bodenanalyse von diesen Schuhen schon weitergekommen?«

			»Schuhe? Uhh … Geben Sie mir eine Chance – ich war gestern Abend bis ein Uhr auf und habe Cocktails getrunken. Mein Schädel fühlt sich an wie ein Sack voll Schieferbruch mit kalkhaltigen Einschlüssen.«

			»Tut mir leid, wenn ich nerve, aber es handelt sich jetzt um eine Mordermittlung, und das Opfer war Polizeibeamtin. Also …?«

			Ein paar Sekunden lang hörte man im Hintergrund Wasser rauschen, dann ein doppeltes Plink, gefolgt von einem zischenden Geräusch.

			»Dr. Frampton? Sind Sie noch dran?«

			»Kann man nicht mal in Ruhe sein Alka-Seltzer genießen?«

			»Ich meine nur, weil wir …«

			»Ich weiß, ich weiß. Pfff … Geben Sie mir eine halbe Stunde, dann schleppe ich mich ins Labor.«

			»Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			Ein dumpfer Schlag. Und dann: »Ich fühl mich wirklich wie Schieferbruch …«

			Logan überließ sie ihrem Kater.

			Rennie stieß die Bürotür auf und wankte herein. Nur seine Beine waren zu sehen – der Rest war von einem Stapel Archivboxen verdeckt. »Hilf mir mal!«

			Logan legte Lorna Chalmers’ Personalakte weg und lief hin, um Rennie die beiden obersten Boxen abzunehmen. Dahinter kam ein rot glänzendes Gesicht mit blonder Igelfrisur zum Vorschein.

			»Uff … Das Zeug wiegt eine Tonne!« Rennie stakste auf den erstbesten Schreibtisch zu und lud die restlichen Kartons ab, dann stützte er schwer schnaufend die Hände auf die Knie. »Und … und Downie sagt … dass Brechstangen-Craig … mit seinem … mit seinem Anwalt gesprochen hat. Uhh …« Er richtete sich auf und massierte sich das Kreuz. »Ich glaub, ich hab mir was gezerrt.«

			Logan stellte die beiden anderen Boxen auf dem Schreibtisch ab. »Sind sie so weit?«

			Rennie deutete mit einem Nicken auf den Stapel. »Sämtliche Fälle, an denen Chalmers in den letzten zweieinhalb Jahren gearbeitet hat. Die vom Archiv suchen noch nach den Akten für das halbe Jahr davor.«

			»Ich hab dich was gefragt, Rennie. Sind sie so weit?«

			»Sie warten im Vernehmungsraum zwei auf dich, aber Downie sagt, du sollst ihn nicht wieder so versauen.«

			»Und Craig weiß nicht, was wir vorhaben?«

			»Er glaubt, wir wollen noch mehr Schmutz über Fred Marshall hören.« Rennie grinste. »Ich hab mir gedacht, die Uhr des Opfers heben wir uns als nette Überraschung auf.«

			Brechstangen-Craig lümmelte auf der anderen Seite des Tischs im Vernehmungsraum, die Arme verschränkt, der gezwirbelte Schnauzbart von einem schiefen Grinsen verzogen. Neben ihm saß ein kleiner alter Mann in einem glänzenden grauen Anzug. Er trug eine Brille mit verschmierten Gläsern, und seine Hand zitterte, als er mit einem Kugelschreiber herumspielte. Rennie hatte ebenfalls seinen Stift gezückt und hielt ihn startbereit über den Notizblock.

			Logan beugte sich vor. »Und?«

			Craig zuckte mit den Schultern. »Nee. Wie ich grad zu Winston gesagt hab, das ist ’ne totale Hexenjagd hier, ja?«

			»Ahem …« Der kleine Mann hob einen zittrigen Finger. »Albert, bitte – nicht Winston.«

			»Von mir aus.« Craig lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Die stochern im Nebel, Winston. Die haben nix in der Hand.«

			Rennie legte seinen Stift hin und hob einen Beweismittelbeutel hoch. »Wir hätten da das hier.« Er griff hinein und fischte die teuer aussehende Uhr heraus. »Erkennen Sie die wieder, Craig?«

			»Ich …« Er blinzelte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Das ist ’ne Uhr.«

			»Sie haben Sergeant Downie erzählt, sie sei ein ›Imitat‹, erinnern Sie sich?«

			»Die hab ich noch nie im Leben gesehen.«

			»Wirklich nicht?« Logan zog sein Exemplar von Kaltes Blut und dunkler Granit hervor und legte es auf den Tisch. Er schlug es an der mit einem Post-it gekennzeichneten Stelle auf und ließ Craig das Foto von Kenneth MacAuley an dem mit Würstchen und Hähnchenkeulen beladenen Grill sehen. »Ich schon.«

			Craig reckte das Kinn. »Ja, und?«

			»Sie haben gegenüber DS Savage ausgesagt, Fred Marshall habe Ihnen erzählt, dass er Kenneth MacAuley ermordet und Aiden entführt habe. Wie kommt es dann, dass Sie mit Kenneth MacAuleys Uhr herumlaufen?«

			Das einzige Geräusch war der Wind, der am Fensterrahmen randalierte.

			Craig leckte sich wieder die Lippe.

			Sein Anwalt schnalzte mit der Zunge. »Ah. Also, ich bin mir sicher, dass es dafür einen sehr guten Grund gibt. Ist es nicht so, Craig?«

			»Doch, es … es gibt doch bestimmt ’ne Menge Uhren genau wie die da. Oder? Haufenweise.«

			Logan nahm Rennie die Uhr ab und drehte sie um, sodass Craig die Rückseite sehen konnte. »Nur dass diese hier eine Gravur hat. ›Für K von S in ewiger Liebe‹.«

			»Winston, wollen Sie vielleicht was dazu sagen, oder was?«

			Albert wollte nicht.

			»Fred Marshall hat Kenneth MacAuley nicht getötet, nicht wahr, Craig?«

			»Ich will …« Craig räusperte sich. »Kein Kommentar.«

			»Dieses ganze Gerede darüber, wie Kenneth’ Gehirn aussah, nachdem ihm mit einem Stein der Schädel eingeschlagen wurde. Die ganzen Details, die Sie uns erzählt haben. Das war nicht Fred, das waren Sie. Sie haben ihn getötet.«

			»Kein Kommentar!«

			»Es war nicht Fred, dem zweitausend Pfund für Aiden MacAuley angeboten wurden, das waren Sie. Hab ich recht?«

			Er packte den Arm seines Anwalts. »Los, Mr Wolfe, sagen Sie irgendwas!«

			Ein Lächeln stahl sich auf Alberts Lippen. »Ich habe schon in Aberdeen als Anwalt praktiziert, da waren Sie noch gar nicht geboren, Craig. Und ich bin der Meinung, dass ›Kein Kommentar‹ in jedem Fall die erste Wahl ist.«

			»Also, es läuft jetzt folgendermaßen ab: Sie werden am Montag dem Haftrichter vorgeführt wegen zweier ausstehender Haftbefehle, des Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen, Widerstands gegen die Festnahme und tätlichen Angriffs gegen einen Polizeibeamten, deshalb …«

			»Sie haben es versprochen! Sie haben gesagt, wenn ich Ihnen von Fred erzähle, lassen Sie die Anklage fallen.«

			»Ja, aber Sie haben mich angelogen, Craig. Sie haben dagesessen und mir ins Gesicht gelogen. Fred hat Kenneth MacAuley nicht getötet, das waren Sie. Und dann haben Sie ihn angeschwärzt, damit Sie sich an seine Frau ranmachen konnten.«

			»Es war nicht … Ich …« Er riss die Augen auf und sah Logan flehend an.

			Albert nahm seine Brille ab und putzte sie ganz gemächlich mit einem Taschentuch. »Ich denke, es wäre vielleicht ganz klug, wenn wir hier eine Pause einlegen würden, damit ich mich ein Weilchen mit meinem Mandanten beraten kann. Falls Sie nichts dagegenhaben?«

			Na, so was aber auch.

			»Na ja, in der guten alten Zeit hätten wir natürlich ein Geständnis aus ihm rausprügeln können.« Rennie wippte auf den Fußballen und starrte die geschlossene Tür des Vernehmungsraums an.

			Logan lehnte sich an die Flurwand. »Ich tu mal so, als hätte ich das nicht gehört.«

			Drinnen schien Brechstangen-Craig sich mit seinem Anwalt zu streiten. Die Stimmen waren zu gedämpft, als dass man irgendetwas verstanden hätte, aber der Tonfall war ziemlich eindeutig.

			Rennie zog die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher, dass wir nicht an der Tür lauschen können?«

			»Du weißt schon noch, dass wir die Interne Ermittlung sind, oder? Interne Ermittlung? Die Leute, die dafür sorgen, dass alle die Vorschriften einhalten?«

			»Hab ja bloß gefragt.«

			»Und wenn du darüber nachdenkst, ganz zu uns zu wechseln, solltest du allmählich anfangen, dich entsprechend zu benehmen.«

			Rennie setzte ein schiefes Grinsen auf und sagte mit Yoda-Stimme: »Auf die Dunkle Seite kommen du musst. Einen Keksvorrat wir haben.«

			Drinnen verebbte der Streit allmählich. Ein Rumpeln war zu hören, dann ging die Tür des Vernehmungsraums auf, und Albert streckte den Kopf heraus. »Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen. Wollen wir noch mal einen Anlauf wagen?«

			Brechstangen-Craig rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er sah seinen Anwalt an. »Ich …?«

			Ein nachsichtiges, väterliches Lächeln. »Ist schon in Ordnung, Craig, sagen Sie es einfach so, wie wir es geübt haben.«

			Er holte tief Luft. »Die besagte Uhr war ein Geschenk von Fred Marshall.« Seine Stimme wirkte ungefähr so überzeugend wie die Brüste eines Pornostars. »Fred sagte, es sei eine nachgemachte Rolex, die er auf einem Flohmarkt in Amsterdam gefunden hatte. Ich hatte …« Craigs Gesicht kräuselte sich, als die Worte versiegten, als ob er sich gerade ohne Gleitmittel auf eine Zitrone gesetzt hätte. »Ich hatte …«

			Albert stieß ihn an. »Keine Ahnung.«

			»Genau, ich hatte keine Ahnung, dass Freddy gelogen hatte, was die … Protuberanz der Uhr betraf.«

			»Er meint ›Provenienz‹, aber Sie wissen schon, wie es gemeint ist. Die Uhr war ein Geschenk. Er hat niemanden umgebracht.« Albert putzte wieder seine Brille. »Nun, falls Sie nicht das Gegenteil beweisen können, denke ich, dass wir hier fertig sind. Finden Sie nicht?«

			Logan tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Jemand hat Ihnen zweitausend Pfund für den Mord an einem Mann und die Entführung eines Kindes bezahlt, Craig, und ich will wissen, wer das war!«

			»Mein Mandant ist nicht bereit, weitere Fragen zu beantworten, solange Sie keine Beweise für eine Straftat vorlegen können, Inspector.« Er lächelte und hob die Schultern. »Ohne Beweise ist das alles Spekulation.«

			Da hatte er natürlich recht. Aber das hieß noch lange nicht, dass Brechstangen-Craig Simpson nicht den Anstand besitzen konnte, ihnen allen einen Haufen Arbeit zu ersparen und es einfach zuzugeben.

			Logan starrte ihn an.

			Und starrte.

			Und starrte.

			Craig saß da wie ein Osterinsel-Kopf mit alberner Gesichtsbehaarung.

			Na schön.

			Wenigstens hatten sie es versucht.

			Aber das war noch nicht das Ende. Irgendwo da draußen gab es Beweise, die Simpson mit dem Mord an Kenneth MacAuley in Verbindung brachten. Und wenn diese Beweise auftauchten, würde der miese kleine Mistkerl den Rest seiner Tage in einer düsteren kleinen Zelle verbringen.

			Logan knuffte Rennie in den Arm. »Mach die Ansage.«

			»Vernehmung beendet um elf Uhr zweiundfünfzig.« Rennie schaltete das Aufnahmegerät aus.

			Und kaum hatte er den Knopf gedrückt, rutschte Craig auf seinem Stuhl vor. »Die bringen mich um! Wenn ich euch irgendwas sage, dann bringen – die – mich – um!«

			Albert schüttelte den Kopf. »Ich hatte Ihnen doch davon abgeraten, Craig.«

			Na, das klang doch schon viel besser. Logan schaltete auf seine mitfühlende Stimme um. »Wer bringt Sie um, Craig?«

			»Sie müssen uns Zeugenschutz geben, okay? Mir und Irene und Jaime und Tyrion.«

			»Schutz vor wem?«

			»Weil ich sag nix, bevor ich nicht ’ne neue Identität kriege … irgendwo, wo’s warm ist, zum Beispiel – keine Ahnung – Sydney oder so.«

			Ja, klar doch.

			Logan lehnte sich wieder zurück. »Wir dürfen unsere Kriminellen nicht mehr nach Australien exportieren, Craig. Die sind da heutzutage sehr viel wählerischer.«

			»Na ja … dann eben Spanien, oder Italien. Irgendwo, wo die uns nie finden.«

			»Wer? Wo wer Sie nie finden wird?«

			Eines musste man ihm lassen – wenn das alles nur gespielt war, dann machte er allmählich Tom Hanks Konkurrenz.

			Craig schüttelte den Kopf. »Nee. Erst, wenn wir alle vier Zeugenschutz kriegen. Vorher sag ich keinen Mucks mehr.«
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			Logan klopfte an Hardies Tür und trat ein.

			Der Leiter des Sonderermittlungsteams saß wieder hinter seinem Schreibtisch, die Stirn auf einen Stapel Papiere gelegt, die Hände über dem Hinterkopf verschränkt. Als ob er seinen Schädel mit Gewalt durch die Schreibtischplatte drücken wollte.

			DI Fraser blickte von ihrem iPad auf und verzog das Gesicht, als sie Logan sah. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten haben!«

			»Ich glaube, wir können eventuell beweisen, dass Brechstangen-Craig Simpson Kenneth MacAuley getötet und Aiden MacAuley entführt hat.«

			Hardie hob den Kopf, und ein breites Grinsen erhellte seine Züge. »Das ist super!«

			»Das Problem ist nur, dass er behauptet, es sei im Auftrag eines Dritten gewesen, und bevor er redet, verlangt er eine Sicherheitsgarantie und neue Identitäten für sich selbst, Fred Marshalls Frau, ihr Kind und einen ausgesprochen hässlichen Mini-Dackel namens ›Tyrion‹.«

			Hardie ließ den Kopf wieder auf den Papierstapel knallen. »Aaahhhh … Wie soll ich das denn hinbiegen?«

			Fraser zuckte mit den Schultern. »Also, einen Versuch ist es wert, finde ich.«

			»Aaaahhhh …«

			»Tja.« Logan sog die Luft durch die Zähne ein. »Immer vorausgesetzt, dass Simpson uns keine Lügengeschichte aufgetischt hat, um nicht für den Mord belangt zu werden.«

			Hardie hob den Kopf zehn Zentimeter weit an … und ließ ihn wieder auf die Papiere fallen. »Aaaaahhhh …« Wump. »Aaaaahhhh …« Wump. »Aaaahhhh …« Wump.

			Fraser blies die Backen auf. Sie legte ihr iPad hin, sah Logan an und zog die Augenbrauen hoch, dann nickte sie in Richtung Tür.

			Na schön.

			Sie traten hinaus auf den Flur, und Fraser zog behutsam die Tür hinter sich zu. Dann sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Hören Sie, Sie überlassen das am besten mir, okay? Ich sehe mal, wie ich DCI Miazuv bearbeiten kann.«

			»Miazuv?«

			»›Mir ist alles zu viel.‹« Sie schüttelte den Kopf. »Heute ist Sonntag. Ich wollte einfach nur schön ausschlafen, mir Spaghetti bolognese zum Mittagessen kochen und mich abends mit einem Eimer Gin und Diät-Tonic vor die Glotze schmeißen und Armageddon gucken. Stattdessen hänge ich hier fest und muss versuchen zu verhindern, dass unser geliebter Herr und Meister einen Herzinfarkt kriegt.« Fraser fuhr sich mit einer Hand durchs Haar – die abgebissenen Fingernägel waren alle wieder zu perfekten Halbmonden gefeilt und im gleichen Grün wie ihr Kleid lackiert. »Er ist wie ein überreifer Pickel. Einmal ordentlich gedrückt, und sein Kopf platzt – Peng! – Schlonz und Schmodder allüberall.«

			»Kim?«

			»Ja, Logan?«

			»Ich hoffe, Sie kommen nie auf die Idee, Gedichte zu schreiben.«

			Sie lächelte. »Wir werden unser Bestes tun, um Schutzmaßnahmen für Simpson und seinen Anhang zu organisieren, aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Es ist unglaublich schwierig, neue Identitäten genehmigt zu bekommen. Wenn es sich nicht um Drogenhandel im großen Stil, organisierte Kriminalität oder Terrorismus handelt, haben die normalerweise kein Interesse.«

			»Immer vorausgesetzt …«

			»Immer vorausgesetzt, dass Brechstangen-Craig kein mieses Lügenschwein ist.« Fraser seufzte. »Und wir wissen beide, dass er das ist.«

			Wullie hörte sich an, als ob er mit einem Bindfadentelefon aus der Mongolei anriefe und nicht von seinem Schreibtisch im Revier Bucksburn. »Alles klar, ich hab dir die HOLMES-Instanz eingerichtet. Die Zugangsdaten schick ich dir dann per Mail.«

			»Das ist prima, danke, Wullie.« Logan legte auf und hakte das Wort »HOLMES« auf dem Whiteboard ab.

			Die Bürotür wurde aufgestoßen, und Rennie kam mit zwei weiteren großen Aktenkartons hereingewankt. »Sie haben die Akten für das fehlende halbe Jahr gefunden. Und sieh mal, wen ich gefunden habe!«

			Steel tauchte in der offenen Tür auf, mit einem Gesicht, als ob ihr jemand einen flotten Dreier mit Donald Trump und Kim Jong-un vorgeschlagen hätte. Sie warf ihre Jacke auf einen leeren Schreibtisch. »Lass uns gleich mal ein paar Dinge klarstellen, okay? Erstens: Ich hatte heute meinen freien Tag. Wir wollten ein neues Sofa kaufen gehen. Und danach wollte ich mir Let’s Dance von gestern Abend reinziehen, mich mit Prosecco in Stimmung bringen und mich dann mit meiner Frau nackt auf dem neuen Sofa wälzen.«

			Würg …

			Logan schauderte. »Was für eine Vorstellung …«

			Rennie stellte seine Kartons zu den anderen. »Damit hätten wir jetzt alle Fälle beisammen, an denen DS Chalmers in den letzten drei Jahren gearbeitet hat.«

			»Zweitens.« Steel hielt zwei Finger hoch. »Ich bin nicht dein verdammter Sidekick. Verstanden?«

			»Soll ich schon mal anfangen, sie durchzusehen, Chef?«

			Logan öffnete den ersten Karton, zog ein halbes Dutzend Aktenmappen heraus und drückte sie Rennie in die Hand. »Lass die alle rumgehen, die neuesten Fälle zuerst. Vielleicht stoßt ihr auf jemanden, der sich rächen wollte und sie deshalb umgebracht hat.«

			»Drittens.« Zwei Finger an der einen Hand, einen an der anderen. »Ich kutschier dich nicht durch die Gegend wie eine verdammte Chauffeurin.« 

			Die Bürotür wurde wieder aufgestoßen, und Tufty rauschte herein, bekleidet mit Jeans und einem Star-Trek-Originalserie-T-Shirt. »Guten Morgen, liebe Mitreisende auf der Straße zur Gerechtigkeit!«

			Steel ließ ihn einen ausgewählten Finger sehen. »Klappe zu, es zieht.«

			Logan klatschte in die Hände. »Okay, alle mal herhören. Wir sind nicht annähernd genug Leute für ein Sonderermittlungsteam, aber für die nächsten zwei Tage sind wir alles, was wir haben.«

			Tufty setzte sich an einen Schreibtisch und zog eifrig Notizbuch und Stift aus der Tasche.

			Steel schniefte. »Ich will schwer hoffen, dass wir hierfür Überstunden angerechnet kriegen.«

			»Detective Sergeant Lorna Chalmers wurde gestern Morgen in ihrer Garage erhängt aufgefunden.« Logan nahm ein Blatt Papier zur Hand. »Am Freitag war sie mindestens zwei Mal tätlich angegriffen worden. Der vorläufige Bericht der Rechtsmedizin stellt fest, dass sie stark alkoholisiert und zudem mit Antidepressiva vollgepumpt war. An ihren Armen und Beinen fanden sich Abdrücke, die darauf hindeuten, dass sie von jemandem festgehalten wurde, als sie starb.«

			Tufty hob die Hand. »Was ist mit dem Ehemann?«

			»Brian Chalmers ist nicht vorbestraft, aber er hatte vor, seine Frau am Tag nach ihrem Geburtstag zu verlassen. Er behauptet, ihren Abschiedsbrief erst am nächsten Morgen gefunden zu haben, worauf er nach unten ging und sie fand. Ich will, dass er ins Präsidium bestellt und vernommen wird.«

			Ein Grinsen. »Ich werde ihn grillen wie ein Würstchen.«

			»Nein, das wirst du nicht. Das macht Rennie.«

			Rennie nickte. »Ich hab einen Kurs absolviert.«

			»Tufty, du fährst zu Chalmers’ Haus und suchst nach ihrem Mobiltelefon.«

			»Keine Würstchen?«

			»Keine Würstchen. Sie hat ihren angeblichen ›Abschiedsbrief‹ am Freitagabend um halb elf als Textnachricht geschickt – wo ist also ihr Handy?«

			Rennie hockte sich auf die Kante seines Schreibtischs. »Vielleicht hat sie die Nachricht von woanders geschickt und ist dann nach Hause gefahren, um sich umzubringen?«

			Steel warf einen Whiteboardmarker nach ihm. »Na, hinterher wird sie sie ja kaum geschickt haben, oder?«

			Also ehrlich, es war, als hätte man die Aufsicht über einen Kindergarten voller schwer erziehbarer betrunkener Affen.

			Logan zeigte auf Tufty. »Du durchsuchst ihre Abfalleimer, die Garage, die Küche, die Bäder, das Auto. Es muss irgendwo sein.« Dann richtete er den Finger auf Steel. »Du hast mit ihr zusammen am Fall Ellie Morton gearbeitet.«

			»Ja, und?«

			»Chalmers wollte nicht damit herausrücken, wer sie angegriffen hat, aber sie sagte, sie habe vor Kurzem den Stiefvater vernommen. Ich will mit ihm reden.«

			Steel verschränkte die Arme. »Russell Morton? Den können wir nicht herbestellen – das wäre ein gefundenes Fressen für die Medien.«

			»Dann fahren wir eben zu ihm.«

			Steel hielt das Lenkrad gepackt, als ob sie es erwürgen wollte. »Du bist ein mieses, eiterpickliges, rotzgesichtiges …«

			»Vorrecht des höheren Dienstgrads.« Logan streckte sich auf dem Beifahrersitz aus. »Das hast du mir immer gesagt, als ich dich in der Gegend rumkutschieren musste.«

			Zur Linken zogen Sportplätze an den Fenstern des Einsatzwagens vorbei. Und zur Rechten Aberdeens Beitrag zur Architektur des Brutalismus, besser bekannt als Zoologiebau. Ein zinnenbewehrter Betonblock mit schmalen Fenstern auf einem Unterbau, der wie ein zweistöckiges Parkhaus aussah.

			Steel würgte das Lenkrad noch einmal zu Tode. »Das ist ja wohl kein Argument!«

			»Doch, ist es. Erzähl mir von Russell Morton.«

			»Ich werde nicht ewig Detective Sergeant sein. Ich werde wieder zur DCI befördert, und dann sollst du mal sehen, wie ich mich räche!«

			Logan lächelte sie an. »Und bis dahin bist du mein Sidekick.«

			Die Sportplätze wichen Wohnblocks im kommunistischen Stil, im Karree angeordnet.

			»Ich bin nicht dein verdammter Sidekick!«

			»Und ich werde dich ›Binky‹ nennen, und wenn du ein braver kleiner Sidekick bist, bekommst du ein Bonbon.«

			Die Muskeln in ihrem Kiefer verkrampften sich und pulsierten.

			Die Straße wurde jetzt von Bäumen gesäumt, deren kahle Zweige im Wind tanzten. Dahinter versteckte sich eine Ansammlung kleiner Häuser.

			Sie riss das Lenkrad herum und bog links ab, gegenüber einer Siedlung aus rosa und weiß gestrichenen Mehrfamilienhäusern. »Du genießt das ein bisschen allzu sehr, das ist dir schon klar, oder? Du schadenfroher Mistkerl.«

			»Nun mach schon: Russell Morton.«

			Sie verdrehte die Augen, während sie weiter nach Tillydrone hineinfuhr. Noch mehr Reihenhäuser, in verschiedenen Farbschattierungen gestrichen, als ob das darüber hinwegtäuschen könnte, wie hässlich sie waren. Reihenhäuser. Kleine Wohnblocks. Wieder Reihenhäuser. »Russell Morton ist so einer von den Typen, die nie im Leben einen ehrlichen Shilling verdient haben. Stütze, Glücksspiel, hier und da ein Einbruch. Das einzige Mal, wo er so was wie einen richtigen Job hatte, war, als er draußen bei Mintlaw in einem Folientunnel Cannabis angebaut hat.«

			»Gewalttätig?«

			»Offiziell, meinst du? Zwei Fälle von Körperverletzung im Rausch, in beiden Fällen hat die Gegenseite die Anschuldigungen fallen lassen.«

			Ein klobiger Hochhausblock ragte in der Ferne auf, graubraun, mit Fenstern, die im Sonnenlicht aufblitzten. Wie ein riesiger glühender Backstein.

			»Und inoffiziell?«

			Steel zuckte mit den Schultern. »Er und Ellies Mutter fetzen sich immer mal wieder ordentlich. Und da fliegen wirklich die Fetzen – beide haben schon öfter ein paar Wochen im Krankenhaus verbracht.«

			»Was ist mit Ellie?«

			»Ob sie sie schlagen, meinst du? Wenn ja, ist es noch niemandem aufgefallen.«

			Sie bogen auf einen Parkplatz zwischen zwei Reihen von Mehrfamilienhäusern ein. Jeweils sechs Wohnungen pro Block. Gesichtslos und ein wenig heruntergekommen. Auch hier hatte jemand den Trick mit den verschiedenen Farbschattierungen versucht. Ohne Erfolg.

			Vor einer der Haustüren parkten mehrere protzige SUVs. Sehr auffällig inmitten der rostigen Kleinwagen und verbeulten weißen Kleinbusse.

			»Ach, sieh an.« Sie parkte ein paar Häuser weiter. »Unsere Freunde von der Presse sind auch noch da.«

			Logan schnallte sich ab. »Und wenn wir großes Glück haben, müssen wir mit keinem von denen reden.«

			Das Wohnzimmer war mit Möbeln vollgestopft – deutlich mehr, als eigentlich hineinpassten: zwei geblümte Sofas und zwei dazu passende Sessel nahmen den Raum zwischen zwei Sideboards, einer Anrichte und einem TV-Schrank mit einem riesigen Fernseher ein. Sämtliche horizontalen Flächen waren mit Blumengestecken, Karten und Teddybären bedeckt.

			Nicht übel für eine Dreizimmerwohnung. Auch wenn die Lücken zwischen den Möbeln so eng waren, dass man sich nur mit Mühe seitwärts hindurchquetschen konnte.

			Russell Morton saß in einem Sessel mit dem Rücken zum Fenster. Im Gegenlicht sah er ein wenig aus wie der König von Laura-Ashley-Land auf seinem Thron. Groß gewachsen und dünn. Lange Finger. Schulterlanges braunes Haar und Koteletten bis zur Mitte der Wangen. Bekleidet mit einem Polohemd und einer Jeans mit Farbspritzern.

			Er sah sie an und kräuselte die Oberlippe. »Wieso habt ihr Ellie eigentlich immer noch nicht gefunden?«

			Durch die offene Küchentür hörte man jemanden singen, begleitet vom Blubbern eines Wasserkochers.

			Steel lümmelte sich breitbeinig auf eines der Sofas. Sie lächelte Logan an. »Die Frage solltest du wahrscheinlich beantworten. Ich bin ja schließlich nur der Sidekick.«

			Logan manövrierte sich auf den Platz vor dem Fernseher. »Sie haben vor ein paar Tagen mit einer Kollegin von uns gesprochen – Detective Sergeant Chalmers.«

			 Die Lippe kräuselte sich noch etwas mehr. »Ist das diese kraushaarige Schlampe? Bisschen zickig, aber nach zwei, drei Pints würde man sie nicht gerade von der Bettkante schubsen?«

			Steel nickte. »Genau die.«

			»Ja, mit der hab ich geredet.« Russell Morton schüttelte den Kopf. »Das Weibsstück wollte wissen, wo ich war, als Ellie entführt wurde, ja?« Pause. »Ich war da nämlich mit meinen Kumpels zusammen.«

			Ja, klar doch.

			»Sie haben an diesem Abend mit Geld nur so um sich geschmissen, nicht wahr, Russell? Haben für alle Pizza bestellt und dem Pizzaboten ein fettes Trinkgeld gegeben.«

			Schulterzucken. »Ich bin nun mal ein netter Mensch.«

			»Aber hallo.« Steel nickte. »Ein wahrhaft edler Ritter.«

			»Ich hatte ein bisschen Cash in der Tasche, also hab ich’s ausgegeben, warum nicht? Sollten doch alle was davon haben.«

			Logan konsultierte sein Notizbuch. Okay, da stand eigentlich gar nichts drin, aber das wusste Morton nicht. Für ihn musste es so aussehen, als ob Logan Dinge wüsste. »Wo waren Sie diesen Freitag, Russell?«

			»Pfff … Hier und da. Also, ich hab bei der Suche nach Ellie geholfen und so. Weil sie ja vermisst wird.«

			»Was ist mit Freitagabend?«

			Er machte eine ausladende Geste, die sein ganzes geblümtes Reich einschloss. »Hier zu Hause mit Katie. Die Ärmste ist ja ganz fertig wegen Ellie, ja? Weil ihr ja nicht in die Gänge kommt und sie deshalb immer noch nicht gefunden habt.«

			»Wo hatten Sie das Geld her, Russell?«

			»Aber ihr rührt ja keinen Finger, wie? Seid viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu schikanieren.«

			Die Sängerin kam aus der Küche, in jeder Hand einen Teebecher. Es war Angela Parks, die dürre, androgyne Journalistin, die bei der Belagerung von Mrs Bells Haus gestern an vorderster Front mitgemischt hatte. Sie trug noch dasselbe Kostüm, ihre Bluse sah zerknittert und ungewaschen aus. Sie bahnte sich ihren Weg durch den Polstermöbel-Hindernisparcours und hielt Russell Morton einen der Becher hin. »Milch und drei Stück Zucker.«

			Er nahm ihn ohne ein Wort des Danks. Als ob es sein selbstverständliches Recht wäre. Er trank einen Schluck und starrte Logan an. »Sie wollen wissen, woher ich das Geld hatte?«

			»Geld?« Angela Parks fuhr herum. »Welches Geld?«

			»Das hatte ich von ’nem Rubbellos. Drei Riesen. Voll geil, echt.«

			Sie hielt Logan ihre freie Hand hin. »Angela Parks, Scottish Daily Post. Warum fragen Sie ihn nach Geld?«

			Morton reckte das Kinn. »Das geht sowieso keinen was an, ja?« Er zeigte mit dem Finger auf Angela. »Und Sie drucken kein Wort darüber, verstanden? Katie weiß nichts davon, und dabei bleibt es auch, sonst können Sie sich Ihren Exklusivbericht in die Haare schmieren.«

			Steel presste die Knie zusammen. »Sie haben dreitausend Pfund mit einem Rubbellos gewonnen und Ihrer Frau nichts davon gesagt?«

			»Natürlich nicht. Sie hat das Geld ja schließlich nicht gewonnen.« Noch ein Schluck Tee. »Ist sowieso besser so. Geld verändert einen Menschen, nicht wahr? Und Katie hat so schon genug um die Ohren.«

			»Unglaublich …«

			Logan schlug wieder sein Notizbuch auf. »Wo haben Sie das Rubbellos gekauft? Ich brauche die Adresse.«

			»Also, ihr schneit hier rein wie irgendwelche Gestalten aus Downton Abbey und glaubt, dass wir aufspringen und vor euch buckeln und ›Ja, Mylord‹ sagen, wie? Eure kraushaarige Zicke war da genauso.«

			»Supermarkt, Zeitungsladen, Tankstelle?«

			»Aber wir haben die Macht, okay? Wir. Die kleinen Leute. Die Arbeiterklasse lässt sich euren Scheiß nicht mehr gefallen.«

			Steel lachte schallend und schlug sich auf die Schenkel, als ob es das Komischste wäre, was sie je gehört hatte. Ziemlich dick aufgetragen. »Arbeiterklasse? Um zur Arbeiterklasse zu gehören, muss man erst mal richtig arbeiten, Russ!«

			Er fletschte die Zähne und stand auf, die Brust gewölbt. »Nennen Sie mich etwa einen Sozialschmarotzer?«

			»Einen Sozialschmarotzer?« Angela Parks sah aus, als ob sie sich gleich vor Begeisterung in die Hose machen würde. »Oh, das werde ich zitieren, darauf können Sie Gift nehmen.«

			»Was kann ich dafür, dass es keine Jobs gibt?« Morton wurde immer lauter, immer aggressiver. »Die Sparmaßnahmen. Die Bankenkrise. Der Ölpreisverfall und der ganze Mist.«

			»Mr Morton bemüht sich tapfer, mit dem Verschwinden seiner kleinen Tochter fertigzuwerden, und Sie stellen sich hin und nennen ihn einen Sozialschmarotzer? Das kommt morgen fett auf die Titelseite!« Sie malte die Schlagzeile mit den Fingern in die Luft: »Herzlose Polizisten stempeln Ellies Dad als ›Sozialschmarotzer‹ ab!«

			Und da richtete Morton seinen Zorn plötzlich gegen sie. »Finden Sie das etwa komisch?« Er stellte seinen Becher ab und ballte die Fäuste. Trat einen Schritt auf sie zu. »Das geht niemand einen Scheißdreck an, ob ich ’nen Job hab oder nicht, du potthässliche Bohnenstange! Wehe, du lässt mich in deinem Schmierblatt wie ein Weichei aussehen, dann mach ich dich alle! Haben wir uns verstanden?«

			Sie wich vor ihm zurück. »Es … Wir … Ich wollte Sie doch nur verteidigen.«

			Er wurde immer lauter, kam ihr immer näher. »Tja, das ist dann aber gründlich in die Hose gegangen, wie?« Und dann, als ob man einen Schalter umgelegt hätte, war er wieder ganz normal und lächelte Logan an. Hier gibt’s nichts zu sehen, Officer. »Ich kann mich nicht erinnern, wo ich das Rubbellos gekauft habe. Ich hatte mir mit meinen Kumpels die Kante gegeben, verstehen Sie. Am nächsten Tag find ich das Ding in meiner Hosentasche – Schädel wie ’n kaputter Staubsauger, Mund wie ’n Mülleimer. Und dann steht da: Dreitausend Pfund.« Das Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Das war der beste Kater, den ich je hatte.«

			Logan versuchte seinen Abscheu zu verbergen. »Wo haben Sie es eingelöst?«

			Das Grinsen gefror. »Nee. Ich glaub, ich war jetzt lange genug nett zu euch Wichsern.« Morton wies mit dem Kopf zur Tür. »Passt nur auf, dass euch beim Rausgehen nicht die Tür auf den Arsch knallt.«

			Angela Parks folgte ihnen durch den schäbigen Flur mit seiner Ansammlung von schäbigen Jacken und schäbigen Schuhen, die sich neben der schäbigen Wohnungstür stapelten. »Er wird seine Meinung noch mal ändern, was den Abdruck meines Artikels betrifft, das ist Ihnen schon klar, oder?«

			Steel bedachte sie mit einem finsteren Blick.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann ja nichts dafür, dass Sie ihn ›Sozialschmarotzer‹ genannt haben, oder?«

			Ein Schniefen. Ein angewiderter Blick. »Sag mal, Laz, findest du nicht, dass es hier irgendwie verdorben riecht? Ich finde, es riecht total verdorben hier.«

			»Nun seien Sie doch nicht so. Ich könnte es alles … unter den Teppich kehren, wenn Sie möchten? So tun, als hätte ich nie gehört, wie Sie den Stiefvater eines vermissten Kindes beleidigt haben?« Parks trat näher, ihre Augen glänzten vor Gier. »Was wissen Sie über den sogenannten Frischfleischmarkt? Wo Kinder an Pädophile verkauft werden? Den gibt es wirklich, oder?«

			»Nein.« Logan hob eine Hand. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Hab noch nie davon gehört.«

			»Ellie Morton und Rebecca Oliver, hier in Aberdeen entführt. Stephen MacGuire in East Kilbride, Lucy Hawkins in St Andrews. Vier Kinder in acht Tagen, keins älter als fünf.« Parks packte ihn am Ärmel. »Sie wurden auf Bestellung entführt, nicht wahr?«

			»Ich glaube, wir finden selbst raus.« Er schob ihre Hand weg.

			»Ich werde nicht aufhören zu recherchieren, ob Sie mir dabei helfen oder nicht! Das ist Ihre Chance, ein PR-Desaster abzuwenden!«

			Er öffnete die Tür, und Steel folgte ihm hinaus in den Regen.

			Parks blieb im Flur stehen und warf ihnen wütende Blicke nach. »Das ist mein voller Ernst: Ich knalle ›Schmarotzergate‹ mitten auf die Titelseite!«

			Und da blieb Steel stehen, drehte sich mit einer eleganten Pirouette um, zeigte ihr den Mittelfinger, streckte die Zunge raus und machte ein feuchtes Furzgeräusch. »Und das können Sie von mir aus gerne zitieren!«
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			Steel spitzte die Lippen und pfiff ein fröhliches Liedchen, als sie von Ellie Mortons Haus losfuhren.

			Logan saß auf dem Beifahrersitz und starrte sie an. Er gab sich große Mühe. Gab sich wirklich sehr, sehr viel Mühe, die Ruhe zu bewahren. »Was zum ziegenfickenden Henker sollte denn das darstellen?«

			Sie hielt im Pfeifen inne und bog auf die Hauptstraße ab. »Dieser Song aus Timmy und die Zeitronauten. Der über den stinkenden Dinosaurier, der …«

			»Ich rede nicht von deinem blöden Gepfeife, ich rede davon, wie du Russell Morton provoziert hast!« Okay, das mit dem Ruhe bewahren musste er vielleicht noch ein bisschen üben. Wurde sogar regelrecht laut, um ehrlich zu sein. Was aber angesichts der Umstände absolut verständlich war.

			»Er ist ein Schnorrer und …«

			»Seine Stieftochter wird vermisst!«

			Achselzucken. »Klar, aber er ist wahrscheinlich derjenige …«

			»Und du hast es vor den Augen einer Journalistin getan!« Er wurde sogar noch lauter. »Denn das wäre ja noch schöner, wenn du dir so viel Mühe machen würdest, dich wie ein Arschloch aufzuführen, ohne dass du ein Publikum hast!«

			Sie nahm eine Hand vom Lenkrad und ließ ihn denselben Finger sehen, den sie Angela Parks präsentiert hatte. Schön langsam und deutlich. »Zu deiner Info, Freundchen: Russell Morton ist ein brutaler, sexistischer, misogyner Flachwichser.«

			»Ist mir egal, und wenn er Jack the Ripper wäre – es ist ja okay, ihn ein bisschen in die Mangel zu nehmen, damit er vielleicht was ausspuckt. Aber du tust das nicht vor einer Reporterin!«

			»Ach, reg dich ab, ist doch kein Problem.« Steel fuhr wieder auf die Tillydrone Avenue. »Du hast ihn doch gehört: Wenn sie auch nur ein Wort davon druckt, wird er sie ›allemachen‹. Und was fällt diesem schlaksigen Kotzbrocken ein, sie eine ›potthässliche Bohnenstange‹ zu nennen? Er sieht doch selber aus wie das uneheliche Balg von Frankensteins Monster und einer perversen Junkieschlampe.«

			Unglaublich.

			»Und deswegen findest du es in Ordnung, oder wie?«

			»Na klar.«

			Die Frau war absolut unmöglich.

			»Was wäre wohl passiert, wenn ich so was Saublödes gemacht hätte, als ich noch für dich gearbeitet habe? Du wärst im Dreieck gesprungen.«

			»Bla-bla-bla.« 

			Warum machte er sich überhaupt die Mühe? Warum? Was hatte es für einen Zweck?

			Er ließ sich auf seinem Sitz zurückfallen. »Ich hätte Rennie behalten sollen. Als Sidekick bist du eine Katastrophe.«

			»Ach was. Und wenn du mich noch ein Mal so anschreist, reiß ich dir die Klöten ab und verfüttere sie an deine Katze.«

			Draußen glitt der North Anderson Drive vorbei, mit seinen Hochhäusern, Verkehrskreiseln und regennassen Wohnsiedlungen.

			Steel überholte einen rostigen Land Rover mit einem Aufkleber im Heckfenster: »BÄRTIGER SEXGOTT AN BORD«. »Also, wenn du mich fragst …«

			»Ich frag dich aber nicht.« Logan tippte wieder auf seinem Handy herum. Keine neuen Textnachrichten.

			»Wir vergeuden unsere Zeit mit der Suche nach Ellie Morton.«

			»Sie ist ein kleines Mädchen!«

			»Sie ist ein totes kleines Mädchen.« Am Kreisverkehr rechts ab in die King’s Gate mit ihren gedrungenen Bungalows und Radwegen. »Russell Morton kommt besoffen und bekifft nach Hause, macht an ihr rum – denn er ist einer von der Sorte, schau ihn dir doch nur an –, sie schreit, er bringt sie um.«

			»Und wo ist Ellies Mutter die ganze Zeit?«

			»Liegt wahrscheinlich total weggetreten auf der Couch, umgeben von leeren Bierdosen und alten Nummern von Meine dysfunktionale Familie und ich.«

			Bäume säumten die Straße, dahinter weite Rasenflächen, auf denen sich durch den Regen der letzten Tage ein kleiner See gebildet hatte.

			»Er war mit seinen Kumpels zusammen, schon vergessen?« Das war das Problem mit Steel – sie hörte einfach nie richtig zu. 

			»Ja, aber nur wenn du ihnen glaubst, was den Zeitpunkt von Ellies Entführung betrifft.«

			»Ah …« Logan nickte. Da hatte sie allerdings recht. »Das heißt, als Chalmers sein Alibi überprüfte …?«

			»Genau.« Sie lächelte ihn an. »Siehst du? Wir machen doch noch einen Inspector aus dir.«

			»Freches Luder.«

			Okey-dokey, auf geht’s.

			Tufty fischte den Aktenordner vom Rücksitz des Streifenwagens und machte sich frischen Muts ans Stöbern. »Denn derjenige, welcher das Schwert aus dem Stein zu ziehen vermag …« Gefunden! Er hielt den Schlüssel hoch, die andere Hand darunter zur Kralle geformt, die Zähne gefletscht, und schmetterte lauthals: »EXCALIBUR!«

			Und so begann die glorreiche Herrschaft von Tufty dem Vielberegneten, Erster dieses Namens, Herr von Wohnung 24, Martin House, Hazlehead, Beschützer der Großen Keksdose, Zerbrecher von Teekannen, Vater von Gummientchen.

			Der gleich wieder nass werden würde.

			Er stieg hinaus in den Regen und trabte auf den Eingang zu, schloss im Schutz des winzigen Vordachs die Haustür von DS Chalmers’ Haus auf und trat ein.

			Nicht schlecht, Herr Specht. Wesentlich größer als seine Bude, das war schon mal klar. Und sie hatten eine Treppe! Wie cool war das denn? Eine eigene Treppe, die bis nach oben führte und auch wieder bis ganz nach unten.

			Also, wo am besten mit der Suche anfangen? Oben, wo diese tolle Treppe hinführte, oder hier unten?

			Wie wär’s mit einem Kompromiss? Küche.

			Also gut, Küche.

			Tufty schlenderte den Flur entlang und blieb kurz stehen, um die Taschen der sechs Jacken zu durchsuchen, die dort hingen: Fusseln, ein bisschen Kleingeld, eine Rolle Hundekotbeutel – was ein wenig seltsam war, da Chalmers gar keinen Hund hatte –, ein paar Speisekarten-Flyer von Lieferdiensten und eine Rolle Rennie mit Pfefferminzgeschmack. Kein Handy.

			Weiter im Text …

			Tufty blieb stehen. Runzelte die Stirn.

			Da kam ein merkwürdiges Geräusch von der anderen Seite einer weiß gestrichenen Kassettentür zur Linken. So eine Art Mischung zwischen Grunzen und Hecheln. Vielleicht hatte Chalmers ja doch einen Hund? Und wenn sie tot war und ihr arschlöchriger Ex-Gatte sich irgendwo rumtrieb und unanständige Spielchen mit einer Kundenbetreuerin namens Stephanie spielte, wer fütterte dann das arme kleine Hundchen und ging mit ihm Gassi?

			»Tufty der Retter naht!«

			Er riss die Tür auf.

			Dahinter kam eine kleine Garage zum Vorschein, mit Regalen voller Kisten und Dosen und Flaschen und Sportsachen und Zeugs. Frei liegende Balken, die den Fußboden des Zimmers darüber trugen, zogen sich quer über die Decke, und um den einen in der Mitte war ein weißes Elektrokabel geschlungen. Das freie Ende war glatt durchgeschnitten – da hatten sie wohl Lorna Chalmers’ Leiche abgenommen.

			Und direkt darunter war ein nackter Mann. Na ja, nicht völlig nackt, immerhin hatte er einen riesigen Kopfhörer aufgesetzt, verbunden mit dem Laptop, der vor ihm auf dem Betonboden stand. Daneben lag eine Tube Handcreme, deren Inhalt der Typ sich mit kräftigen Pumpbewegungen seines tätowierten Arms in den erigierten Penis massierte, stöhnend und keuchend, ein verzücktes Grinsen im Gesicht.

			Tja, den würde Tufty ganz bestimmt nicht füttern und Gassi führen.

			Auf dem Monitor des Laptops lief ein offenbar heimlich aufgenommenes Video: Lorna Chalmers lag im Bikini auf einem Liegestuhl in ihrem Garten und sonnte sich.

			Dieser perverse Saubär.

			Im Regal neben der Tür lag eine Packung Putzschwämme. Tufty nahm sie und warf sie nach dem onanierenden Trottel. Sie prallte von seinem Hinterkopf ab.

			Woot!

			»Zehn Punkte!«

			Der Typ drehte sich um, die Stirn gerunzelt. Dann hefteten sich seine Augen auf Tufty und weiteten sich. Ein Ausdruck des Entsetzens breitete sich aus wie ein Klacks Vanillesoße. Dann schrie er, hielt sich eine Hand vor den Pimmel und klappte mit der anderen den Laptop zu, während seine Fersen hektisch über den mit Handcreme bekleckerten Betonboden scharrten.

			Tufty grinste. »Zieh dich an, du Ferkel. Du bist verhaftet, aber so was von!«

			Tufty trieb Norman, den nicht mehr nackigen nichtsnutzigen Nudelkneter durch den Flur, nachdem er ihm die Hände hinter dem Rücken in der »Tätschle-den-Hund«-Position gefesselt hatte.

			Der kleine Perversling flennte und schniefte. »Bitte, das ist alles ein einziges Missverständnis, ja?«

			Tufty wählte »SERGEANT MCRAE« aus der Kontaktliste seines Handys und rief die Nummer an, während er Norman noch einen Schubs in Richtung Haustür versetzte.

			»Sie müssen mich nicht verhaften – ich tu doch niemandem was! Wem tu ich denn was?«

			Logans Stimme tönte aus dem Telefon, ein bisschen blechern und hallig, als ob er in einem Auto wäre. »Tufty?«

			»Chef? Ich hab gerade wen festgenommen.« Er folgte Norman hinaus in den Regen und griff eine Handvoll seines karierten Hemds, damit der Kerl nicht abhaute, während Tufty die Haustür abschloss.

			»Wen?«

			Zwei kleine Kinder in Regenjacken und Gummistiefeln hopsten vor dem Nachbarhaus auf dem Rasen herum.

			Norman machte einen Satz auf sie zu. »Leo, hol Mum, ja? Bitte, hol Mum! Hol Mum!«

			Tufty packte fester zu. »He, halt die Klappe!« Dann klemmte er sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, um den Autoschlüssel aus der Hosentasche fischen und den Einsatzwagen aufschließen zu können. »Hab ihn in Chalmers’ Haus erwischt. Er hatte eingebrochen und war gerade dabei, sich in der Garage einen von der Palme zu wedeln – genau unter dem Balken, wo sie sich erhängt hat.«

			»Hilfe! Mr Ghent! Polizeibrutalität!«

			Ein alter Knacker mit grauen Haaren und einem Metallica-T-Shirt, der gerade seine Mülltonne rausstellte, blickte kurz auf. Dann schniefte er und ging die Recyclingtonne holen.

			»Lass mich raten: Hipsterfrisur und ein nagelneues Kermit-der-Frosch-Tattoo?«

			»Alias Norman Clifton. Hat splitternackt auf dem Boden gehockt und drauflosgerubbelt, als wollte er einen Weltrekord aufstellen.« Er steuerte den besagten Perversling auf den parkenden Wagen zu.

			»Ich wette, er hat noch einen zweiten Nachschlüssel – konfiszier ihn. Und hast du dieses Handy schon gefunden?«

			Tufty öffnete die hintere Tür und »assistierte« Norman beim Einsteigen, indem er seinen Kopf herunterdrückte, sodass er nicht gegen das Dach knallte. »Hab noch gar nicht danach gesucht, Chef. War zu sehr damit beschäftigt, unserem Norman hier beim Anziehen zu helfen.« Tufty schlug die Tür zu und lehnte sich an den Wagen. »Glaubst du, er hat was damit zu tun? Vielleicht ist er so ein Typ, der sich mitten in der Nacht mit einem Nachschlüssel in fremde Häuser schleicht und sich einen abwedelt, während die Bewohner schlafen? Vielleicht findet er Lorna Chalmers bewusstlos vor, vollgepumpt mit Alk und Antidepressiva, und denkt sich: ›Hoho, heute ist mein Glückstag!‹«

			»Durchaus möglich. Bring ihn aufs Revier und steck ihn in eine Zelle. Und zwar nicht in eine von den angenehmen, sondern in eine von den versifften, am besten neben einem Junkie mit Tourette. Und sobald er seinen Anwalt gesprochen hat, will ich den perversen Hipster vernehmen.«

			»Hurra – endlich jemand, den wir grillen können wie ein Würstchen!«

			»Nein. Für dich gibt’s keine Würstchen, solange du dieses Handy nicht gefunden hast.«

			Och Mensch …

			Tufty ließ die Schultern sacken. »Chef.« Er legte auf und öffnete die Autotür. Beugte sich herab und setzte sein strenges Polizistengesicht auf. »Okay, Norman, eine Chance kriegst du, aber nur die eine: Wie bist du in Mrs Chalmers Haus gekommen? Bist du eingebrochen, oder hast du einen Schlüssel? Du hast einen Schlüssel, nicht wahr?« Tufty streckte die Hand aus. »Her damit.«

			Norman Clifton blinzelte ihn an. Seine Unterlippe wackelte wie Götterspeise auf einer Waschmaschine, und dann brach er in Tränen aus.

			Eine große graue Tafel prangte auf der anderen Seite der Kreuzung, mit dem Schriftzug »THE JAMES HUTTON INSTITUTE«, einem seltsamen welligen Logo und einer Ansammlung von Pfeilen, die den Weg zu diversen Zufahrtsstraßen und Teilen des Campus wiesen.

			Steel folgte dem Pfeil zum »Empfang« und fuhr durch ein schmiedeeisernes Tor auf einen schmalen Weg, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. »… langer Rede kurzer Sinn: du und die rothaarige Sexbombe nehmt in dieser Woche die Kinder, und ich flieg mit Susan nach Reykjavík, um eingelegten Fisch zu essen und uns nackt auf einem Bärenfell vor dem Kamin zu wälzen.«

			Logan steckte sein Handy ein. »Okay, erstens: Nein. Zweitens: Sei nicht so ekelhaft. Einem so ein scheußliches Bild ins Hirn zu pflanzen, das ist ja widerlich. Und drittens: Hör auf, sie ›rothaarige Sexbombe‹ zu nennen!«

			Steel beugte sich herüber und boxte ihn in den Arm. »Wen nennst du hier ›scheußliches Bild‹? Du meinst wohl, dein nackter Corpus delicti ist der Traum aller Aktmaler? Ich hab ihn nämlich gesehen, und glaub mir, das ist er nicht.«

			Er starrte sie an. »Wir hatten geschworen, nie mehr über diese Sache zu sprechen.«

			»Ich hab immer noch Albträume.«

			»Ach ja? Und ich leide unter posttraumatischer Belastungsstörung, seit ich deine …«

			 »Stopp!« Sie hielt ihm den Finger direkt unter die Nase. »Sei einfach still!«

			Na gut.

			Das Hutton Institute tauchte zwischen den Bäumen auf – ein altes zweistöckiges Granithaus mit einem riesigen weißen Anbau im Stil eines Einkaufszentrums, der es schier erdrückte.

			Der Parkplatz war fast leer, bis auf einen roten Porsche-Geländewagen, der in der Nähe des Empfangs parkte.

			Steel steuerte den Wagen auf den Platz daneben. Dann saß sie da, die Hände immer noch am Lenkrad, und starrte mit finsterer Miene auf das Gebäude. »Ich warte vielleicht lieber hier. Dr. Framptonstein macht mich immer ganz kirre mit ihrer Nummer von wegen« – sie versuchte, wie ein Vampir in einem B-Movie zu klingen – »›der Boden ist das Leben, ah … hah … haaaaah …‹«

			Logan stieg aus. »Stell dich nicht so an … und nein, ich sage jetzt nicht: ›wie ein kleines Mädchen‹. Denn so sexistisch reden wir heutzutage nicht mehr daher.«

			»Pfff …« Sie schloss den Wagen ab und schlurfte kopfschüttelnd auf den Empfang zu. »Und so was machen die zum Inspector …« 

			Dr. Frampton hantierte an einem Apparat herum, der wie eine überdimensionierte Espressomaschine aussah, aber vermutlich eine halbe Million kostete. Sie drückte ein paar Tasten mit Fingern, die in lila Nitrilhandschuhen steckten, und starrte durch ihre kleinen runden Brillengläser auf die Anzeige.

			Sämtliche Schränke und Arbeitsflächen waren mit teuer aussehenden Gerätschaften, Probenbehältern, noch mehr Gerätschaften und Computern bedeckt, die Schränke mit abschreckenden Warnhinweisen beschriftet.

			Steel lungerte in der Ecke, die Augen gesenkt, und wischte auf ihrem Smartphone herum.

			Logan lehnte an einer Arbeitsfläche, wobei er darauf achtete, nichts zu berühren. »Tut mir leid, dass Sie wegen mir an Ihrem freien Tag herkommen mussten.«

			Dr. Frampton hob den Blick von ihrem … was immer es war. »Na ja, ich denke, es passt schon. Ich habe nächste Woche eine Konferenz in Südkorea, da schadet es wohl nicht, vorher ein bisschen Klarschiff zu machen. So kann ich noch ein paar unerledigte Analysen wegschaffen, bevor Edward den Braten aus der Röhre holt und die Kartoffeln reinschiebt.« Sie lächelte. »Ich werde zur Abwechslung mit reinem Gewissen nach Seoul aufbrechen.« Sie wandte sich dem Monitor zu, der an die Apparatur angeschlossen war. »Komm schon, kleines Massenspektrometer, tu was für Mami …« Ein Piepsen, und der Bildschirm füllte sich mit Daten. »Da haben wir’s.«

			»Wo?«

			»Es ist eine Mischung aus nicht kalkführenden Gleyen mit torfigen Gleyen, nach der Mineralverteilung zu schließen … und das ergibt …« Sie schlurfte hinüber zum Computer und tippte etwas ein, dann winkte sie Logan herbei.

			Eine Karte von Aberdeenshire erschien, bedeckt mit einem Wirbelmuster aus blauen, roten, gelben, braunen und lila Linien.

			»Die blauen Stellen sind alle Gebiete in der Region mit mineralischen Gleyen, aber unsere sind aus dieser Ecke, westlich von Newtonhill.« Ein Klick, und der Ort wurde herangezoomt. »Unsere Proben enthalten auch Coprostanol und 24-Ethyl-Coprostanol sowie einen ungewöhnlich hohen Anteil an pflanzlichen Sterinen im Verhältnis zu Fettalkoholen …«

			»Dr. Frampton?« Logan schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Angesichts der Tatsache, dass wir nicht alle einen Doktor in organischer Chemie haben …«

			»Verzeihung. Also, laienhaft ausgedrückt: Wir haben hier gute Biomarker für Exkremente. Höchstwahrscheinlich Schweinekot. Sie sollten also nach einer Schweinefarm suchen …« Ihre Finger tanzten wieder über die Tastatur. »Das liefert uns acht mögliche Standorte, wenn wir jedoch die organischen Aggregate berücksichtigen …« Klicketi-klick. »Et voilà.«

			Sie machte eine schwungvolle Geste und drehte den Bildschirm zu Logan um.

			Er sah genauer hin. Eine blaue Amöbe saß in der Mitte eines gelben Kleckses, der eine topografische Karte überlagerte. Westlich von Portlethen, nicht weit von der Stelle, wo sich die große Aberdeener Westumgehung durch die Landschaft fräste. »Und da sind Sie sicher?«

			»Der Boden lügt nie, Logan. Er spricht zu uns von jenseits des Grabes, flüstert seine Geheimnisse all denen zu, die bereit sind zu hören.«

			Steel sah nicht einmal von ihrem Handy auf, sondern holte nur tief Luft und machte »Ah … hah … haaa …«

			»Und in diesem Fall meine ich das wörtlich. In der Probe sind Spuren von Cadaverin. Und wo Cadaverin ist …?«

			Na super.

			Logan hielt sich die Hände vors Gesicht. »O Gott, nicht noch eine Leiche …«

		

	
		
			29

			Steel kickte einen Stein über den mit Flechten gesprenkelten Beton, während sie das Handy ans Ohr gedrückt hielt. »Nee, ich verplempere hier meine Zeit auf einer ehemaligen Schweinefarm irgendwo am Arsch der Welt.«

			Die Farm musste seinerzeit ziemlich beeindruckend gewesen sein, aber diese Zeit war längst vergangen. Jemand hatte sämtliche Fenster des Bauernhauses eingeschmissen – möglicherweise derselbe, der mit reichlich roter Farbe »MALKY WAZ HERE!!!« an die Fassade geklatscht hatte. Das Haus war von einer Ansammlung baufälliger Nebengebäude umgeben, deren Wellblechdächer in all ihrer rostigen Pracht durchhingen.

			Etwas abseits stand eine riesige Metallscheune. Das hintere Ende war eingestürzt, darunter faulten große runde Heuballen vor sich hin.

			Logan drehte sich um. 

			Die Felder unterhalb des Hofs waren eine einzige Wildnis, wo Gras und Unkraut hüfthoch wucherten. Hangaufwärts sah es nicht viel besser aus. Stechginster und Besenginster drängten sich in struppigen grünen Herden zusammen und überwucherten den Grundstückszaun, als ob sie die ganze Farm verschlingen wollten. 

			Steel trat nach dem nächsten Stein, der über den Beton davonkullerte. »Ach, komm schon, Susan – gib nicht mir die Schuld! Ich kann schließlich nichts dafür.«

			Zwischen dem Hof und dem wuchernden Ginster waren die verfallenen Reste von rund zweihundert Schweinehütten aus Wellblech zu sehen, deren mattbraune, halbrunde Dächer ein regelmäßiges Gittermuster auf dem Hang bildeten. Und ganz oben brummten die Bagger und Bulldozer, die an der Hangkante hin und her fuhren.

			Pfosten und Seile und Vermessungsstäbe markierten einen Streifen Land von dort oben den Hang hinunter, durch den Hof samt Bauernhaus und Nebengebäuden, und auf der anderen Seite wieder hinauf. Breit genug für zwei Richtungsfahrbahnen, einen Mittelstreifen und die Randstreifen links und rechts.

			Ade, Nairhillock Farm.

			Logan schlenderte auf das Wohnhaus zu.

			»Was?« Steel hob die Stimme, zweifellos, um sicherzugehen, dass er sie hören konnte. »Warum? Weil dieser Stinkstiefel von McRae es okay findet, mich an meinem freien Tag dazu zu verdonnern, dass ich ihn hier rumkutschiere … Aye, das hab ich ihm auch gesagt.«

			Die Haustür war von Wespen zerfressen und aufgequollen, das graue Holz mit Resten von roter Farbe gesprenkelt. Er trat ein paarmal dagegen. Sie erzitterte und gab ein paar Zentimeter nach – also nicht verschlossen –, ehe sie sich verkeilte.

			»Was? Nein? Hat sie das wirklich gesagt?« Ein kehliges Lachen. »Sieht ihr ähnlich …«

			Logan stapfte durch das Unkraut um die Hausecke herum. Noch mehr Unkraut. Und nichts deutete darauf hin, dass vorher schon jemand versucht hätte, sich einen Weg hindurchzubahnen.

			Er schob sich zwischen raschelnden Weidenröschen-Stängeln durch, von denen weiße Wölkchen in die feuchte Luft aufstoben, und sah in die Fenster.

			Hinter der zerbrochenen Scheibe gammelte ein Schlafzimmer vor sich hin, die Gipskartonwände aufgequollen und verformt, gesprenkelt mit Schimmelflecken. Die Überreste eines hölzernen Bettgestells und einer durchgelegenen Matratze.

			Auch die Hintertür war verzogen und klemmte.

			Das Wohnzimmer: abblätternde Tapete, abgenutzte Möbel, ein Haufen Vogeldreck auf dem Fußboden, wo Schwalben in der Ecke zwei Nester gebaut hatten.

			Die Küche – klapprige Schränke mit Türen, die schief in den Angeln hingen, ein Loch in der Wand von der Größe einer Bulldogge, ein vorsintflutlicher Herd mit einem dicken Pelz aus Rost. Die Überreste eines Tischs und Skelette von Stühlen. Das Ganze strömte den Charme einer Biopsie aus.

			Er ging zurück zur Vorderseite des Hauses.

			Steel moserte immer noch herum. »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen? Hängt davon ab, wie lange Herr Oberleutnant von und zu Arschgesicht noch seine und meine Zeit mit diesem saublöden Pipikack vergeuden will.«

			Logan überquerte den Hof und ging auf das eiserne Tor zu, das ebenfalls schief in den Angeln hing.

			»Das hat dir gefallen, wie? … Ja, das hab ich mir gedacht.« 

			Er stützte sich darauf und runzelte die Stirn.

			Diese ganzen rostigen Schweinehütten, die sich den Hang hinaufzogen. Regelmäßig wie die Felder auf einem Schachbrett.

			Das Gras war büschelig und dunkelgrün, durchsetzt von dickstengeligem Ampfer – eine Farbe wie getrocknetes Blut. Tierspuren schlängelten sich durch die Vegetation.

			»Also, nun sag schon: Was hast du an?«

			Logan kletterte an dem Tor hoch.

			»Na, das ist aber nicht sehr erotisch, oder? Eine Jogginghose? Hättest dir ja wenigstens irgendein sexy Outfit ausdenken können.«

			Noch mehr dunkles Gras. Noch mehr Ampfer.

			Da – ein Rechteck von hellgrünem Gras, ungefähr dreißig Meter hinter dem Tor. Bis eben war es von einer der Schweinehütten verdeckt gewesen, aber aus dieser erhöhten Perspektive stach es hervor wie eine Neonreklame. Und nachdem er es entdeckt hatte, war ihm auch klar, was an dem Bild nicht stimmte. Die Schweinehütte vor dem hellgrünen Rechteck war nicht auf einer Linie mit den anderen. Zweihundert rostige Metall-Halbkreise, wenn nicht mehr, und dieser dort war der einzige, der aus der Reihe tanzte.

			»Uuh, das klingt schon besser!«

			Er stieg wieder hinunter und watete durch das Gras, wobei er einen Bogen um die Tierpfade machte. Musste ja nicht unnötig Spuren vernichten.

			Steel lachte dreckig. »Du versautes Luder …«

			Ein perfektes Rechteck aus hellem Grün, gespickt mit krummen, verkrüppelten Ampferstengeln. Als ob sie über lange Zeit von etwas verdeckt gewesen wären, vom Tageslicht abgeschirmt. Das Gras zwischen dem Rechteck und der verschobenen Schweinehütte war plattgedrückt und zerfetzt, durchzogen von Schleifspuren, die an dem gewölbten Blechunterstand endeten.

			Logan spähte hinein.

			Das Gras in der Schweinehütte war dunkelgrün, aber zerfurcht und uneben, durchsetzt mit Erdklumpen. Ein brauner Saum markierte die Grenze zwischen den Soden und dem Rest des Feldes. Spatenstiche?

			Er ging in die Hocke, packte eine Handvoll Gras und zog. Ein Stück von der Größe eines Tischsets löste sich wie ein schmuddeliges Toupet und gab den Blick auf die aufgewühlte Erde darunter frei.

			Logan schürzte die Oberlippe. Er schnupperte.

			Da verbarg sich etwas unter dem würzigen dunkelbraunen Geruch frisch umgegrabener Erde. Etwas … Er beugte sich vor und schnupperte noch einmal.

			Ih-bäh!

			Gammliges Fleisch. Wie ein überfahrenes Tier, das im Straßengraben vermoderte, oder diese Bodendielen am Fuß seiner Treppe.

			Er richtete sich auf, wischte sich die Hände an der Hose ab und trat von der Schweinehütte zurück.

			Steels Stimme flog ihm von hinten um die Ohren. »He! Wie lange willst du denn noch hier rumdödeln?«

			Logan drehte sich um und zog sein Handy hervor.

			Sie tippte auf ihre Uhr. »Mittagspause!«

			Erst nach dem dritten Läuten hob jemand ab. »Leitstelle.«

			»Ja, Inspector McRae hier. Ich brauche ein Spurensicherungsteam.« Er drehte sich noch einmal zu dem Stall um. »Und sie sollen Schaufeln mitbringen.« 

			Der Himmel verfärbte sich dunkel wie ein Bluterguss.

			Der Transit der Spurensicherung parkte direkt neben Logans Einsatzwagen. Die Hecktüren standen offen und gaben den Blick auf Kisten mit Gerätschaften und Reihen von Sitzbänken frei. Auf der anderen Seite stand ein gammliger Fiat Panda 4×4, und auf dem Platz, der am nächsten beim Wohnhaus lag, ein blitzblank gewienerter Range Rover.

			Isobel sah auf ihre Uhr. »Wird das lange dauern? Ich warte auf die Ergebnisse eines DNS-Tests.«

			Logan zuckte mit den Schultern. »Schau nicht mich an – ich hab der Leitstelle gesagt, sie sollen dich informieren – und nicht gleich hier rausschicken.«

			Die Schweinehütte war inzwischen unter einem blauen Plastikzelt verschwunden. Der Blitz einer Kamera ließ die Wände aufleuchten und die Silhouetten darin wie überlebensgroße Monster tanzen.

			Eine Gestalt in voller Tatortmontur trat aus dem Zelt, beladen mit einer blauen Beweismittel-Kiste, die sie über den Hof schleppte.

			Der Staatsanwalt verschränkte die Hände hinter dem Rücken, die Füße schulterbreit auseinander, wie ein Feldwebel vor seiner Kompanie. Ein kleiner Mann in einem blauen Nadelstreifenanzug mit langer roter Krawatte. Brille, graue Haare und militärisch wirkender Schnauzbart. Und eine Stimme, die ungefähr dreimal so groß war wie er selbst: »Da liegt vielleicht gar keine Leiche drin. Aus dem Vorhandensein von Cadaverin kann man noch nicht auf das Vorhandensein einer Leiche schließen. Es könnte ein toter Hund sein, oder ein Huhn …« Er blickte sich um und hob eine Augenbraue. »Oder ein Schwein.«

			O Mann, musste das sein?

			Logan seufzte. »Hören Sie, ich habe die Leitstelle angerufen und ein Spurensicherungsteam angefordert, okay? Ist nicht meine Schuld, dass sie gleich die halbe Truppe mobilisiert haben.«

			»Behauptest du.« Isobel verschränkte die Arme. »Es ist mir gelungen, eine Substanz von DS Chalmers’ Wange abzunehmen, die wie Speichel aussieht, zwei Zentimeter unterhalb des linken Auges.«

			»Was denn – jemand hat sie angespuckt?«

			»Nicht angespuckt, nein. Der Speichel hat als Klebstoff gewirkt, der die Härchen an dieser Stelle in Richtung des Auges fixiert hat, entgegen ihrer natürlichen Wuchsrichtung. Ich würde also sagen, dass die betreffende Person sie abgeleckt hat.«

			Der Schnurrbart des Staatsanwalts zuckte. »Wir dürfen wohl nicht hoffen, dass der Speichel von unserem Mörder stammt und er in der Datenbank ist?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das werden wir erst wissen, wenn die Ergebnisse da sind.« 

			Ein verdreckter Vauxhall kam über den holprigen Feldweg auf sie zugerumpelt. Als ob nicht schon genug Leute damit beschäftigt wären, Logan den letzten Nerv zu rauben.

			Die Gestalt mit der blauen Kiste blieb vor Logan stehen und zog die Schutzmaske herunter, unter der scharlachroter Lippenstift, Bartstoppeln und eine tiefe Männerstimme zum Vorschein kamen. »Wir wären dann fertig mit den Fingerabdrücken und den Fotos.«

			Hinter ihr schoben sich zwei Kollegen mit dem Hintern voran aus dem Zelt und zogen die Schweinehütte ruckweise ins Freie. Eine einsame Stimme kam den Hang heruntergeweht. »Eins, zwo, drei – zieh!« Die Hütte rückte wieder ein Stück weiter.

			Logan warf einen Blick in die Kiste – braune Beweismittel-Umschläge, die Etiketten alle mit rotem Kuli ausgefüllt. »Was gefunden?«

			»Nee.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Handvoll verwischte Abdrücke, und das war’s. Beschwören würde ich’s nicht, aber für mich sieht das nach Lederhandschuhen aus. Kann man an der Maserung erkennen.« Er stapfte auf seinen Transporter zu. »Muss die Schaufeln holen gehen.«

			»Eins, zwo, drei – zieh!«

			Der Staatsanwalt wippte auf seinen auf Hochglanz polierten Schuhen. »Es gefällt mir nicht, wenn Mörder die Leute ablecken, die sie ermorden. Wenn das so weitergeht, haben wir im Nu noch drei weitere Leichen, und die Presse schreit: ›Serienmörder macht Aberdeenshire unsicher!‹«

			»Eins, zwo, drei – zieh!«

			Der verdreckte Vauxhall kam mit einem Ruck hinter dem Transit der Spurensicherung zum Stehen, und DS Robertson stieg aus. Sie blickte den Hang hinauf zu dem blauen Zelt, dann kam sie auf die Gruppe zumarschiert und begrüßte den Staatsanwalt und Isobel mit einem Nicken. »Professor. Sir.« Für Logan hatte sie nur eine säuerliche Miene übrig. »Können Sie nicht mal damit aufhören, ständig Leichen zu entdecken? Der Chef dreht schon am Rad. Irgendwann explodiert er noch, das seh ich kommen.«

			Der Staatsanwalt hob einen Finger. »Nun lassen Sie uns mal keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es handelt sich nicht notwendigerweise um menschliche Überreste, DS Robertson. Cadaverin entsteht bei der …«

			»Ist schon gut, Richard.« Isobel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich glaube nicht, dass die arme Detective Sergeant sich einen Vortrag über Verwesungsprodukte anhören muss.«

			»Eins, zwo, drei – zieh!«

			Der Kriminaltechniker kam vom Transporter zurück, wankend unter dem Gewicht von einem halben Dutzend Schaufeln. Er blieb stehen und schenkte DS Robertson ein Lächeln. »Hallo, George!«

			Robertson brummte nur mürrisch.

			»Ach, komm schon, ich hab doch gesagt, es tut mir leid.«

			Isobel wandte sich zu ihm um und schnippte mit den Fingern. »Ich will, dass jeder Krümel Erdreich für die Analyse gesichert wird. Und zwar nicht alles auf einem großen Haufen, sondern ein separater Beutel für jeden Kubikfuß. Und vergessen Sie nicht, sie zu nummerieren!«

			Der Kriminaltechniker ließ die Schultern hängen, seine rot geschminkten Lippen bogen sich nach unten. »Oooch …«

			Robertson deutete auf die blauen Plastiküberzieher an seinen Füßen. »Und du hast hoffentlich nicht vor, mit diesen Überschuhen an den Tatort zurückzukehren! Hast du denn keine Schulung über Kreuzkontamination mitgemacht?«

			Ein Stöhnen. Dann warf der Kriminaltechniker seine Schaufeln mit Getöse vor sich auf die Erde und stapfte zum Transit zurück.

			Robertson rief ihm hinterher, ein breites Grinsen im Gesicht. »Schutzanzug und Handschuhe auch!« Das Lächeln verschwand, als sie sah, dass alle sie anstarrten. »Was?« 

			Logan nahm den Regenschirm von einer Schulter auf die andere und schob seine freie Hand in die Tasche der gefütterten Warnjacke. Von hier – am oberen Ende des Feldes, hoch über den verfallenen Farmgebäuden – konnte man genau sehen, wie die Straße verlaufen würde. Mitten durch die Nairhillock Farm und auf der anderen Seite den Berg hinauf, wo sie in einem Waldstück verschwand. Und damit stand das Zelt der Spurensicherung exakt in der Mitte der Fahrbahn in Richtung Norden.

			Eine Gestalt im dreckverschmierten Schutzanzug tauchte aus dem Zelt auf und schob einen Schubkarren voller Erde in Tüten auf den Transit zu.

			Jetzt waren die einzigen verbliebenen Fahrzeuge der Transporter der Spurensicherung, Logans Einsatzwagen und Robertsons schlammbespritzter Vauxhall. Alle anderen hatten sich abgesetzt.

			Das war das Problem mit Staatsanwälten und Rechtsmedizinerinnen – einfach keine Geduld.

			Immerhin waren sie so schlau gewesen, sich aus dem Regen in Sicherheit zu bringen, der in mattgrauen Bahnen über die Landschaft strich, auf Logans Crimestoppers-Schirm prasselte und vom Rand herabtropfte.

			Logans Handy begann David Bowies »Space Oddity« zu dudeln.

			Er fischte es heraus. »Tufty?«

			»Rat mal, was ich hab. Na los, rate schon.« Er klang wie ein überdrehter Cockerspaniel.

			»Genitalwarzen?«

			»Ih-bäh …« Ein knisterndes Geräusch war zu hören. »Nein. Ein Mobiltelefon ich habe. Und zwar das von DS Lorna Chalmers, um genau zu sein. Das Display ist gesprungen, als ob jemand draufgetreten wäre.«

			Na endlich.

			Logan drehte sich mit dem Rücken zum Wind. »Wo war es?«

			»In ihrer Garage. Das heißt, genau genommen hatte Norman der nackte Nudelwürger es in der Tasche seiner Hose, die er nicht anhatte.«

			Endlich lief mal etwas so, wie es sollte.

			»Ist sein Anwalt schon aufgetaucht?«

			»Nein, aber dafür seine Mum. Sie schreit gerade den Laden zusammen. Hör mal.«

			Der Ton wurde ganz hallig, und im Hintergrund war deutlich die Stimme einer Frau zu hören, die brüllte wie ein angeschossenes Gnu: »WIE KÖNNEN SIE ES WAGEN! ICH VERLANGE MEINEN SOHN ZU SEHEN! HABEN SIE MICH VERSTANDEN? ICH VERLANGE IHN AUGENBLICKLICH ZU SEHEN!«

			Ein dumpfes Knacken, dann war Tufty wieder da. »Was soll ich mit dem Handy machen?«

			»Lass es auf Fingerabdrücke untersuchen und gib’s dann ins Labor. Die Kollegen sollen schauen, ob sie es entsperren können – ich muss wissen, wen sie angerufen hat, sämtliche Textnachrichten … Alles, was sie rauskriegen können.«

			»Alles klar, Chef.«

			Logan legte auf. Sein Blick ging wieder zu dem Zelt und den Reihen von Schweinehütten, zu der blauen Plastikplane über dem Fleck Erde, der nach Tod und Verwesung stank. Er runzelte die Stirn. »Was hast du hier gewollt, Lorna?«

			Eine Stimme ertönte hinter Logans Rücken. Herrisch und ungehalten. »Kann ich Ihnen helfen? Sie dürfen nämlich eigentlich gar nicht hier sein.«

			Logan drehte sich um. Da stand ein kräftiger Mann, ebenfalls mit einer Warnweste, nur dass auf seiner statt der feschen blauen und silberfarbenen Leuchtstreifen das Logo von Transport Scotland prangte. Dicke Pausbacken, fette Wurstfinger – er sah aus, als ob er noch nie in seinem Leben ein Stück Sahnetorte abgelehnt hätte.

			Der Mann von der Verkehrsbehörde tippte an den Plastikhelm, der auf seinem an ein Marshmallow erinnernden Haupt thronte. »Und hier herrscht Schutzhelmpflicht!«

			Logan zog den Reißverschluss seiner Regenjacke herunter, holte seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn hoch. »Polizei. Haben Sie hier die Leitung, Sir?«

			Seine Augen weiteten sich. »Ja? Nein. Also, wie man’s nimmt.« Er räusperte sich. »Tut mir leid, Officer. Ich … Der Regenschirm hat den Schriftzug ›Polizei‹ verdeckt … und ich …« Mr Sahnetorte lächelte bemüht. »Ähm … möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«

			Die Fenster waren beschlagen, das Kondenswasser floss in kleinen Rinnsalen am Glas herab. Die winzige, in eine Ecke des Baucontainers gezwängte Teeküche bestand nur aus einem kleinen Tisch mit einem Minikühlschrank darunter und einem Wasserkocher sowie ein paar Dosen mit Tee, Kaffee und Zucker obendrauf.

			Mr Sahnetorte drückte Logan einen Teebecher in die Hand, der nach Styropor und verbranntem Toast roch. »Sie müssen entschuldigen, aber Sie würden nicht glauben, mit wie vielen Gaffern wir es hier zu tun haben. Ich meine, wir bauen eine Umgehungsstraße, das ist ja wohl kaum der Grand Canyon, oder?«

			Der Bürocontainer war einigermaßen sauber, aber es war ganz offensichtlich nicht seine erste Baustelle. Die Wand zwischen den mit Tesafilm aufgehängten Plänen der Umgehungsstraße war mit Dellen übersät, der Linoleumboden abgetreten und rettungslos verschrammt von Tausenden matschiger Arbeitsstiefel. Die Wände waren von Tischen gesäumt, mit einer Reihe von Aktenschränken am hinteren Ende. Weitere Schränke bildeten eine hüfthohe Insel entlang der Mitte, bedeckt mit noch mehr detaillierten Plänen.

			Ein riesiges gelbes Etwas rumpelte an den beschlagenen Fenstern vorbei und ließ die Wände erzittern.

			Logan nahm einen kleinen Schluck von seinem Tee – er schmeckte genauso scheußlich, wie er roch – und blieb vor dem Kartenabschnitt stehen, der das Gebiet von Stonehaven bis Cove abdeckte. »Ich dachte, die Umgehungsstraße verläuft östlich von hier?«

			Mr Sahnetorte nickte. »M-hm.« Er nahm einen Stift und tippte damit auf den dicken Strich, der sich in sanften Kurven über die Karte zog. Mit offensichtlichem Stolz in der Stimme zählte er die Stationen auf. »Unser Abschnitt beginnt in Stonehaven«, tock, »über die B979 nach Bridge of Muchalls«, tock, »Netherley«, tock, »wieder B979 nach Portlethen«, tock, »Crynoch Burn«, tock, »bis zum Anschluss an die Umgehungsstraße bei Cleanhill.« Er beschrieb einen Kreis über der Landschaft zur Linken der Straße. »Aber sie wollen dieses Gebiet hier erschließen, also bauen wir jetzt noch eine Zufahrtsstraße und einen Kreisverkehr.«

			Er drehte sich um und ging die Pläne auf der Mittelinsel durch, zog einen heraus und legte ihn obenauf. »Sehen Sie?«

			Es war eine topografische Karte der Umgebung, auf der die Zufahrtsstraße und der Kreisverkehr eingezeichnet, mit Anmerkungen versehen und exakt vermessen waren.

			Der Stift tippte auf ein schraffiertes Gebiet. »Da sind wir. Es gibt eine Baugenehmigung für zweitausend Häuser, ein Einkaufszentrum und ein Schwimmbad.«

			Logan legte den Finger auf den Kartenabschnitt rechts davon, wo die neue Straße quer durch die Felder und ein paar kleine graue Rechtecke führte. »Was ist mit dem Ort hier?«

			»Nairhillock Farm? Da gehen wir am Mittwoch mit den Bulldozern rein.« Er hob eine Hand. »Aber keine Sorge, da wohnt schon seit Jahren niemand mehr. Musste nicht mal enteignet werden – der Bauer hat die Farm in seinem Testament der Stadt vermacht, bevor er sich das Leben nahm. Schade, dass nicht alle so viel Gemeinsinn besitzen. Sie glauben ja nicht, was die Leute uns so alles an den Kopf werfen, wenn wir ihre Häuser mit dem Bulldozer …«

			»Die Zufahrtsstraße – wann wurde beschlossen, die zu bauen?«

			Mr Sahnetorte blies die Backen auf. »Puh … Da fragen Sie mich was.« Er zog eine Weile die Stirn in Falten, dann biss er sich auf die Unterlippe. »Ich kann’s aber rausfinden, wenn Sie möchten?«
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			Regen trommelte auf das Scheunendach wie lauter winzige Hämmer, sieben oder acht Meter über ihren Köpfen, wo die verbogene und verdrehte Metallkonstruktion sich zu der eingefallenen Ecke mit den verrottenden Heuballen hinabsenkte.

			Shirley zog den Reißverschluss ihres verdreckten Overalls herunter und wedelte sich mit den Seiten frische Luft zu. »Puh …« Dampf stieg von ihrem grünen Poloshirt auf, zusammen mit einem unangenehmen Zwiebelgeruch.

			Logan wich ein wenig zurück. »Wie lange dauert es noch?«

			»Mindestens eine Stunde. Vielleicht auch zwei.«

			DS Robertson starrte zu dem verzogenen Metalldach hinauf. »Um Gottes willen.«

			Shirley zuckte mit den dampfenden Schultern. »Wir wissen ja nicht mal, wie tief es ist.«

			»Zwei Stunden?«

			»Es wäre ja nur halb so schlimm, wenn wir nicht jeden Quadratfuß einzeln abtragen müssten! Alles muss protokolliert und nummeriert und abgezeichnet werden. Diese Rechtsmedizinerin ist wirklich ein Albtraum!«

			Logan starrte in den Regen hinaus, wo eine einsame Gestalt in schlammbespritztem Overall den Schubkarren ein weiteres Mal den Hang hinunter zum Transit manövrierte und dabei immer wieder im feuchten Gras ausrutschte. Armes Schwein.

			Shirley seufzte. »Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass es erst vor Kurzem ausgehoben wurde. Die Erde da drin ist nicht so hart und kompakt wie anderswo – sie wurde bewegt.«

			»Was heißt ›vor Kurzem‹?«

			»Eine Woche oder zwei.«

			»Na ja, wenigstens …« Logans Handy intonierte »Monster Mash«, und er zog es aus der Tasche. »Entschuldigt mich einen Moment.« Er nahm den Anruf an. »Dr. Frampton?«

			Im Hintergrund ratterte und piepste es, dann dröhnte ihre Stimme aus dem Lautsprecher – als ob sie das Telefon vom anderen Ende des Zimmers aus anschrie. »Logan? Jessica hier. Ich hab da ein kleines Problem.«

			Na toll. Als ob es nicht schon schleppend genug voranginge.

			»Was für ein Problem?«

			»Ich fürchte, wir haben da irgendeine Kreuzkontamination in unseren Geräten. Sie liefern uns verrückte Ergebnisse.«

			»Wir haben etwas gefunden, das wie ein Grab aussieht – Sie haben also mit Ihrer Bodenanalyse von heute Morgen genau richtiggelegen.«

			»Nein, sehen Sie, das ist es ja eben: Ich habe eine Probe von einem anderen Fall analysiert, und es kamen identische Werte heraus. Zwei Mal. Also habe ich Tony gebeten, meine Methodologie noch mal genau zu überprüfen.«

			Eine entspannte Stimme meldete sich, sie klang ähnlich weit entfernt. »Inspector McRae, alles klar, Mann?«

			Ah, okay – sie hatte also auf Lautsprecher gestellt. Das erklärte das Schreien.

			»Hi, Tony.«

			»Ich kann mir nur vorstellen, dass etwas im Massenspektrometer stecken geblieben ist, aber wir haben das gleiche Problem mit dem Gaschromatografen, also liegt es vielleicht an mir?«

			»Wir haben’s jetzt echt ein Dutzend Mal durchgejagt. Und die ganzen Apparate gereinigt und so.«

			»Na ja, immerhin haben wir …« Moment mal. »Wie war das? Sie haben noch einen anderen Fall, der die gleichen Resultate ergibt wie Nairhillock Farm?«

			»Und Schweinekot.« Sie klang plötzlich ganz abwesend. »Vielleicht habe ich die Proben durcheinandergebracht? Ich hätte nie mit so einem Kater zur Arbeit kommen sollen.«

			Robertson und Shirley starrten ihn an.

			Er wandte sich ab. »Was war das für ein Fall?«

			»Oh. Ich habe die Proben von einer Schaufel und einer Hacke abnehmen können, die zur Analyse abgegeben wurden. Jemand hatte sich viel Mühe gegeben, sie zu reinigen, aber Erde wird man nicht so leicht los. Sie setzt sich in Schraubenköpfen und Fugen fest.«

			»Ja, aber welcher Fall?«

			»Auf dem Werkzeug sind zwei verschiedene Schichten: Die obere ist torfiger Podsol, aber die darunter ist mineralischer Gleyboden, und davon bekommen wir jedes Mal ein falsch positives Ergebnis für Nairhillock Farm.«

			Logan leckte sich die Lippen und tigerte auf dem rissigen Beton in der Ecke der Scheune hin und her. »Eine Spitzhacke und eine Schaufel? Das ist der Mord an DI Duncan Bell, nicht wahr?«

			Robertson und Shirley starrten ihn immer noch an.

			Er kniff sich in den Nasenrücken und schloss die Augen. »Natürlich, so muss es sein. Woher stammt die zweite Bodenprobe? Der torfige Postol.«

			»Podsol. Das ist eine Bodenart, die man in Regionen mit borealem Nadelwald und …«

			»Na schön, Podsol. Wo?«

			»Ben Rinnes, ungefähr viereinhalb Meilen südwestlich von Dufftown.«

			»Und das war die obere Schicht, das heißt, die Erde von Nairhillock ist zuerst an der Schaufel kleben geblieben, und dann das Zeug aus Dufftown?«

			Ein Seufzer. »Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung, was mit den Geräten nicht stimmt, aber wir kriegen das wieder hin – versprochen.«

			»Ich glaube nicht, dass irgendetwas mit Ihren Geräten nicht stimmt, Jessica. Sie sind ein Engel!«

			»Bin ich das?« Sie klang ein bisschen verwirrt. »Sind Sie sicher?«

			»Schicken Sie mir die Koordinaten für den torfigen Podsol aufs Handy, okay? Und danke. Diesmal haben Sie was bei mir gut!« Er legte auf.

			Robertson sah ihn fragend an. »Warum sagen Sie die ganze Zeit ›torfiger Podsol‹?«

			Logan zeigte auf Shirley. »Lassen Sie zwei Leute hier, die sollen weitergraben. Der Rest kommt mit mir – wir fahren nach Dufftown.« Er marschierte hinaus in den Regen und auf den Einsatzwagen zu, Shirley und Robertson eilten ihm nach.

			Robertson packte ihn am Arm. »Moment! Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

			»Da ist nichts in dem Loch – die Leiche ist weg. DI Bell hat sie ausgegraben und drüben am Ben Rinnes wieder eingebuddelt.«

			»Neiiiin …« Shirley blieb abrupt stehen und ließ die Schultern sacken. »Nicht noch mehr Buddelei!«

			Er zog die Autotür auf.

			Steel hing zusammengesunken auf dem Beifahrersitz – die Lehne bis zum Anschlag zurückgestellt, Augen geschlossen, Mund offen – und schnarchte, dass die Scheibenwischer ratterten.

			Logan schlug mit den flachen Händen aufs Dach.

			Sie schnaubte und prustete und setzte sich kerzengerade auf. »Das war ich nicht! Ich hab ihr nicht an den Busen gefasst, es war …« Dann blinzelte sie und wischte sich den Sabber aus dem Mundwinkel. »Was? Wo? Äh …?«

			»Lass den Motor an – wir machen eine Bergwanderung.«

			Felder rauschten an den Fenstern vorbei, als sie die Schnellstraße entlangbretterten – ein Mosaik aus grauen und braunen und gelblich-grünen Farbklecksen. Entlang der Trockenmauern sammelte sich das Wasser in Tümpeln, elend aussehende Schafe stapften durch den Matsch.

			Logan versuchte nicht zusammenzuzucken, als Steel einen Tanklaster links überholte. Er konzentrierte sich stattdessen auf sein Telefonat. »… ich war auf dem völlig falschen Dampfer – Chalmers hat nicht versucht, den Fall Ellie Morton auf eigene Faust zu knacken. Sie war hinter DI Bell her.«

			Hardie stöhnte. »Oh, das ist doch zum … Weil das vielleicht wichtiger war als ein entführtes dreijähriges Mädchen?«

			»Sie wissen doch, wie sie war.«

			»Nicht wirklich, aber ich bekomme allmählich eine Vorstellung.«

			»Ich brauche eine Hundestaffel, mit Leichenspürhunden.«

			»Ich seh mal, was sich machen lässt, aber die sind alle in die Suche nach Ellie Morton und Rebecca Oliver eingebunden.«

			»Und einen Suchkoordinator.«

			»Gleiche Antwort.«

			»Tja … Können wir vielleicht ein paar Leute von der N- oder D-Division ausleihen?«

			»Was glauben Sie denn, was ich das ganze Wochenende versucht habe – mir die Zehennägel zu lackieren?«

			Der Bennachie tauchte aus dem Regen auf, seine Flanken düster und abweisend unter der tief hängenden grauen Wolkendecke.

			»Alles, was ich habe, sind zwei Drittel eines Spurensicherungsteams und eine Detective Sergeant, die fährt wie ein besoffener Rallyefahrer auf LSD.«

			Steel grinste ihn von der Seite an. »Brumm, brumm! Trööt, trööt!«

			»Logan, sämtliche verfügbaren Polizeikräfte im Land sind für diese blöde antikapitalistische Sause in Edinburgh abkommandiert. Wir müssen bis Dienstag allein klarkommen.«

			»Ich versuche, hier einen Mord aufzuklären!«

			»Und ich kann da rein gar nichts machen – Sie müssen sehen, wie Sie zurechtkommen, bis ich etwas organisieren kann, okay? Es tut mir leid, aber so ist die Situation nun mal im Moment.«

			Natürlich.

			»Alles klar, Chef.« Er legte auf und seufzte. »Es wird einfach nie besser, oder?«

			Steel setzte ein Gesicht auf, das wohl Mitgefühl ausdrücken sollte, ihr aber eher das Aussehen eines lüsternen Onkels verlieh. »Weißt du, was helfen könnte? Mittagessen.«

			»Nein. Kein Mittagessen. Wir haben keine Zeit.«

			»Aye, viel Glück dabei. Es ist nach halb vier, und wenn wir nicht bald irgendwo einkehren, fahr ich auf den nächsten Parkplatz, ermorde dich und fresse dich auf!«

			Sie hatten sich einen Tisch an der großen Glaswand gesichert, die die ganze Front des Cafés einnahm, mit Blick über die regennasse Terrasse, den regennassen Parkplatz und die regennasse A96 hinweg auf die regennassen Bäume und Hügel auf der anderen Seite.

			Malerisch war etwas anderes.

			Eine Gabel landete scheppernd auf dem Fliesenboden, und Shirley bückte sich, um sie aufzuheben. Es war … seltsam, sie ohne ihre gewohnte Tatort-Montur zu sehen. Als ob man seine Oma in einem Bondage-Suit erwischte. Sie hatte ihre Haare mit einem Reif gebändigt und ihr grünes Poloshirt mitsamt dem Zwiebelgestank in eine rosa Strickjacke gepackt.

			Der Rest des Spurensicherungs-Teams wirkte genauso ungewohnt in Zivilklamotten: Bouncer, in Cordhose und FC-Peterhead-Trikot, hatte seine lange Nase wieder in der Speisekarte vergraben – obwohl sie gerade erst bestellt hatten –, während er mit einer Hand die schütteren Haarsträhnen glatt strich, die er über seine Glatze gekämmt hatte. Charlie hatte einen Schminkspiegel hervorgeholt und korrigierte sein Make-up. Die drei obersten Knöpfe seines Holzfällerhemds waren offen und gaben den Blick auf ein Goldkettchen frei, das von dichtem schwarzem Brusthaar umrankt wurde. Pollys Stuhl war leer, weil die dusselige Kuh rausgegangen war und in ihre Warnjacke gehüllt im Windschatten des Transit stand, um eine Zigarette zu rauchen und jemanden über ihr Handy anzubrüllen.

			Logan sah – nicht zum ersten Mal – auf seine Uhr. Zehn vor vier. Wenn sie sich nicht beeilten, wäre es dunkel, bevor sie etwas gefunden hätten. Und dann hätten sie den ganzen Tag vergeudet und …

			»Hör endlich auf, so rumzuhektisieren, ja?« Steel blickte nicht von ihrem Handy auf, das sie eifrig mit beiden Daumen bearbeitete. »Ohne Mampf kein Kampf.«

			Hinter Logans Kopf ertönte eine Stimme: »Okay, ich hätte hier eine Fischpastete, ein Stroganoff und einen überbackenen Blumenkohl.« Die Kellnerin sah keinen Tag älter aus als dreizehn, die Zähne mit einem massiven Drahtverhau von Zahnspange vergittert. 

			»Überbackener Blumenkohl?« Logan hob die Hand. »Das …«

			»Für mich!« Steel legte das Handy hin. »Mit extra Pommes?«

			Ein metallisches Lächeln. »Mit extra Pommes.«

			»Her damit, her damit …«

			Der Teller klonkte auf den Tisch. Shirley nahm die Fischpastete, und Bouncer bekam das Stroganoff.

			»Ui, danke.«

			Die Kellnerin verschwand, und alle fielen über ihr Essen her.

			Steel grinste ihn mit vollem Mund an. »Ätsch-bätsch, ich war schneller!«

			Kindisch.

			Logan zog sein Handy hervor und ging seine Textnachrichten durch, bis er zu der von Dr. Frampton kam:

			Wenn Sie diesem Link folgen, bekommen Sie das ungefähre Gebiet, in dem Sie suchen müssen!

			Er tippte auf den Link und wartete, bis der Screenshot heruntergeladen war. Es war wieder so ein Wirrwarr von blauen, gelben, roten, lila und grauen Flecken, die über eine topografische Karte von Glen Rinnes gelegt waren.

			Frampton hatte zwei große weiße Kreise eingezeichnet und mit Pfeilen versehen: »VERSUCHEN SIE’S MAL HIER!« Beide Kreise markierten rot gefärbte Stellen an den Hängen des Ben Rinnes, und durch beide schien ein Weg zu verlaufen.

			Shirley beugte sich herüber und schielte auf das Display des Handys, mit einer aufgespießten Garnele auf den Zinken ihrer Gabel. »Sind das unsere Suchgebiete? Wie groß sind die – siebzig, achtzig Meter im Durchmesser, wenn nicht hundert? Ganz schöne Fläche, die es da abzudecken gilt.«

			Bouncer verzog das Gesicht. »Ich wette ’nen Zehner, dass da alles voll Stechginster und Heidekraut ist. Das wird der reinste Albtraum, da irgendwas zu finden.«

			»Aye, und das auch noch im Regen.« Steel schaufelte sich noch eine Ladung Blumenkohl mit Käse in den Mund. »Ich bleib im Auto. Und pass auf, dass es nicht geklaut wird.«

			Na, das konnte sie sich gleich abschminken.

			Logan legte sein Handy in die Mitte des Tischs, sodass alle es sehen konnten. »DI Bell wird die Leiche nicht unter einem Ginsterstrauch vergraben haben. Er wird nach einer abgelegenen Stelle gesucht haben, wo es sich leicht graben lässt.«

			Die Kellnerin kam mit drei weiteren Tellern zurück. »Da hätten wir einmal Hackbraten, einmal Huhn à la Provence und noch einen überbackenen Blumenkohl.«

			Charlie deutete auf Pollys leeren Stuhl. »Hackbraten.« Und dann auf sich selbst: »Huhn.«

			Logan hob wieder die Hand. »Ich bin der überbackene Blumenkohl.«

			Sie zwinkerte ihm zu. »Ich habe Ihnen auch extra Pommes gemacht, damit Sie sich nicht übergangen fühlen.«

			»Danke.« Wurde aber auch Zeit, dass mal etwas in seinem Sinne lief. Er spießte eine Fritte mit der Gabel auf und benutzte sie als Zeigestock. »Niemand schleppt eine Leiche mehr als fünfzig Meter von seinem Auto weg, das grenzt es schon mal ein bisschen ein. Wir fangen mit dem Bereich an, der von der Straße aus am schwierigsten einzusehen ist, und dann …«

			Sein Handy summte und spielte dann »Space Oddity«, während der Name »TUFTY« statt der Karte auf dem Display erschien.

			Zu früh gefreut.

			»Warum ich?« Logan ließ seine Fritte sinken, hob das Handy auf und nahm den Anruf an. »Tufty? Kann es nicht warten? Ich bin gerade mit was Wichtigem beschäftigt.«

			»Willst du zuerst die schlechte oder die noch schlechtere Nachricht hören?«

			»Lass mich raten: Norman Cliftons Anwalt ist nicht erschienen?«

			»Die IT-Forensiker sagen, sie können Chalmers’ Handy in den nächsten vierzehn Tagen nicht mal anschauen.«

			Er ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen. »Herrgott noch mal!«

			»Sie meinten, sie müssten erst noch rund zwei Dutzend Laptops von dieser Hackerfarm in Ellon abarbeiten. Du weißt schon, das sind die, die sämtliche E-Mails der Scottish National Party geleakt haben, als …«

			»Und die noch schlechtere Nachricht?«

			»Oh. Okay. Ich hab dann einfach versucht, es selber zu knacken.«

			Oh nein. Nein, nein, nein, nein, nein …

			Steel starrte ihn an. »Ist dir gerade was in den Arsch gekrochen? Weil, es sieht so aus, als wäre dir gerade was in den Arsch gekrochen.«

			»Chef?«

			»Tufty.« Logan würgte das Handy in seinen Fingern und presste jedes Wort einzeln hervor, als ob es aus Uran wäre. »Was – hast – du – getan?«

			»Ich hab’s schon beim dritten Versuch entsperren können! Ich bin ziemlich genial. Als ich in ihrem Haus war, ist mir nämlich aufgefallen, dass da lauter …« 

			»Inwiefern sind das ›schlechtere Nachrichten‹? Was war da drauf?«

			»Willst du nicht die Geschichte meiner genialen Heldentaten hören?«

			Warum mussten alle immer so tierisch nerven? Lief da vielleicht irgendein Wettbewerb? Denn im Moment sah Tufty wie der klare Sieger aus.

			»Was – war – auf – dem – Handy?«

			»Pff … Ich wette, Inspector Morse muss nie …«

			»Tufty, ich schwöre beim Grab meines Vaters …«

			»Okay, okay. Da war gar nichts. Irgendjemand hat alles gelöscht: Anruflisten, Textnachrichten, Fotos, alles.«

			Logan sackte wieder zusammen und stöhnte. »Das sind allerdings ›schlechtere Nachrichten‹.«

			»Aber die Person hat einen Eintrag in der Anrufliste stehen lassen: ein fünfzehnminütiges ausgehendes Gespräch um zweiundzwanzig Uhr zweiundzwanzig.«

			»Wissen wir, wen sie angerufen hat?«

			»Die Telefonseelsorge.«

			Also hatte entweder Isobel sich geirrt, was die Male an Chalmers’ Hand- und Fußgelenken betraf, und sie hatte sich tatsächlich das Leben genommen – oder jemand versuchte, seine Spuren zu verwischen.

			»Aber dann hatte ich noch eine geniale Idee.« Im Hintergrund war Knistern und Rascheln zu hören, als ob jemand Papier zusammenknüllte. »Mag sein, dass jemand alles gelöscht hat, aber das heißt nicht, dass es gelöscht bleiben muss. Man kann alles Mögliche aus einer SD-Karte rauskriegen, wenn man was davon versteht. Und zu unserem Glück ist Constable Stewart Quirrel eine Art Stephen Hawking, nur sexyer.«

			»Du hast alles wiederhergestellt? Alle Daten?«

			»O ja.« Wieder dieses Rascheln. »Und das ist noch nicht der Gipfel meiner Genialität. Ihr Handy hat ein integriertes GPS. Das ist nicht ganz so leicht zu hacken, aber wenn es mir gelingt, einen Mitnick abzuziehen, wissen wir, wo sie in den letzten sechs Tagen gewesen ist.« Eine kleine Pause, und dann fügte er in prahlerischem Ton hinzu: »Sind wir jetzt beeindruckt?«

			Das waren wir, aber hallo. Auch wenn wir keine Ahnung hatten, was ein »Mitnick« war.

			»Du, mein kleiner Freund, hast dir eine ganze Tüte Süßigkeiten verdient!«

			»Woot!«

			»Und jetzt mach dich wieder an die Arbeit.« Logan legte auf und tunkte die Fritte am Ende seiner Gabel in die Käsesoße Er grinste. Der heutige Tag war doch noch auf dem Weg, zum Glückstag zu werden.
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			Die Lichter des Asda-Supermarkts von Huntly glommen unter den tief hängenden, schweren Wolken, als Steel den Wagen durch den Kreisverkehr lenkte. Und der Regen fiel. Die Landschaft verschwamm hinter Schleiern von Grau und dunklerem Grau, sämtlicher Farben beraubt, während die Scheibenwischer quietschend gegen die Fluten ankämpften.

			Steel stupste Logan an. »Schon was Interessantes gefunden?«

			Er blickte von Tuftys E-Mail auf. »Bis jetzt nicht. In Chalmers’ Textnachrichten geht es meistens um irgendwelche Streitereien mit ihrem Mann. ›Warum hast du die Spülmaschine nicht ausgeräumt?‹, ›Untersteh dich, noch einmal so mit mir zu reden!‹, ›Du bist widerlich, Brian‹. Allerdings hat sie ›widerlich‹ falsch geschrieben.«

			»Was ist mit Nacktfotos? Sie muss doch welche auf ihrem Handy haben. Die hat doch jeder.«

			Er starrte sie an. »Erinnere mich dran, dass ich mir nie dein Handy ausleihe!«

			»Hmpf.« Sie rümpfte die Nase. »Einverstanden. Will dich ja nicht in einen onanistischen Rausch versetzen.«

			Logan schüttelte sich und wandte sich wieder der E-Mail zu, während sie tiefer und tiefer ins wilde Hinterland von Aberdeenshire eindrangen.

			»Also, das ist ja wirklich romantisch.« Steel fuhr auf das kleine asphaltierte Rechteck am Straßenrand, das als Parkplatz diente. »Hätte ich bloß dran gedacht, die Gleitcreme einzustecken.«

			Vor ihnen ragte der Ben Rinnes im Dauerregen auf, ein unförmiger Klumpen von einem Berg mit einer dunkellila Decke aus Heidekraut, die vom hellbraunen Band eines Feldwegs durchschnitten wurde. Hinter ihnen erhob sich ein weiterer Hügel, mit noch mehr büscheligem Heidekraut und hier und da einer Kiefer, die die Eintönigkeit durchbrach.

			Scheinwerferlicht strich über den Einsatzwagen, als der Transit der Spurensicherung sie im Schritttempo überholte und auf eine kleine befestigte Fläche vor einem Stahltor einbog. Das Tor war mit einem Vorhängeschloss verschlossen, ein Schild verkündete: »PARKEN VERBOTEN – EINFAHRT FREIHALTEN«.

			Ein kleiner Bach hatte sich gebildet – das Wasser rann den Weg hinunter, unter dem Tor hindurch und über die Straße. Und immer noch fiel der Regen.

			Doch, das würde ein Riesenspaß werden, hier nach verbuddelten Leichen zu suchen.

			Logan griff hinter sich, um seine Schirmmütze und seine Warnjacke vom Rücksitz zu fischen. »Wir werden bestimmt klatschnass, oder?«

			»Du vielleicht. Ich bleib hier.«

			Er hielt ihr die zweite Warnjacke hin. »Vergiss es.«

			»Grrr …«

			Sie kämpften sich in ihre Jacken und stiegen aus in den strömenden Regen. Logan lief nach hinten, holte den Crimestoppers-Schirm aus dem Kofferraum und spannte ihn auf.

			Der Wind zerrte daran, der Regen trommelte auf den Stoff.

			Steel riss ihm den Schirm aus der Hand und blickte finster zu dem regengepeitschten Berghang auf. »Um das mal für die Zukunft festzuhalten: Das ist der Moment, in dem ich beschlossen habe, dich zu töten.«

			Charmant.

			Logan setzte seine Mütze auf, trabte rüber zum Transit und klopfte ans Fahrerfenster.

			Als die Scheibe herunterfuhr, schmetterte ein paar Takte lang etwas aus den Lautsprechern, das sich wie Queens Greatest Hits anhörte. Dann verstummte die Musik, und man hörte nur noch das Grollen des Dieselmotors, das Klonk-Quietsch der Scheibenwischer und das Zischen des Regens.

			Polly fasste das Lenkrad wieder mit beiden Händen und fletschte die Zähne, den Blick starr nach vorne gerichtet.

			Jenseits des Tores führte der Feldweg im Bogen den Berg hinauf. Kleine Stromschnellen hatten sich gebildet, wo größere Steine und Schlaglöcher den Wasserfluss unterbrachen.

			Polly zog die Luft durch die Zähne ein. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich meine, wenn wir einen großen Geländewagen mit Vierradantrieb hätten, aber so …?«

			Steel schlug mit der flachen Hand an die Tür. »Jetzt macht schon das verdammte Tor auf, wir ersaufen hier draußen!«

			Polly drehte sich auf ihrem Sitz um. »Bouncer?«

			Bouncer zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, klappte die Kapuze hoch und sprang an der Beifahrerseite hinaus, bewaffnet mit einem großen Bolzenschneider. Er marschierte auf das Vorhängeschloss zu und schnitt den Bügel glatt durch. Die Scharniere kreischten, als er das Tor aufzog.

			Logan lief herum zur Beifahrerseite und stieg ein, dann rutschte er weiter auf den Mittelsitz, als Steel hinter ihm hereinkletterte und die Tür zuschlug.

			Der Transit rollte röhrend und ratternd auf den Feldweg und wartete auf der anderen Seite, bis Bouncer das Tor geschlossen hatte und wieder eingestiegen war.

			Kies und Schotter knirschten unter den Rädern, als der Transit auf dem von dichtem Heidekraut gesäumten Weg bergan kroch und durch die Seenlandschaft aus Schlaglöchern rumpelte.

			Polly fletschte wieder die Zähne und umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß wurden. »Ich sag immer noch, das war eine schlechte Idee …«

			Sie hatte wahrscheinlich recht, aber was blieb ihnen anderes übrig?

			Niemand sprach ein Wort, während der Transporter die schmale Piste hinauftuckerte, rumpelnd und ächzend, begleitet vom Quietschen und Stöhnen der Scheibenwischer. Der Wagen neigte sich kurz nach links und kippte dann mit einem Rumms wieder in die Vertikale, wobei es die Insassen fast von ihren Sitzen warf.

			Pollys Knöchel wurden noch weißer. »Kreisch!«

			Steel packte den Haltegriff über der Beifahrertür.

			Der kleine rote Punkt auf Logans Handy wanderte langsam über Dr. Framptons Karte.

			Wieder kippten sie nach links, der Berghang fiel steil ab wie eine mit Heidekraut bewachsene Klippe, während der Transit schaukelte und hüpfte.

			Auf der Rückbank lachte jemand auf – schrill und nervös.

			Und weiter ging es den zum Bergbach gewordenen Feldweg hinauf. Weiter und weiter und weiter und …

			Logan schlug mit der freien Hand aufs Armaturenbrett. »Da wären wir.«

			Pollys Miene war zu einem gequälten Grinsen verzerrt. »Oh, Gott sei Dank!« Sie zog die Handbremse an und sackte auf ihrem Sitz zusammen, die Arme schlaff herabhängend, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen.

			Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie wahrscheinlich den ganzen Weg zurück im Rückwärtsgang fahren müssten. Weil ein Wendemanöver in drei Zügen hier oben wohl eher nicht möglich war.

			Direkt vor dem Transporter verengte sich der Weg noch mehr. Zur Rechten stieg die Flanke des Ben Rinnes an, zur Linken fiel sie ab bis zu einer Baumreihe in hundert oder hundertfünfzig Metern Entfernung.

			Charlie schob den Kopf zwischen den Vordersitzen hindurch und betrachtete finster die regengetränkte Landschaft. »Ist wohl auch nicht besser oder schlechter als anderswo.«

			Logan schnallte sich ab. »Was ist mit Spurenmaterial?«

			»Bei dem Wetter?«

			Bouncer schnaubte. »Da müssten wir schon viel Glück haben. Wenn’s trocken wäre, dann schon eher.«

			Polly nickte. »Alle brauchbaren Spuren sind bestimmt schon vor Tagen weggeschwemmt worden.«

			»Okay, Leute.« Shirley klatschte in die Hände. »Zieht euer Regenzeug an. Wir haben eine verscharrte Leiche zu finden.«

			Es half auch nichts, dass der Regen sich inzwischen von dem sintflutartigen Geprassel zu einem handelsüblichen schottischen Nieseln herabgemildert hatte – Logan war dennoch bis auf die Haut durchnässt. Die wuchernden Heidekissen krallten nach seinen Beinen und verdeckten Wurzeln, Steine, Pfützen, Löcher und diverse andere lustige Möglichkeiten, sich den Knöchel zu brechen.

			Und jeder Schritt wurde vom zischenden Quatschen der durchnässten Socken begleitet.

			Er bahnte sich seinen Weg durch das nächste Heidekissen – auch hier keine Leiche –, drehte sich um und blickte hangaufwärts.

			Der Transit, der mit leichter Schlagseite in fünfundzwanzig Meter Entfernung auf dem Feldweg stand, markierte die Mitte des Suchgebiets. Was bedeutete, dass noch mal rund fünfundzwanzig Meter vor ihnen lagen. Gott, das würde ja ewig dauern.

			Fünf leuchtend gelbe Gestalten arbeiteten sich zentimeterweise durch das tückische Gelände, verteilt über die Talseite des Suchgebiets. Vielleicht hätte er das Team aufteilen und die eine Hälfte gleichzeitig die Bergseite absuchen lassen sollen? Die Sonne stand schon dicht über dem Horizont – es blieben ihnen vielleicht noch anderthalb Stunden, ehe sie unterging.

			Aber andererseits würden drei Leute doppelt so lange brauchen, um das gleiche Gebiet abzusuchen, also hätte es am Ende null Unterschied gemacht.

			Herzlichen Dank auch, Detective Chief Inspector Stephen »Ich kann niemanden entbehren« Hardie. Wie sollte Logan …

			Das Darth-Vader-Thema tönte aus seinem Handy, ein wenig gedämpft durch die dicke Warnjacke. Er zerrte es hervor. Die Worte »STEEL-ALARM!« prangten auf dem Display. Er ging trotzdem ran. »Hast du was gefunden?«

			»Ich bin gerade in eine Riesenpfütze getreten!«

			»Dann pass halt auf, wo du hintrittst.«

			»Mir ist kalt, und ich bin nass, und wie sollen wir in diesem gottverlassenen Dreckloch überhaupt irgendwas finden?«

			»Such einfach weiter.« Er legte auf.

			Ungefähr zwanzig Meter weiter machte eine der neongelben Gestalten sehr unflätige Gesten in seine Richtung.

			Die Heide packte ihn am rechten Knöchel, und Logan kippte vornüber, die Arme ausgestreckt, als auch schon ein Busch nach oben schnellte, um ihm eins auf die Zwölf zu verpassen.

			Und ZACK, schon lag er mittendrin, Zweige und Blätter zerkratzten seine Wangen und Hände. Ein Wasserschwall ergoss sich über ihn, als das regengetränkte Gestrüpp einen großen Teil der angesammelten Feuchtigkeit abgab.

			»Aaaaaaaahhhh!« Er stemmte sich auf die klatschnassen Knie hoch, wischte sich Wasser und Pflanzenteile aus dem Gesicht und spuckte einen Mundvoll torfig schmeckende Erde aus. »Gottverdammtes Heide-Gesocks!«

			Er hievte sich in die Senkrechte, stieß einen Frustschrei aus und verpasste dann dem hinterhältigen Gesträuch eine Abreibung, die sich gewaschen hatte. »AAAAAAAAAAAAAAAHHH!« Und noch ein Tritt, und noch einer …

			Logan hielt inne und beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. Gesicht und Schultern prickelten vor Hitze, große Dampfwolken stiegen aus seinem Mund auf. »Arrhh …«

			Das war unmöglich. Absolut vollkommen un …

			Sein Handy klingelte wieder. Er riss es aus der Tasche und drückte die Taste. »Nein, du kannst nicht zum Transit zurückgehen und ein Nickerchen halten! Du suchst gefällig mit wie alle anderen!«

			Schweigen am anderen Ende.

			Wasser tropfte vom Saum seiner Warnjacke.

			»Wie, keine sarkastische Retourkutsche?«

			»Ähm … Chef?«

			Oh. Es war nicht Steel, sondern Shirley.

			»Entschuldigung, ich dachte, es wäre jemand anders.«

			»Nach meiner Schätzung haben wir uns jetzt über fünfzig Meter vom Transporter entfernt.«

			Logan drehte sich um. Der Transit war deutlich kleiner als beim letzten Mal, als er geschaut hatte. Der Rest seines Teams war weit verstreut, die ganz hinten sahen aus wie winzige Lego-Figuren. »Okay. Kehren wir um und versuchen es auf der anderen Seite des …«

			»HE!« Eine laute Stimme tönte über den Berghang. »HE!« Die am weitesten entfernte Lego-Figur hüpfte auf und ab und schwenkte die Arme in der Luft. »HIER DRÜBEN!«

			Logan watete durch das Heidekraut, bahnte sich seinen Weg an einem Besenginstergebüsch vorbei, durch noch mehr Heidekraut. Und noch mehr Heidekraut.

			Alle kämpften sich jetzt durch das Gestrüpp auf die Stelle zu, wo Polly stand und immer noch winkte. Als ob sie sie nicht auch so finden könnten, mit ihrer weithin leuchtenden neongelben Jacke.

			Logan kletterte über einen Erdwall und hielt inne.

			Polly stand in der Mitte einer natürlichen Senke, umgeben von Heidesträuchern, die viel brauner und schlaffer aussahen als ihre Artgenossen ringsum.

			Er machte einen Schritt hinunter in die Senke und blieb wieder stehen. Was war das für ein entsetzlicher Gestank? Wie vergammelte Würstchen und … Er wich ein paar Schritte zurück und atmete durch den Mund. Puh, man konnte es regelrecht schmecken – ranzig und fettig. »Du liebe Zeit …«

			Charlie kam herbeigestolpert. »Was ist …« Dann riss er die Augen auf und schlug sich eine Hand vor die Nase und den rot geschminkten Mund. »Boah, Mann, das stinkt!«

			Polly deutete auf einen Busch einen Meter vor ihrem Fuß. »Er musste die Heidesträucher ausreißen, um die Grube ausheben zu können. Deswegen ist hier alles braun. Abgestorben.«

			Shirley stolperte zum Rand der Senke. Sie kniff die Augen zusammen und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Das Grab kann nicht sehr tief sein, wenn der Gestank hier draußen schon so übel ist.«

			Bouncer ließ die Schultern sacken. »Nicht schon wieder.«

			Und zu schlechter Letzt tauchte Steel auf, die Hände in den Hosentaschen. Sie blieb am Rand stehen, blähte die Nasenflügel und schnupperte ausgiebig. Dann nickte sie. »Ich hab mal ein Kebab gegessen, das hat so gerochen. Ich sag’s euch, danach war mein Arsch eine Woche lang wie die Niagarafälle mit Ochsenschwanzsuppe.«

			Alle starrten sie an.

			»Ach, als ob’s euch noch nie so gegangen wäre.«

			»… und es stinkt einfach bestialisch.« Logan drehte sich auf dem Fahrersitz um und blickte durchs Fenster den Hang hinunter, das Handy ans Ohr gepresst.

			Ein neu errichtetes Zelt aus blauem Plastik erhob sich über dem Leichenfundort. Die Wände leuchteten – Shirley und ihr Team wurden von den Scheinwerfern in monströse Schattenfiguren verwandelt. Es war eines der größeren Zelte, wahrscheinlich hätte man mühelos zwei Kleinbusse darin unterstellen können.

			Regen trommelte auf das Dach des Transporters und bildete einen grauen Schleier, der die Felder und Hügel jenseits des Tales verhüllte. Als ob die untergehende Sonne nicht schon für genug Düsternis sorgen würde.

			Hardies Stimme nahm einen hoffnungsvollen Ton an. »Es waren nicht zufällig irgendwelche Ausweispapiere bei der Leiche?«

			»Kann man noch nicht sagen. Die Spurensicherung sagt, dass alles von Leichenwachs überwuchert ist. Das Opfer sieht aus, als wäre es aus einem einzigen Stück Schweineschmalz geschnitzt.«

			»Pfff … Das gefällt mir nicht, Logan. Das gefällt mir gar nicht.«

			»Das einzig Gute ist, dass der Boden hier in der Gegend nicht so gut zu graben ist wie der von Nairhillock Farm.«

			»Ding-Dong war einer von uns. Es war schlimm genug, dass er einen Menschen umgebracht hat, aber zwei?«

			»Die Leiche lag kaum einen Meter tief unter der Erde. Und allein diesen Meter zu graben muss schon mühsam genug gewesen sein.« 

			»Wie viele hat er noch auf dem Gewissen? Wie lange hat er schon sein Unwesen getrieben?«

			»Bei der Schweinefarm hat er zwei Meter geschafft. Es …«

			Die Schiebetür des Transporters wurde ratternd aufgezogen, und ein Windstoß wehte herein, in dem Jacken und Papiere und Speisekarten-Flyer aufflatterten.

			»Tür zu!«

			Steel kletterte herein. »Was denkst du denn, was ich vorhatte? Hier bei offener Tür rumzuhocken?« Sie zog sie mit einem Knall zu und ließ sich auf einen Sitz fallen, die Arme seitlich ausgestreckt. »So eine saukalte, klatschnasse, gottverdammte Horrorshow!«

			Hardie stöhnte leise. »Lassen Sie mich raten: Detective Sergeant Steel?«

			Sie blies sich in die hohlen Hände. »Hätten ’ne Thermoskanne mit Kaffee mitnehmen sollen.« Dann beugte sie sich vor und boxte Logan in den Arm. »Warum hast du nicht daran gedacht – du hast schließlich das Kommando!«

			Logan schlug zurück. »Lass mich in Ruhe. Und im Ausrüstungsregal ist ein Wasserkocher – schließ ihn an den Zigarettenanzünder an und mach dich ausnahmsweise mal nützlich. Ich nehme einen Tee.«

			Sie verdrehte die Augen, zeigte ihm den Stinkefinger und stand auf, um sich nach hinten zu trollen. »Woran ist dein letzter Sklave gestorben?«

			Logan hielt das Handy ans andere Ohr. »Entschuldigen Sie die Störung. Aber hören Sie, wir haben noch keinen endgültigen Beweis, dass DI Bell jemanden umgebracht hat.«

			»Glauben Sie wirklich, dass das eine Rolle spielt? Ich weiß, dass er es getan hat, Sie wissen, dass er es getan hat, Gott und die Welt und des Teufels Großmutter wissen, dass er es getan hat …«

			»Ja. Aber …« Logan seufzte. »Ich habe zehn Jahre mit ihm zusammengearbeitet, und bis vor ein paar Tagen … Ein Mörder? Ich hätte Ihnen nicht geglaubt.«

			»Ich auch nicht.«

			Steel zerrte den Kocher aus dem Regal und versuchte möglichst viel Lärm zu machen, als sie ihn zusammen mit einer Zweiliterflasche Mineralwasser nach vorne trug.

			»Irgendwelche Ideen zum Motiv?«

			»Vielleicht war das der Grund, warum er seinen eigenen Tod vortäuschen musste? Irgendetwas läuft aus dem Ruder, und ehe er sichs versieht, hat er eine Leiche am Hacken, die er irgendwie verschwinden lassen muss.«

			»Zwei Meter tief vergraben an einem Ort, wo niemand sie je finden wird.«

			Steel füllte den Kocher mit Mineralwasser, stellte ihn auf den Boden und rammte den Adapter in die Buchse des Zigarettenanzünders, als wollte sie eine besonders stürmische Nummer schieben.

			»Bis Bell dann herausfindet, dass im Rahmen der Aberdeener Westumfahrung eine Zufahrtsstraße mitten durch seinen geheimen Friedhof gebaut werden soll.«

			Sie schaltete den Kocher ein. »Wo sind die Teebeutel?«

			»Ich telefoniere!« 

			»Grr …« Steel stampfte wieder nach hinten.

			»Obduktion?«

			»So, wie ich Isobel kenne, morgen Vormittag. Vielleicht. Wenn wir Glück haben. Das werden wir erst wissen, wenn sie hier ist.« Logan versuchte ein Lächeln in seine Stimme zu legen. »Wenigstens haben wir diesmal eine Leiche für sie.«

			Das war doch immerhin etwas.

			Vier Scheinwerfer machten das Innere des Zelts hell wie einen strahlenden Sommertag. Der Effekt wurde ein wenig verdorben durch den großen Dieselgenerator, der in einer Ecke vor sich hin dröhnte, durch den Gammelfleischgestank, durch die fünf Gestalten in weißen Tatort-Overalls, die ausgegrabenen Heidesträucher, die mit Wasser vollgelaufene Grube und den matschigen Torfboden, aber davon abgesehen war es akkurat wie vierzehn Tage Torremolinos.

			Obwohl – nein, doch nicht ganz. Das einzige Mal, dass Logan in Torremolinos gewesen war, hatte es auch verscharrte Leichen gegeben. So etwas las man allerdings nie in den Werbeprospekten, nicht wahr?

			Polly und Charlie stopften die abgestorbenen Heidepflanzen in Säcke, während Shirley am Rand der Grube kauerte und zu Isobel aufblickte. Alle schimmerten sie im Scheinwerferlicht wie Aliens.

			Logan trat näher und starrte hinunter in die Grube.

			Eine menschenförmige Masse von gelblich-weißem Fett glitzerte am Boden des Lochs, über und über mit Erde, Torf und Schlamm beschmiert. Wie ein Golem aus Schweineschmalz.

			»Und?« Er deutete auf den Leichnam.

			Isobel stemmte die Hände in die Hüften. »Wenigstens hast du diesmal tatsächlich eine Leiche für mich.«

			»Ja, das hab ich auch gesagt.«

			Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

			»Vergiss es.«

			»Ihr habt gewaltiges Glück, dass ich so schnell hier sein konnte. Wenn da nicht die tödliche Messerstecherei in Insch gewesen wäre, würdet ihr immer noch warten.«

			»Wir brauchen so schnell wie möglich eine Identifizierung.« Logan deutete auf die Leiche. »Wäre es möglich …?«

			»Du willst, dass ich heute eine Obduktion durchführe? An einem Sonntagabend?«

			»Das würde auf jeden Fall helfen.«

			Isobel starrte eine Weile in die Grube. Dann seufzte sie. »Also schön, aber im Gegenzug erwarte ich einen Freizeitausgleich.« Sie wandte sich zu Shirley um und schnipste mit den Fingern. »Lassen Sie die Leiche einpacken und so schnell wie möglich in die Rechtsmedizin schaffen.« Dann drehte sie sich um und stürmte hinaus, dass die Zeltbahnen sich im Luftzug blähten.

			Shirley wartete, bis Isobel sicher außer Hörweite war. »Ich hoffe, dir fällt der Arsch ab, du ranziges Ekelpaket.« Dann tätschelte sie den in Fettwachs gehüllten Leichnam mit einer lila behandschuhten Hand. »Nichts für ungut.« 
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			Sally packt das Lenkrad fester, als ob sie so ihre Hände am Zittern hindern könnte. Sie geht ein bisschen vom Gas, als das Ortsschild im Scheinwerferlicht auftaucht: »LYNE OF SKENE – BITTE LANGSAM FAHREN.«

			»Die lustige Piratenparty« dudelt aus dem CD-Player, Aidens Lieblingslied. Sein kleines Gesicht strahlte jedes Mal, wenn sie es auflegte, und dann sangen sie zusammen zu den Abenteuern von Käpt’n Wackelbart und seiner albernen Crew.

			»Panik auf dem Achterdeck – der Krake war erwacht!

			Er hat das Schiff glatt umgekippt und den Käpt’n nass gemacht!«

			Sally versucht mitzusingen … aber es ist nicht dasselbe ohne Aiden.

			Nichts ist mehr dasselbe.

			Sie biegt an der Kreuzung links ab, fährt vorbei an einer Reihe kleiner Cottages und ein paar Neubauten. Licht scheint in den Fenstern, hinter denen sich die Bewohner auf einen gemütlichen Sonntagabend vor dem Fernseher freuen.

			Dann wieder vorbei am Ortsschild und hinaus in die freie Landschaft und die Dunkelheit.

			Ein flatternder Seufzer bricht aus ihr heraus, scharf und schmerzhaft.

			Sie tut das Richtige. Für Aiden. Egal, wie schlecht sie sich dabei fühlt, oder wie schuldig – sie muss es tun, um ihren kleinen Jungen wiederzubekommen.

			Sie wirft einen Blick in den Rückspiegel, späht vorbei an der Frau mit den roten Augen und dem großen quadratischen Pflaster auf der blau angelaufenen Stirn und der langen blonden Lockenperücke zum Kofferraum des Shogun. Getrennt von der Rückbank durch ein massives Hundegitter, die Kofferraumabdeckung ganz drübergezogen, damit niemand sehen kann, was sie da drin hat. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, versprochen …«

			Nicht mehr lange.

			Ein Waldweg zweigt von der Straße ab – markiert mit einem Teddybären, der mit Kabelbinder an einem Baum festgebunden ist.

			Sally hält an und starrt ihn an. Er ist anders als der in Skemmel Woods, aber die Bedeutung ist dieselbe. Nur dass sie sich diesmal mitschuldig macht.

			Und jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

			Also biegt sie in den Waldweg ein. Der Motor heult auf, als der Shogun durch die Schlaglöcher rumpelt und ruckelt, Wasserfontänen spritzen über die Radkästen auf, obwohl sie ganz langsam fährt, damit Becky im Kofferraum nicht hin und her geworfen wird.

			Tiefer in den Wald hinein. Die Scheinwerferkegel zerren Bäume aus der Dunkelheit und lassen sie gleich wieder verschwinden. Vorbei an den unförmigen Trümmern einer eingestürzten Metallkonstruktion. Vorbei an Stapeln von Baumstämmen und einem Brombeergestrüpp. Links und rechts funkeln zwischen den Bäumen die Augen von Kreaturen, die außer Reichweite der Scheinwerfer lauern.

			Immer tiefer in den Wald hinein.

			Vor ihr taucht eine verfallene Hütte aus der Dunkelheit auf, eine windschiefe Ruine am Wegesrand. Kein Dach mehr, die Fenster nur noch leere Augenhöhlen im Schädel der Hütte. Die Wände mit Moos überwuchert und schlierig vom Regen. Der Garten davor erstickt im Unkraut: Brombeeren, Farn, Ampfer und die grau-braunen Stängel der Weidenröschen. Eine Szene wie aus einem Grimm’schen Märchen.

			Sie hält vor der Hütte an, umklammert das Lenkrad noch fester, während sie noch einmal in den Rückspiegel schaut. Und den Klumpen hinunterschluckt, der sich in ihrer Kehle gebildet hat.

			»Es tut mir leid. Es tut mir wirklich total leid, aber ich habe keine andere Wahl. Ich brauche meinen kleinen Jungen. Ich brauche ihn so sehr …«

			Becky antwortet nicht. Aber das kann sie ja auch gar nicht.

			Sally wischt sich die Augen. Schnauft tief durch. Und noch einmal. Und noch einmal.

			»Komm schon, Sally, du schaffst das. Tu es für Aiden.«

			Ja.

			Sie setzt ihre Baseballkappe und die Sonnenbrille auf, rückt die Perücke zurecht und klappt die Kapuze ihres Hoodies hoch. Wirft noch einen kritischen Blick auf ihr Spiegelbild.

			Auch ohne die Verkleidung – würde sie die Frau wiedererkennen, die ihr entgegenblickt? Nach allem, was sie getan hat?

			Wahrscheinlich nicht. Aber was bleibt ihr für eine Wahl?

			Sie klettert hinaus in die Dunkelheit, während der Regen wieder einsetzt – wie das Getrippel und Getrappel von winzigen Füßchen auf dem Auto, den Bäumen und der Erde.

			Die Scheinwerferkegel ihres Wagens erfassen die bleichen, skelettartigen Formen von Ästen und Stämmen und werfen einen dünnen grauen Lichtschein über den Platz vor der Hütte, während alles andere dunkel bleibt. Der Motor brummt, rote Auspuffwolken steigen im Schein der Rücklichter auf.

			Sally steht da, ihr Kopf von Atemnebel umwabert.

			Niemand zu sehen.

			Komm schon, du schaffst das.

			Sie nimmt eine Taschenlampe heraus, schaltet sie ein und folgt ihrem Schein zum Kofferraum des Wagens. Sie öffnet die Heckklappe. Ringt sich ein Lächeln ab, als sie die Abdeckung wegschiebt. »He, du …«

			Becky liegt auf der Seite, gebettet in ein weiches Nest aus Schlafsäcken und Decken und Handtüchern. Die Hände mit Pressengarn gefesselt, die Fußgelenke auch. Sally steckt Mr Bibble-Bobble zwischen Beckys Arme und ihre Brust – sie stöhnt hinter ihrem Geschirrtuch-Knebel, ihre Augenlider zucken kaum merklich.

			Noch zwei grüne Pillen und eine Mini-Briefmarke.

			»Ich weiß. Ich weiß. Es tut mir leid.« Sally greift in den Kofferraum und hebt sie beide heraus, drückt sie an ihre Brust, während sie über den unkrautüberwucherten Randstreifen zum rostigen Gartentor geht.

			Sie holt tief Luft. »HALLO?«

			Die einzigen Geräusche sind das Brummen des Motors und das Rauschen des Regens.

			»HALLO? IST DA JEMAND?«

			Sie hievt sich Becky auf die Schulter und streicht mit dem Strahl der Taschenlampe über die Hütte. Etwas huscht in das Brombeergestrüpp. Ein Gewirr von rostenden Metallteilen wirft einen verzerrten Schatten auf die Wand.

			»ICH KANN SIE NICHT HIER DRAUSSEN IM REGEN LASSEN!«

			Sie dreht sich um die eigene Achse, lässt den Lichtstrahl über den Garten, die Bäume, den Waldweg, ihr Auto gleiten. »HALLO? IST DA …«

			Eine gedämpfte Stimme grollt hinter ihr: »Welchen Teil von ›heimlich‹ haben Sie nicht verstanden?«

			Sally will sich zu ihm umdrehen, doch da bohrt sich etwas Hartes in den Stoff des Hoodies in ihrem Nacken. Sie hört ein metallisches Klicken und erstarrt. Es ist der unverwechselbare Soundtrack von Abertausenden von Actionfilmen – das Spannen eines Pistolenhahns.

			»Nein, nein, nein.« Seine Stimme klingt geduldig, als ob er mit einem kleinen Kind redet, dem er einfach nicht böse sein kann. »Ich darf Sie sehen. Sie dürfen mich nicht sehen. So läuft das.«

			Sie hält Becky fester. »Aber …«

			»Ganz ehrlich, für mich macht es keinen Unterschied, ob Sie diese Übergabe überleben oder nicht. Ich nehme das Mädchen mit, so oder so.« Der Lauf bohrt sich fester in Sallys Nacken. »Setzen Sie sie auf den Boden. Schön vorsichtig – wir wollen doch die Ware nicht beschädigen.«

			Sally spannt sich an. »Woher weiß ich, dass Sie ihr nicht wehtun werden? Woher weiß ich, dass Sie sie nicht … anfassen werden?«

			»Also, zum Ersten: Niemand will beschädigte Ware kaufen. Und zum Zweiten: Ich bin nicht der Typ, der auf kleine Kinder steht. Das überlasse ich Perversen wie Ihnen.« Diesmal versetzt er ihr einen Stoß mit der Pistole. »Und jetzt: Setzen – Sie – das – Kind – ab.«

			Sie lässt Becky auf die feuchte Erde herunter, geht zur Seite und steht da mit erhobenen Händen.

			»Na also.«

			Ein raschelndes Geräusch, dann hört man Becky stöhnen.

			»Was hat sie denn?«

			»Wir …« Nein. Ist wohl besser, wenn er glaubt, dass sie allein handelt. »Ich habe ihr etwas gegeben, um sie ruhig zu halten.«

			Eine Pause entsteht, die sich dehnt und dehnt und dehnt.

			Und dann: »Na gut.« Wieder ein Rascheln, dann ein Ächzen.

			Becky stöhnt wieder – hat er sie hochgehoben?

			»Stellen Sie sich ans Auto, die Hände auf die Motorhaube.«

			Sally bahnt sich ihren Weg durch das Unkraut und tut, wie ihr befohlen.

			»Also, Sie kennen die Regeln für morgen, ja? Ausschließlich Barverkäufe. Wenn ich nur den Hauch eines Verdachts habe, dass Sie nicht sauber sind, verlassen Sie das Treffen in mundgerechten Happen. Also, ich meine, ›nicht sauber‹ für einen Pädophilen. Für gewisse Leute gelten etwas andere Standards.«

			»Ich habe verstanden.«

			»Sie kommen allein. Sie sagen niemandem etwas. Sie bringen niemanden mit. Sie zahlen in bar. Und sie erzählen niemals irgendeinem Menschen von dieser Sache. Nicht einmal, um Ihr Leben zu retten.«

			Sally knirscht mit den Zähnen. »Ich sagte doch, ich habe verstanden.« Die Leute hören einfach nicht zu.

			Seine Stimme wird leiser, als ob er sich entfernt. »Sie behalten achtzig Prozent des Preises, den Ihr ›Beitrag‹ an dem Abend erzielt, auszuzahlen am Ende des Abends.«

			»Aber Sie haben mir noch nicht gesagt, wo ich …«

			»Sie bekommen eine Textnachricht mit Zeit und Ort. Seien Sie pünktlich …«

			Sie steht da, die Hände auf der warmen Motorhaube. Das Brummen des Motors verschluckt alle Geräusche bis auf das Klatschen der Regentropfen auf dem Schirm ihrer Baseballkappe. Sie atmet schwer, jedes Ausatmen lässt ein schimmerndes graues Gespenst vor ihrem Gesicht auftauchen.

			Kann sie es schon wagen, sich umzudrehen?

			Bis hundert zählen, das müsste reichen, oder nicht?

			Eins … zwei … drei …

			Als sie sich endlich umdreht, ist von Becky und dem Mann mit der Pistole nichts mehr zu sehen.

			Sally schlingt die Arme um den Oberkörper, ganz fest, bis das Zittern endlich nachlässt. Dann schlägt sie die Heckklappe zu und setzt sich hinters Steuer.

			Der Weg ist fast ein bisschen zu schmal für ein Wendemanöver, aber sie schafft es dennoch und fährt zurück, wie sie gekommen ist, während sie sich mit einer Hand die Tränen von den Wangen wischt.

			Wenigstens hat sie es hinter sich. Sie ist einen Schritt näher dran, Aiden zu retten.

			Es ist egal, wie sehr es in ihr drin brennt – sie tut es für Aiden.

			Sie drückt die Freisprechtaste an ihrem Lenkrad und ruft Raymond auf dem Handy an.

			Er meldet sich beim ersten Klingeln. »Sally? Sally, ist alles …«

			»Die Sache steigt morgen Abend.«

			Der Shogun attackiert die Schlaglöcher härter als auf dem Hinweg – sie kann jetzt Gas geben, ohne befürchten zu müssen, dass sie ihre kostbare Fracht beschädigt. Vorbei an dem Brombeerdickicht und den gestapelten Baumstämmen, die kurz im Scheinwerferlicht auftauchen und gleich wieder in der Dunkelheit versinken.

			»Sally, geht es dir gut?«

			Vorbei an dem verbeulten Metallhaufen. Die Finger fest ums Lenkrad geschlungen, die Muskeln in ihrem Kiefer angespannt.

			»Sally?«

			Sie starrt grimmig durch die Windschutzscheibe. »Es geht mir natürlich nicht gut! Ich habe gerade einem Arschloch mit einer Pistole ein kleines Mädchen übergeben, damit er es an einen Haufen Pädophile verhökern kann!«

			Schmutzwasser schwappt über die Motorhaube, als sie durch eine vollgelaufene Spurrinne donnert.

			»Wir holen sie da wieder raus, vergiss das nicht. Andy und Danners werden sie nicht aus den Augen lassen, das verspreche ich dir.«

			Sally schüttelt den Kopf und fährt sich wieder mit der Hand über die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen …«

			»Doch, das kannst du. Du schaffst das, Sally. Du musst einfach nur stark sein für Aiden!«

			Aber er hat leicht reden, nicht wahr? Er ist ja nicht derjenige, der es verdammt noch mal machen muss.

			Einerseits schien es wirklich nicht richtig, Kinder unter Drogen zu setzen, aber andererseits waren sie danach doch deutlich weniger … zappelig.

			Lee packte Rebecca fester, damit sie ihm nicht von der Schulter rutschte, und klemmte sich ihren Teddybären unter den Arm, während er durch die rasselnden Weidenröschenstängel stapfte. Duster war es hier draußen, und es wurde immer noch dunkler. Aber es hatte keinen Sinn, sich abzuhetzen und womöglich einen Unfall zu riskieren.

			Jetzt noch um einen stachligen Stechpalmenstrauch herum.

			Rebecca stöhnte.

			Armes kleines Ding. »Schhh … Wir sind gleich da.«

			Und dann zum Volvo, der von der Straße aus durch ein riesiges Gebüsch aus Brombeeren und Rhododendron verdeckt war.

			Er öffnete die Heckklappe, griff hinein – wobei er achtgab, sie mit der anderen Hand gut festzuhalten, schließlich wollte er sie ja nicht fallen lassen – und zog die Hundetransportbox heran. Vorsichtig setzte er sie hinein. Tätschelte ihre Wange.

			Schien ein liebes Mädchen zu sein.

			Er setzte den Teddy neben sie, schloss die Tür der Box, drapierte die karierte Decke darüber und schlug dann den Kofferraumdeckel zu. Er ging vor zur Fahrertür und stieg ein. Endlich wieder im Trockenen. Er lächelte. Es ging doch nichts über die Befriedigung, wenn man gute Arbeit geleistet hatte.

			Lee zog das billige Wegwerfhandy aus der Tasche und wählte die Nummer auswendig. Während es läutete, ließ er den Wagen an und fuhr auf den Waldweg, in die entgegengesetzte Richtung von der Frau mit ihrem schlammbespritzten Geländewagen. Warum irgendwelche Risiken eingehen? Und ja, streng genommen war es verboten, während des Fahrens mit dem Handy zu telefonieren, aber das hier war ein Privatweg, also war es kein Problem.

			Jerry klang gut gelaunt, aber unverbindlich. »Hallo?«

			»Unser letzter Artikel ist jetzt auf Lager.«

			»Hervorragend. Keine Probleme?«

			Bäume und Büsche zogen am Wagen vorbei, dunkel und bedrohlich. Bald würde er das Licht einschalten müssen – sobald er in sicherer Entfernung von der Hütte war.

			»Manchen Leuten muss man noch mal die Regeln erklären, das ist alles.«

			»Gut. Hervorragend. Also, wenn das so ist, dann wird das morgen sicher ein netter Abend für alle.«

			»Freu mich schon drauf.« Er legte auf, bremste an der Einmündung ab, schaltete die Scheinwerfer ein und bog nach rechts auf die schmale Straße ab. Er schlug die Kapuze des Hoodies zurück, nahm die graue Maske ab und legte sie in ihre Schachtel auf dem Beifahrersitz.

			Lee drehte sich um. »Ich hoffe, du hast Lust, ein paar richtig nette neue Freunde kennenzulernen, Rebecca! Also, vielleicht nicht nett in dem Sinne, aber immerhin werden sie mir eine Menge Geld geben, und das ist es doch, worauf es letzten Endes ankommt, nicht wahr?«

			Aber klar.

		

	
		
			– Im dunklen Wald, schreiend –
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			Schritte und Stimmen hallten von den unteren Stockwerken durchs Treppenhaus, als Logan sich die Stufen hinaufschleppte, eine Hand am Geländer, in der anderen das Handy. »Liebend gerne, aber ich habe keine Ahnung, wann ich heute Abend fertig werde.«

			Tara seufzte. »Bist du sicher?«

			»Ich weiß schon, dass ich nur für achtundvierzig Stunden die Leitung habe, aber es ist immerhin eine Mordermittlung.«

			Ein zwergenhafter Constable kam mit einem Stapel Akten die Treppe heruntergepoltert. Er nickte Logan im Vorbeigehen zu. »Chef.«

			»Damien.« Logan schleppte sich weiter nach oben.

			»Und hast du dir schon überlegt, wie du mich dafür entschädigen willst, oder muss ich Sanktionen verhängen?«

			»Sanktionen?«

			»Oh, pass nur auf – wenn ich deinem Arsch die UN-Behandlung angedeihen lasse, dann wirst du denken, dass Nordkorea noch glimpflich davongekommen ist.«

			»Okay, das ist jetzt echt gemein.« Er ging an den Aufzügen vorbei, stieß die Doppeltür auf und trat in den Flur dahinter.

			»Ich hab gestern Abend deine Kinder aufs Auge gedrückt gekriegt, Logan. Da darf ich ruhig mal gemein sein.«

			»Ja, da hast du auch wieder recht.«

			Zwei Türen weiter steckte Rennie den Kopf aus dem provisorischen Büro und winkte. »Dachte ich mir doch, dass du’s bist. DCI Hardie springt im Dreieck!«

			Wunderbar.

			»Tut mir leid, ich muss Schluss machen.«

			»Ich weiß, ich weiß. ›Es ist eine Mordermittlung.‹« Sie legte auf.

			Logan seufzte und steckte sein Handy ein. »Hat Norman Clifton schon mit seinem Anwalt gesprochen?«

			»Das mit Hardie war ernst gemeint – er springt nicht bloß im Dreieck, sondern mindestens schon im Vier- oder Fünfeck, wenn nicht gar im Oktaeder. Er ist ungefähr dreißig Sekunden vom Super-GAU entfernt, und dann wird er alle mit ins Verderben reißen. Ach ja, und du sollst in sein Büro kommen, und zwar, ich zitiere: ›ein bisschen plötzlich‹.«

			Wunderbar.

			»Was ist denn jetzt schon wieder schiefgegangen?«
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			Hardies Bürotür stand offen, und das Geräusch von murmelnden Stimmen drang hinaus auf den Flur, überlagert vom schrillen elektronischen Läuten seines Tischtelefons.

			Logan hielt inne, die Hand zum Klopfen erhoben.

			DS Robertson und DS Scott hatten Hardie hinter seinem Schreibtisch in die Mitte genommen, und er sah nicht glücklich aus.

			Scott lud einen riesigen Stapel Papiere im Eingangskorb ab. »Fünfhundert Anwohnerbefragungen und keine einzige Spur.«

			»So was aber auch.« Robertson riss den Hörer von der Gabel. »Büro von DCI Hardie … M-hm … M-hm …«

			DI Fraser hockte schäumend vor Wut auf einem der Besucherstühle, die Arme verschränkt, die Brauen zusammengezogen – als ob ihr jemand ins Ohr gespuckt hätte. »Absolut nicht zu fassen, dass jemand so saublöd sein kann. Es ist ein PR-Desaster! Wie sollen wir nach der Geschichte noch das Vertrauen der Bevölkerung gewinnen?«

			Hardie schüttelte den Kopf. »Als ob ich nicht schon genug am Hals hätte …«

			DS Scott tippte auf den Papierstapel. »Wir haben noch einen Zeugenaufruf gestartet, aber Sie wissen ja, wie das ist: Kaum hören die Leute was von einer Belohnung, rennen uns alle möglichen Spinner, Hirnis, Zeitverschwender, Opportunisten und Schwindler die Tür ein.«

			Fraser schwenkte den Zeigefinger drohend in Richtung Zimmerdecke. »Das ist unverzeihlich!«

			Logan klopfte an den Türrahmen.

			Niemand beachtete ihn.

			»Moment, ich frag mal nach.« Robertson legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Chef, sie bieten an, dass Sie in den Sechs-Uhr-Nachrichten noch mal einen Aufruf verlesen könnten. Interessiert?«

			Hardie ließ die Schultern sacken. »Puh … Okay, okay. Sechs Uhr.«

			Robertson sprach wieder in den Hörer. »Ja, sechs Uhr passt …Okay.«

			»Sie sind sicher beschäftigt.« Logan wies mit dem Daumen über die Schulter. »Ich kann später noch mal vorbeischauen, wenn Sie mögen?«

			Hardie blickte auf, und seine Miene verfinsterte sich. »Das hätten Sie wohl gern!« Er griff nach seinem Eingangskorb, hielt inne und starrte grimmig auf Scotts gewaltigen Papierstapel. »Herr im Himmel noch mal!« Er packte den Stapel und drückte ihn Scott in die Hand. Dann zog er ein Blatt Papier aus dem Korb und schwenkte es in Logans Richtung. »Der Aberdeen Examiner hat mir die Titelseite von morgen gefaxt mit der Bitte um einen Kommentar.«

			Wieso hörte sich das an wie eine Drohung?

			»Okay …« Logan trat in Hardies Büro und nahm das Blatt entgegen. Die Schlagzeile schrie: »HERZLOSE POLIZISTEN VERUNGLIMPFEN ELLIES DAD!« über dem Foto eines ernst und enttäuscht dreinblickenden Russell Morton. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund war rechts noch ein kleines Foto von Logan einmontiert, mit der Zwischenüberschrift: »POLIZEIHELD ZEIGT GRAUSAME SEITE«.

			Das war doch zum …

			Er stach mit dem Finger auf die Seite ein. »Wie sind die da rangekommen?«

			Hardie verschränkte die Arme, das Kinn gereckt, die Zähne gefletscht. »Na los, lesen Sie’s.«

			»Denn das ist nicht …«

			»Schön laut, damit die ganze Klasse es hört!«

			Na toll.

			Logan holte Luft und tat, wie ihm befohlen. »›Entsetzen löste das Verhalten von Polizeibeamten aus, die bei einem Besuch bei Ellie Mortons besorgten Eltern ihren Stiefvater als ’arbeitsscheuen Schnorrer’ brandmarkten …‹ Das ist nicht ganz richtig.«

			Hardie schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Es sollte nicht einmal annähernd richtig sein! Was zum Henker haben Sie sich dabei gedacht?«

			»Ich? O nein, ich hab das nicht …« Er klappte den Mund zu. Nach einer Pause fuhr er fort: »Wie ist der Aberdeen Examiner da rangekommen?«

			»Wie konnten Sie so blöd sein?« Hardie wurde lauter und lauter. »Ich dachte, die Schlüsselqualifikation für die Interne Ermittlung wäre, dass man sich verdammt noch mal selber an die Dienstvorschriften hält!«

			»Es war nicht …«

			»MAN SCHIMPFT DIE ELTERN VON ENTFÜHRUNGSOPFERN NICHT ›ARBEITSSCHEUE SCHNORRER‹!«

			Logan drehte sich um.

			Zwei Constables standen draußen auf dem Flur und glotzten ungeniert. Als er sie ansah, machten sie sich hastig aus dem Staub und rannten zum Treppenhaus, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.

			Er schloss die Bürotür und wandte sich wieder zu Hardie um, dann sagte er ganz ruhig: »Erstens: Das habe ich nicht getan. Zweitens: Ich verstehe ja, dass Sie gestresst sind, aber das ist noch lange kein Grund, Leute anzuschreien. Drittens: Das sind nur die Machtspielchen von Russell Morton, weiter nichts.«

			Hardie funkelte ihn grimmig an, Spucke glitzerte auf seinen Lippen. »Ich versuche hier eine Abteilung zu leiten!«

			»Wer hat das hier geschrieben …?« Logan warf einen Blick auf die Verfasserzeile. »Der gottverdammte Colin Miller natürlich.« Er zog sein Handy aus der Tasche, stellte es auf Lautsprecher und wählte. In seiner Hand läutete es blechern. »Morton hat versprochen, dass er seine Geschichte an die Scottish Daily Post verkaufen würde. Hat sicher eine schöne Stange Geld dafür kassiert. Mit dieser Sache will er nur zeigen, wer der Boss ist.«

			Fraser zeigte mit dem Finger auf Logan. »Haben Sie einen blassen Schimmer, wie rufschädigend das für die NE-Division ist?«

			»Ja, Kim, das ist mir durchaus bewusst. Deshalb …«

			Colin Millers Glasgower Akzent tönte aus dem Handy. »Sieh an, sieh an, wenn das nicht mein alter Kumpel Laz ist. Waren wir mal wieder ungezogen …«

			»Du hast DCI Hardie einen Artikel geschickt und um einen Kommentar gebeten.«

			»Aye, ist doch nur fair, nicht wahr? Ich denke, ich werde das Ganze ›Schnorrergate‹ nennen.«

			»Sehr originell.« Logan blickte finster auf das Display. »Wie hast du das in die Finger bekommen?«

			»Der arme Kerl hat seine Stieftochter verloren, und ihr nennt ihn arbeitsscheu?«

			»Ich dachte, Morton hätte einen Exklusivdeal mit der Scottish Daily Post?«

			Schweigen am anderen Ende.

			Und dann: »Tatsächlich? Mir hat er aber was anderes erzählt …«

			»Oh, das kann ich mir gut vorstellen. Er spielt euch gegen die aus, Colin. Benutzt euch als Druckmittel.«

			»Na ja, egal. Ist trotzdem eine gute Story.«

			Hardies Miene hatte sich keinen Deut entspannt.

			Logan ging auf den Teppichfliesen zwischen den Aktenschränken und den Whiteboards hin und her. »Russell Morton behauptet, ich hätte ihn einen ›arbeitsscheuen Schnorrer‹ genannt, und du hast ihm geglaubt?«

			»Soll das heißen, du hast das gar nicht gesagt?«

			»Das soll es allerdings heißen. Ich habe ihn lediglich nach seinem Gespräch mit DS Chalmers gefragt und nach der Herkunft des Geldes, mit dem er um sich geworfen hat.«

			»Schon, aber im Eifer des Gefechts …«

			»Und ich habe eine Zeugin: DS Steel war die ganze Zeit dabei. Falls der Aberdeen Examiner also keine Beweise vorlegen kann, dass ich das gesagt habe – was ihr nicht könnt, weil ich es nicht gesagt habe –, solltet ihr lieber schon mal eure Anwälte zum Aufwärmen schicken, denn ihr werdet sie brauchen.«

			»Okay, okay, jetzt reg dich mal wieder ab, Mann. Ich will hier keinen Schwanzvergleich veranstalten.« Ein verschlagener Ton schlich sich in Millers Stimme. »Mal angenommen, ich tu dir einen Gefallen und lass die Story fallen, dann hab ich ein großes Loch auf der Titelseite, das ich füllen muss …?«

			»Sekunde.« Logan drückte die Stumm-Taste und sah Hardie herausfordernd an. »Sehen Sie?«

			Hardie fingerte an seinem Tischkalender herum, ohne Logan in die Augen zu sehen. »Ja, nun …« Er räusperte sich. »Wie Sie schon sagten, das ist für alle eine sehr stressige Zeit.«

			»Wollen Sie ihm etwas für seine Titelseite geben? Etwas, was uns hilft?«

			»Hmmm …« Hardie spitzte die Lippen. Legte den Kopf schief. Und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Telefon.«

			Logan war wieder auf dem Weg nach oben, als Rennie heruntergepoltert kam, eine blaue Aktenmappe unter dem Arm.

			Er bremste quietschend ab. »Chef, Norman Clifton ist jetzt beanwaltet und bereit für Vernehmungsraum zwei.«

			Pfff …

			Logan sah auf die Uhr – neunzehn Uhr zweiundfünfzig. Erst neuneinhalb Stunden, seit er den Dienst angetreten hatte – wieso kam es ihm dann vor wie eine Woche? Das hatte er jetzt davon, dass er an einem Sonntag ins Büro gekommen war.

			Er ließ einen langen, müden Atemzug entweichen, dann machte er kehrt und ging die Treppe wieder hinunter.

			Dieser Tag würde niemals enden.

			Norman Clifton wirkte nicht gerade wie ein gerissener Berufsverbrecher. Wie ein Häufchen Elend hockte er auf der anderen Seite des Tisches in seinem weißen Tatort-Overall, die Arme um den Oberkörper geschlungen, die Augen ganz rot und verquollen. Er schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ehe er die Arme wieder in die Zwangsjackenposition brachte.

			Neben ihm saß eine mollige ältere Frau mit brauner Strickjacke und matronenhafter Frisur. Eine Frau, die sicher Gold für Schottland holen würde, sobald »Mürrisch Dreinschauen« zur olympischen Disziplin erhoben würde.

			Rennie hockte startbereit auf der Kante des dritten Stuhls, die Vernehmungsnotizen vor sich auf dem Tisch ausgebreitet, den Stift in der Hand.

			Logan lehnte sich auf Stuhl Nummer vier zurück und beobachtete Clifton schweigend.

			Sah zu, wie er schniefte und wischte und zappelte und zitterte.

			Cliftons Anwältin streifte den Ärmel ihrer Strickjacke zurück und sah auf eine kleine goldene Armbanduhr. »Werden Sie vielleicht irgendwann noch etwas sagen, oder kann ich mein Strickzeug rausholen?«

			Logan lächelte sie an. »Was stricken Sie denn Schönes?«

			»Einen extra kratzigen Pulli für einen Neffen, den ich hasse.« Sie zupfte ihre Strickjacke zurecht. »Also, Sie haben die Aussage meines Mandanten vernommen: Ihm ist bewusst, dass seine Taten möglicherweise unangemessen erscheinen, aber dies ist sein erstes Vergehen, und er ist entschlossen, psychologische Hilfe in Anspruch zu nehmen. Es wird Zeit, dass Sie ihn gehen lassen.«

			»›Möglicherweise unangemessen erscheinen‹?« Logan zog eine Braue hoch. »›Möglicherweise‹?« Er beugte sich vor. »Norman, Sie haben nackt in der Garage Ihrer toten Nachbarin masturbiert, ich würde also sagen …«

			»Und er hat sich dafür entschuldigt.«

			»… dass das ›möglicherweise‹ irgendwie redundant ist, finden Sie nicht?«

			Norman schniefte. »Ich wollte nicht …«

			Seine Anwältin legte ihm eine Hand auf den Arm, ihre Stimme war warm und beschwichtigend. »Es ist in Ordnung, Norman, ich mach das schon.« Die Wärme wich aus ihrer Stimme, als sie sich Logan zuwandte. »Ich kenne Norman schon, seit er auf der Welt ist. Er ist ein guter Junge, der nur unter einer gewissen … Verwirrung der Gefühle leidet.«

			Rennie hob seinen Stift. »Gibt es noch irgendetwas, was Sie uns gerne sagen würden, bevor wir fortfahren, Norman?«

			Damit erntete er einen beunruhigten Blick.

			Rennie versuchte es noch einmal. »Irgendetwas, was wir wissen müssen?«

			Mrs Mürrische Strickjacke raffte ihre Papiere zusammen. »Na schön, ich denke, wir sind hier fertig.«

			»Denn Sie erinnern sich doch, dass Ihnen nach Ihrer Verhaftung eine DNS-Probe abgenommen wurde, nicht wahr?«

			Sie wuchtete eine riesige Handtasche auf den Tisch und stopfte ihre Papiere hinein. »Wenn Sie darauf hinauswollen, dass mein Mandant am Tatort war, können Sie sich den Atem sparen. Er hat schon zugegeben, dass er dort war.«

			Rennie zog die Brauen hoch. »Sie glauben ja nicht, wie schnell die Computer heutzutage DNS-Proben bearbeiten können. Früher hat das ewig gedauert, aber heute können wir das Ergebnis in einer Stunde haben.«

			Sie schloss ihre Handtasche mit einem Klicken. »Kommt da irgendwann noch eine Pointe?«

			Logan nahm ein Blatt Papier aus Rennies Mappe und legte es auf den Tisch. »Bei der Analyse Ihrer DNS gab es einen Treffer, Norman.«

			Der kleine Hipster-Verschnitt zuckte zusammen. Er starrte seine Anwältin an, seine Unterlippe zitterte.

			Sie setzte wieder ihre freundliche Stimme auf. »Es ist schon gut, Norman, du hast nichts Verbotenes getan.«

			»Nun ja …« Rennie sog übertrieben die Luft durch die Zähne ein. »Sind Sie sicher, dass es nichts gibt, was Sie uns sagen wollen?«

			»Mein Mandant hat Ihnen doch schon …«

			Logan klopfte auf die Tischplatte. »Sie haben ihr das Gesicht abgeleckt, nicht wahr, Norman?«

			»Ich …« Seine Augen weiteten sich. »Es …«

			»Wir haben Ihren Speichel auf Lorna Chalmers’ Wange gefunden.«

			»Wow.« Rennie mühte sich um einen mitfühlenden Ton. »War das, bevor oder nachdem Sie sie ermordet haben, Norman?«

			Mrs Mürrische Strickweste starrte Norman mit offenem Mund an. »Was hast du …« Dann blinzelte sie und schüttelte den Kopf. Sie fingerte an den Knöpfen ihrer Strickjacke herum. »Ich glaube, ich muss mich noch einmal mit meinem Mandanten beraten. Unter vier Augen.«

			Die Verkaufsautomaten brummten sich gegenseitig an, der eine gesund – voll mit Chips und Schokolade und Bonbontüten –, während der andere durch und durch BÖSE war. Sie standen da wie Kain und Abel, gleich neben der leeren Kühlvitrine. Fast alle Kantinenstühle waren auf den Tischen gestapelt, die Beine in der Luft, was dem Raum ein kaltes und feindseliges Aussehen verlieh. Bereit, jeden Eindringling in die Flucht zu schlagen.

			Das hatte Logan und Rennie allerdings nicht abschrecken können. Sie saßen an dem Tisch direkt bei dem sauber geschrubbten Tresen vor ihren bösen Plastikbechern mit böse schmeckendem Kaffee aus dem bösen Automaten.

			Rennie zog sein Handy hervor und tippte auf dem Display herum. »Fast zwanzig nach. Die lassen sich ganz schön Zeit, wie?«

			»Na ja, sie hat schließlich gerade erst erfahren, dass ihr Mandant sich ein bisschen mehr hat zuschulden kommen lassen als nur unangemessene Rubbelei.«

			»Stimmt.« Rennie nickte, dann runzelte er die Stirn. »Glaubst du, dass er es war? Ich glaube, dass er es war. Du kannst Leuten mit diesen Fleshtunnel-Dingern im Ohr einfach nicht über den Weg trauen. Das ist nicht normal.«

			»Was ist denn jetzt mit den Vermisstenmeldungen?«

			»Allein schon das Wort ist pervers, oder? ›Fleshtunnel.‹ Wer geht denn in einen Laden und verlangt einen ›Fleshtunnel‹?«

			»Hör auf, dauernd ›Fleshtunnel‹ zu sagen.« Logan beugte sich über den Tisch und boxte ihn. »Jetzt konzentrier dich mal. Die Vermisstenmeldungen?«

			»Welche?«

			»Also, das ist doch zum … Du solltest doch sämtliche Vermisstenmeldungen aus dem Monat, in dem DI Bell seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat, raussuchen und sichten!«

			»Ach, das. Ist längst erledigt.«

			Der böse Verkaufsautomat brummte.

			Jemand ging an der Kantinentür vorbei und pfiff die Titelmelodie von Danger Mouse.

			Logan beugte sich über den Tisch und versetzte Rennie noch einen Hieb. »Und?«

			»Ach so, ja. Bin gleich wieder da.« Er sprang auf und lief hinaus.

			»Ich bin von Idioten umgeben.« Logan nahm noch einen kleinen Schluck von der heißen braunen Brühe. »Bäh …« Dann rief er die Kontaktliste auf seinem Handy auf, ging auf »STEEL-ALARM!« und rief an.

			Schon schepperte ihre Stimme in sein Ohr, ganz hallend und verzerrt, als ob sie aus einem Aktenschrank anriefe. »Was?«

			»›Arbeitsscheuer Schnorrer.‹ Erinnerst du dich?«

			Ein papiernes Rascheln. »Ich bin grad beschäftigt.«

			»Ich musste gerade einen DCI Hardie entschärfen, der kurz vor der Explosion stand, weil du nicht in der Lage warst, vor Russell Morton deine Lästerzunge im Zaum zu halten!«

			Noch mehr Geraschel. »Ich hab gerade gelesen, dass in Dundee jemand einen fast zwei Meter langen Gartenkürbis gezogen hat. Steht in der Sunday Post, dann muss es ja stimmen.«

			»So viel zum Thema: ›Wenn sie auch nur ein Wort davon druckt, wird er sie allemachen.‹«

			»Wer will denn einen zwei Meter langen Kürbis essen? Da kann ich ja gleich eine mit schimmligen Erbsen gefüllte Rolle Linoleum essen.«

			Typisch. Sie hielt es nicht mal für nötig, zuzuhören, wenn sie einen Anschiss bekam.

			»Es ist dir einfach scheißegal, wie? Wir versuchen hier vermisste Kinder zu finden und Polizistenmörder zu fassen, und dich kümmert es einfach nicht!«

			»Natürlich kümmert es mich. Die reine Verschwendung, so einen leckeren Kürbis so groß werden zu lassen.«

			»Hardie dachte, es wäre meine Schuld!«

			»Na ja, du warst schließlich der ranghöchste Beamte vor Ort, also hat er nicht ganz unrecht. Wenn du nicht in der Lage bist, deine Mitarbeiter im Zaum zu halten …«

			»Du mieses, dreckiges, heuchlerisches, hinterfotziges …«

			»Jetzt krieg dich mal wieder ein.« Im Hintergrund war ein hohl klingendes Klopfen zu hören. Steel hob die Stimme. »Besetzt.«

			O nein!

			Logan hielt das Handy vom Ohr weg. »Bitte sag mir, dass du nicht auf der Toilette bist!«

			Wieder wurde geklopft. »Rauchen Sie etwa da drin? Sie dürfen nämlich da drin nicht rauchen!«

			»BeSE-hetzt!«

			»O Gott, du bist auf der Toilette, nicht wahr?«

			Wie konnte man nur so ein Ferkel sein?

			Die Kantinentür wurde aufgestoßen, und Rennie wankte herein, knallrot im Gesicht und schwer atmend. Er reckte einen Ordner in die Höhe wie eine Revolutionsfahne. »Hab’s gefunden!«

			»Also, wenn du nichts dagegenhast – ich bin hier gerade dabei, kleine Russell Mortons zu produzieren, und du hast mich ganz aus dem Konzept gebracht.« Und damit legte sie auf.

			»Aaaaaaaaah …« Logan legte sein Handy weg und wischte sich die Hände mit einer Serviette ab. Wahrscheinlich würde er sich jetzt die Ohren mit Domestos durchspülen müssen. »Die Frau ist eine Katastrophe!«

			Rennie ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen, sackte zusammen und ließ einen Arm schlaff baumeln, während er sich mit der anderen Hand die Rippen hielt. »Aaah … Seitenstechen …«

			Ein Schauder rieselte durch Logans Schultern. »Auf der Toilette.«

			»Also«, Rennie schlug die neue Akte auf, »um ganz sicherzugehen, hab ich noch den Monat, bevor Bell sich nicht umgebracht hat, mit dazugenommen. Ich hab alle gestrichen, die zu groß, zu klein oder zu Frau waren oder die falsche Anzahl von Gliedmaßen hatten oder seither gefunden wurden – und dann bleiben uns …« Er nahm drei Ausdrucke heraus und legte sie vor Logan auf den Tisch – Passfotos mit den Angaben zur Person darunter. »Nummer eins: Joseph Horman, Bibliothekar aus Buckie. Hatte seit drei Jahren an Depressionen gelitten, dann verlässt er eines Tages das traute Heim und kehrt nicht mehr zurück.« Rennie tippte auf das nächste Foto. »Nummer zwei: Barry Linwood, selbstständiger Buchhalter aus Mintlaw. Seine Frau hat ihn nach einer viertägigen Sauftour als vermisst gemeldet. Und Nummer drei: Evan Forshaw, Pfarrer bei der Church of Scotland, der mitten in der Nacht spurlos aus Peterhead verschwand. Wie sich herausstellte, hatte er Spendengelder veruntreut. Kranke Kinder in Syrien, glaube ich.«

			»Tja …« Logan betrachtete die Fotos der Reihe nach. Hormans flache Stirn, Linwoods Hängebacken, Forshaws abstehende Ohren. »Keiner von denen hat große Ähnlichkeit mit DI Bell.«

			»Weshalb ich Ihnen, verehrte Zuschauer, nun Bachelor Nummer vier präsentiere.« Rennie griff wieder in den Ordner und zog einen weiteren Ausdruck heraus, den er mit schwungvoller Geste auf die anderen legte. »Niemand hat ihn als vermisst gemeldet, aber Rod Lawson ist irgendwann in der Woche, in der Bell angeblich gestorben ist, spurlos verschwunden.«

			»Irgendwann?«

			Schulterzucken. »Er hatte an dem Mittwoch einen Termin bei seinem Bewährungshelfer. Seitdem hat niemand mehr was von ihm gehört.«

			Genau wie bei Fred Marshall.

			Logan nahm Rod Lawsons Foto in die Hand.

			Ein Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck und starker Behaarung blickte ihm entgegen. An der Wand hinter ihm war deutlich eine Messlatte zu erkennen, wie sie bei der Polizei verwendet wurde, und sein Name stand in Magnetbuchstaben auf der kleinen Tafel, die er vor sich hielt. Tränensäcke unter den Augen, Herpesbläschen um den Mund herum. Fleckige Haut.

			»Lass mich raten – Drogen?«

			»Aber so was von. DI Bell hat ihn ein paarmal wegen Besitz mit Verkaufsabsicht einkassiert. Genauso groß wie Bell, ähnlich gebaut, genauso behaart. Ungefähr zehn Jahre jünger, und Nase, Ohren und Augen sind ganz anders, aber wenn du ihm den Kopf wegballerst und die Leiche anzündest …?«

			»Käme ungefähr hin.« Logan blies die Backen auf. »Wenn wir jetzt noch seine Zähne finden könnten, dann hätten wir vielleicht tatsächlich DNS für einen Abgleich zur Verfügung.«

			»Tja … Na ja, vielleicht?«

			»Geh und organisiere uns einen richterlichen Beschluss – ich will seine Zahnarztunterlagen. Und lass dich diesmal nicht abwimmeln!« Logan griff nach seinem Handy und rief die Leitstelle an. »Sie müssen mich bitte mit Sergeant Rose Savage verbinden.«

			Ein paar Sekunden lang war gedämpftes Tastengeklapper zu hören, und dann: »Tut mir leid, Sergeant Savage ist heute nicht im Dienst. Möchten Sie eine Nachricht hinter…«

			»Dann stellen Sie mich auf ihr Handy durch.«

			Rennie steckte Bachelor eins bis drei wieder in die Mappe. »Die werden mir keinen Durchsuchungsbeschluss geben ohne Beweise oder hinreichenden Verdacht. Wie soll ich …«

			Logan hielt einen Finger hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, als Sergeant Savage sich meldete.

			Ihre Stimme triefte vor Argwohn. »Wer ist da?«

			»Als Sie mit DI Bell gearbeitet haben, können Sie sich erinnern, ob er da irgendwann mal Rod Lawson erwähnt hat?«

			Keine Antwort.

			»Hallo? Sind Sie noch da?«

			»Tut mir leid, die Verbindung war gerade ganz schlecht. Ob Ding-Dong wen erwähnt hat?«

			»Rod Lawson.«

			»Rod …? Nein, der Name sagt mir nichts …« Wieder eine kurze Pause. »Ach, warten Sie, meinen Sie vielleicht Hairy Roddy Lawson? Den Bigfoot von Sandilands? Oh, den kenne ich sehr gut. Hab ihn so oft wegen Drogenbesitz und Ladendiebstahl einkassiert, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. Aber ich hab ihn ewig nicht mehr gesehen. Wieso, ist ihm irgendwas zugestoßen?«

			»Das versuche ich gerade herauszufinden.« Logan probierte noch einen kleinen Schluck von dem bösen Kaffee. Nee, immer noch fürchterlich. Er schob den Becher weg. »Hat Bell ihn erwähnt?«

			»Nicht dass ich mich erinnere. Aber es ist lange her.« Im Hintergrund klackerte etwas. »Tut mir leid. Ist es wichtig?«

			»Und als Sie Bells Leiche identifiziert haben, ist Ihnen da irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?«

			»Was denn, abgesehen von der Tatsache, dass er sich den Kopf weggepustet hat und die Leiche total verkohlt war? Abgesehen davon, meinen Sie?«

			»Auch wieder wahr. Aber …«

			Die Kantinentür wurde aufgestoßen. »Inspector McRae?« Ein schlaksiger Constable mit Mittelscheitel winkte ihm zu.

			»Einen Moment.« Logan legte eine Hand über das Mikrofon seines Handys und sah den Constable fragend an. »Ja?«

			»Die Anwältin von Ihrem Typ sagt, sie sind bereit, eine Aussage zu machen.«

			»Danke.« Er sprach wieder ins Telefon. »Tut mir leid, ich muss Schluss machen. Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, sagen Sie mir Bescheid, ja?«

			»Mach ich.«

			Logan beendete das Gespräch, stand auf und winkte Rennie heran. »Komm, wir wollen doch mal sehen, was für Lügen Norman Clifton diesmal für uns parat hat.«

		

	
		
			35

			Norman Clifton hatte das Schniefen und Augenwischen zugunsten von kleinen stummen Schluchzern und einer bebenden Unterlippe aufgegeben. Was vielleicht an dem gewaltigen Ärger lag, den er sich eingehandelt hatte, oder vielleicht auch an dem knallroten Handabdruck, der auf seiner linken Wange prangte. 

			Seine Anwältin saß ganz brav und gesittet neben ihm, die Strickjacke bis zum Hals zugeknöpft.

			Logan nickte Norman zu. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			Norman saß da und vermied jeden Blickkontakt, während er mit den Fingernägeln an einem Muttermal an seinem rechten Handgelenk herumbohrte, so lange, bis winzige rote Tröpfchen die blasse Haut ringsum befleckten.

			Mrs Strickjacke schniefte. »Mein Mandant wünscht die folgende Erklärung abzugeben.« Sie nahm ein handbeschriebenes Blatt Papier, das vor ihr auf dem Tisch lag, und las vor. »›Ich bitte um Verzeihung, weil ich vorhin nicht hundertprozentig aufrichtig zu Ihnen war. Ich hatte Sorge, dass Sie vorschnell falsche Schlüsse ziehen würden, wenn ich Ihnen sagte, dass ich Mrs Chalmers Leiche gesehen hatte.‹«

			Rennie schnaubte. »Falsche Schlüsse? Wir? Wie kommen Sie nur darauf?«

			»›Ich hatte mir mit einem der Schlüssel, die meine Mutter für die Chalmers aufbewahrt, Zugang zu deren Haus verschafft, wie es seit acht Monaten meine Gewohnheit war.‹« Sie hielt inne und streifte Norman mit einem verächtlichen Blick. »›Ich hielt mich gerne in ihrem Haus auf, wenn sie beide schliefen. Ich fand das friedlich und … stimulierend.‹« 

			»Oh, verstehe.« Rennie beugte sich vor und fügte in verschwörerischem Ton hinzu: »Ist das eine höfliche Umschreibung dafür, dass Sie sich einen runtergeholt haben?«

			Tränen glitzerten in Normans Augen. In einem Nasenloch bildete sich eine kleine Rotzblase und zerplatzte.

			»›Mir ist inzwischen bewusst, dass dieses Verhalten unangebracht war und dass ich professionelle Hilfe benötige.‹«

			»Oh, dafür ist es zu …«

			»Hören Sie mal.« Sie ließ das Blatt sinken und funkelte Rennie an. »Wäre es vielleicht möglich, die bissigen Kommentare zu unterlassen?«

			»’tschuldigung.«

			»›Als ich das Haus um zwei Uhr morgens betrat, fand ich Mrs Chalmers nicht in ihrem Schlafzimmer. Bei der Durchsuchung des Hauses stieß ich in der Garage auf ihre Leiche. Ich war von dem Anblick traumatisiert und begab mich augenblicklich nach Hause.‹« Mrs Strickjacke räusperte sich. »›Dort dachte ich über das Gesehene nach, was mich nach einer Weile … stimulierte. Später suchte ich die Garage noch einmal auf und war wiederum … stimuliert.‹« Eine hitzige Röte breitete sich über ihren Hals bis in die Wangen aus. »›Bei dieser Gelegenheit geschah es, dass ich unabsichtlich Mrs Chalmers’ Gesicht ableckte, als ich ihren Leichnam mit einem Kuss zu trösten versuchte.‹«

			Normans Schultern zuckten krampfhaft, als ein gewaltiger Schluchzer sich Bahn brach.

			Seine Anwältin zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickjacke und drückte es ihm in die Hand. »›Mir ist bewusst, dass dies eine schwere Verfehlung war, und ich möchte Mr Chalmers mein aufrichtiges Beileid aussprechen und ihn um Entschuldigung bitten.‹« Sie legte das Blatt vor ihn auf den Tisch und verschränkte die Arme.

			Logan zog eine Braue hoch. »Fertig?«

			»Fertig. Ich habe meinem Mandanten geraten, auf alle weiteren Fragen mit ›kein Kommentar‹ zu antworten, bis wir ihn von einer psychiatrischen Fachkraft begutachten lassen können.«

			Rennie schürzte die Oberlippe. »Tja … die braucht er zweifellos.«

			Ein weiteres Rotzbläschen platzte, doch Norman wischte es nicht weg. Er saß da und schluchzte, die Wangen glänzend vor Tränen, die Augen so rot und angeschwollen wie der Handabdruck auf seiner Wange. »Es tut mir leid … Es tut mir leid, ich … Ich wollte … wollte nicht …« Er sah Logan an, zum ersten Mal, seit sie Platz genommen hatten. »Ich wollte … doch nur ihre letzten Tränen schmecken …«

			Rennie beugte sich herüber und flüsterte Logan ins Ohr: »Glaubst du, dass er es getan hat? Sie ermordet, meine ich?« Dabei schielte er auffällig-unauffällig wie ein Schmierenkomödiant zum Empfangsschalter des Gewahrsamstrakts, wo Mrs Wütende Strickjacke ins Gespräch mit Aberdeens Beitrag zur Inzuchtforschung vertieft war – alias Sergeant Downie.

			Würde einen nicht wundern, wenn er Kiemen und einen rudimentären Schwanz hätte.

			Und apropos seltsame Gestalten: Norman Cliftons Schluchzer drangen durch eine geschlossene Zellentür nach draußen – tief und gewaltig und markerschütternd. Geschah dem kleinen Mistkerl nur recht.

			Logan zuckte mit den Schultern. »Pfff … Vielleicht schleicht er sich ins Haus und findet Chalmers voll bis obenhin mit Antidepressiva und Alkohol? Er glaubt, das ist seine einmalige Gelegenheit, jemanden sterben zu sehen, also schleppt er sie in die Garage und hängt sie auf. Oder vielleicht ertappt er sie bei dem Versuch, sich das Leben zu nehmen, und beschließt, ihr zur Hand zu gehen? Oder vielleicht sagt er die Wahrheit, und er hat sich nichts weiter zuschulden kommen lassen, als sich vom Anblick einer toten Frau erregen zu lassen?«

			Rennie schauderte. »Widerlicher kleiner Perversling.«

			»Du solltest einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus seiner Mutter besorgen. Man erreicht so einen Grad von Abartigkeit nicht, ohne Spuren zu hinterlassen.«

			»Alles klar, Chef.« Rennie eilte davon, als Mrs Strickjacke gerade vom Schalter zurücktrat, eine finstere Miene aufsetzte, die Nase in die Luft reckte und herbeimarschiert kam.

			Sie blieb direkt vor Logan stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sie haben doch nicht ernsthaft vor, ihn wegen Mordes anzuklagen, oder?«

			»Nennen Sie mir einen triftigen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«

			»Ich kenne Norman, seit er ein Baby war; ich bin mit seiner Mutter zur Schule gegangen.« Die Nase wurde noch ein paar Zentimeter höher gereckt. »Er war schon immer ein wenig … seltsam. Aber das hier? Jemanden umbringen?«

			Logan zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Er hat als kleiner Junge nicht zufällig Haustiere gequält, oder?«

			Sie räusperte sich. Wandte den Blick ab. »Ich halte es nicht für angebracht, weiter über diesen Fall zu sprechen, bis Norman die Hilfe bekommen hat, die er braucht.« Und weg war sie – polterte zur Tür des Gewahrsamstrakts hinaus wie eine Bowlingkugel in einer braunen Strickweste.

			Norman Clifton war ein Tierquäler, kein Zweifel.

			Logan steckte sein Notizbuch wieder ein, während er zum Treppenhaus ging. Und blieb abrupt stehen, als die Titelmusik der Addams Family aus seinem Handy tönte. Er schob sich durch die Doppeltür und nahm den Anruf an. »Sheila.«

			»Professor McAllister bittet um die Ehre Ihres Besuchs in ihrem bescheidenen rechtsmedizinischen Labor. Und zwar ein bisschen plötzlich, wenn’s geht, das wäre ganz prima. Es ist schon spät, und hier gibt es noch Leute, die sich ihrem anstrengenden Liebesleben widmen müssen.« Sie legte auf.

			Na toll. Herbeordert wie ein kleines Kind oder ein entlaufener Hund.

			Er starrte einen Moment lang aufs Display. Dann drehte er sich um und stieß die Tür wieder auf, während er vor sich hin murmelte: »Und ich dachte immer, Inspector wird man, damit man andere Leute rumkommandieren kann, und nicht umgekehrt.«

			Die Ventilatoren dröhnten. Der Effekt war allerdings bescheiden – im Sektionssaal stank es immer noch bestialisch. Die Quelle des Gestanks lag auf dem Obduktionstisch, angestrahlt von einem halben Dutzend Arbeitsleuchten, fettig glitzernd, als wäre er aus ranziger Butter geformt.

			Die dicke Schicht Adipocire hatte die meisten Details verwischt, und das Resultat erinnerte eher an ein überdimensioniertes Gummibärchen als an einen Menschen.

			Isobel stand daneben. Sie trug einen Schutzanzug über ihrer üblichen Sektionssaal-Montur, komplett mit Überschuhen, Gesichtsschutz, Handschuhen, Gummistiefeln und einer grünen Plastikschürze darüber. Was die modebewusste Rechtsmedizinerin in dieser Saison eben so trug. Ihr ganzes Werkzeug hatte sie auf einem Edelstahl-Rollwagen ausgebreitet – alles sah sauber und unbenutzt aus.

			Sheila Dalrymple war genauso gekleidet. Sie zog konzentriert die Stirn in Falten, als sie ein digitales Röntgengerät über den Gummibärchenkopf der Leiche bugsierte und für eine Seitenansicht in Position brachte.

			Logan blieb stehen, wo er war – in der Tür. Schutzanzug hin oder her, so ein Geruch blieb in den Haaren, in den Kleidern und in der Haut hängen. Und den wurde man auch mit noch so viel Schrubben und Scheuern nicht mehr los.

			»So.« Dalrymple zog eine Fernbedienung aus dem Apparat und tippte darauf herum. »Alle, die keinen Wert auf einen Dosis Röntgenstrahlen legen, sollten sich jetzt nach nebenan begeben.«

			Oh, dem Himmel sei Dank …

			Er zog sich in den Vorbereitungsraum zurück: alles voller Arbeitsflächen und Schränke, mit zwei Plastikstühlen, die vor einem Stapel Kisten am hinteren Ende des Raums Wache hielten.

			Isobel folgte ihm mit einem Laptop in der Hand, den sie auf die Arbeitsfläche stellte und zu ihm umdrehte. »Das musst du dir anschauen.«

			Die Röntgenaufnahme eines Knies in Schattierungen von Weiß und Grau füllte den Bildschirm aus. Aber es war kein gesundes Knie. Irgendwas stimmte nicht mit der Art und Weise, wie es zusammengesetzt war.

			Dalrymple tauchte auf, in der Hand die Fernbedienung. Sie richtete sie auf den Sektionssaal, und der Röntgenapparat piepste. Ein Nicken, dann marschierte sie wieder hinein.

			Isobel fuhr mit einem lila Finger über den Bildschirm. »Die hellen Bereiche sind Knochen, die dunklen Bereiche Gewebe.«

			Wunderbar.

			»Ich hab schon mal eine Röntgenaufnahme gesehen. Ich bin ja nicht völlig verblödet.«

			»Gut. Dann muss ich dir ja nicht sagen, was das hier ist.« Ihr Finger zeichnete eine der verschlungenen grauen Linien nach, die sich um die Kniescheibe herum ballten.

			Er beugte sich vor und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie sahen ein bisschen wie Würmer aus, aber das war vermutlich nicht die richtige Antwort. »Nee, keine Ahnung.«

			»Sie sind jetzt verzerrt, aber wenn du dir das Knie im Winkel von neunzig Grad gebeugt vorstellst, als ob das Opfer säße, dann wären sie vollkommen gerade. Und ungefähr sechzig Millimeter lang.«

			»Okay. Immer noch keine Ahnung.«

			Ein genervter Seufzer. »Stell dir vor, jemand bearbeitet die Kniescheibe eines Menschen mit einem Bohrer.«

			Er zuckte zusammen. »Bitte sag mir, dass es ein Unfall war.«

			»Das erste Mal vielleicht. Aber nicht die achtzehn weiteren Male. Beide Knie, beide Ellbogen, beide Fußgelenke, die Schultern. Allein vier im Unterkiefer.«

			Ein harter Klumpen bildete sich in Logans Magen. »Er wurde gefoltert.«

			Schlimm genug zu erfahren, dass DI Bell ein Mörder war, aber das?

			Dalrymple kam aus dem Sektionssaal zurück. Sie baute sich breitbeinig auf, die Hände auf Hüfthöhe baumelnd, wie eine Wildwest-Revolverheldin. Dann riss sie blitzschnell die Fernbedienung hoch. Piep.

			Sie blies über das vordere Ende der Fernbedienung, tat so, als steckte sie sie in ein Holster, und stolzierte dann durch die Tür zum Sektionssaal, als ob es der Eingang eines Saloons wäre.

			Isobel ignorierte sie und hantierte stattdessen am Laptop herum, bis ein gebrochenes Schlüsselbein auf dem Monitor erschien. »Dann sind da die Schlagverletzungen. Möglicherweise von einem Hammer.«

			»Mein Gott.« Logan atmete tief durch. »DI Bell hat ihn gefoltert …«

			»Und schließlich hätten wir noch die Kerben in den Rippen.« Ein Ausschnitt des Brustkorbs erschien, die weißen Bögen von kleinen schwarzen Vs unterbrochen. »Siehst du, dass sie paarweise angeordnet sind? Das deutet auf multiple Stichwunden im Brustbereich hin, beigebracht mit einer zweischneidigen Klinge. Nach dem Muster und der Anzahl der Stiche zu urteilen, hat der Täter wie rasend auf das Opfer eingestochen.«

			Wunderbar.

			Wirklich ganz, ganz toll.

			Logan ließ sich auf einen der Plastikstühle sinken. »Irgendeine Idee, wer unser Opfer sein könnte?«

			Sie starrte ihn an, ihre Miene so ausdruckslos wie die ihres Patienten.

			Er zuckte mit den Schultern. »Denn wenn nicht, hätte ich da einen Tipp, dem du vielleicht nachgehen könnest?«

			Dalrymple kam in den Vorbereitungsraum geschlurft und blieb einen Moment stehen, mit dem Rücken zur Tür … um dann herumzufahren und in einer nahtlosen Bewegung die Fernbedienung mit einer Hand hochzureißen und mit der anderen Handfläche auf den Knopf zu hauen. Piep.

			Wieder blies sie den »Rauch« von der »Mündung«, dann ließ sie die Fernbedienung ein paarmal kreisen und steckte sie ins Holster. »Uuuuuuund das hätten wir, Folks.«

			Isobel rührte sich nicht. »Wir lassen uns hier nicht auf Spekulationen ein, Inspector McRae. Wir halten uns an die Beweislage.«

			»Das ist ja schön und gut, aber es könnte sein, dass die dich am Ende zu Fred Albert Marshall führt. DI Bell war überzeugt, dass Marshall Sally MacAuleys Mann getötet und ihren Sohn entführt hatte. Er war völlig darauf fixiert.«

			Immer noch nichts.

			Logan stand auf und ging rückwärts in Richtung Ausgang, beide Hände erhoben. »Okay, hab schon verstanden.«

			Sie rauschte davon in den Sektionssaal. »Ihr hört von uns.«

			»Howdy.« Dalrymple legte einen Finger an ihren imaginären Stetson, ging breitbeinig hinter Isobel her und ließ Logan allein zurück.

			»Wollte doch nur helfen.« Logan streifte seine Schutzmontur ab, warf sie in den Abfalleimer und sah zu, dass er Land gewann. Den Flur entlang, durch die Tür, die Treppe hinauf und raus auf den Parkplatz hinter dem Präsidium.

			Okay, es regnete, aber wenigstens war er nicht mehr eingehüllt von diesem fürchterlichen Gestank.

			Das könnte man der Liste von »Gründen, warum es keine gute Idee ist, mit Rechtsmedizinerinnen ins Bett zu gehen« hinzufügen. Es war verdammt schwierig, in die entsprechende Stimmung zu kommen, wenn das Objekt der Begierde nach verwesenden Leichen roch.

			Er trabte über den Parkplatz und schlüpfte durch den Hintereingang ins Hauptgebäude. Drinnen schüttelte er sich das Regenwasser von den Schultern und den Hosenbeinen. Auf dem Weg zum Treppenhaus zog er sein Handy hervor und rief Rennie an.

			Der meldete sich mit einem Seufzer. »Chef.«

			»Hast du schon den Beschluss für Rod Lawsons Zahnarztunterlagen organisiert?«

			Durch die Doppeltür.

			»Der Richter will uns erst einen ausstellen, wenn er den Obduktionsbericht gelesen hat. Ich hab ihm den gemailt, aber er sagt, es ist fast neun Uhr an einem Sonntagabend, und wir sollten es eigentlich besser wissen.«

			Typisch.

			»Was ist mit dem Durchsuchungsbeschluss für das Haus von Norman Cliftons Mutter?«

			»Dasselbe in Grün. Nur dass er weniger Worte benutzt hat. Von denen drei ziemlich ordinär waren.«

			Logan ging die Treppe hinauf. »Hast du ihm gesagt, dass es hier um eine ermordete Polizeibeamtin geht?«

			»Nein, das hab ich weggelassen, weil ich bekanntlich ein hoffnungsloser Vollidiot bin.« Ein Stöhnen. Dann wieder ein Seufzer. »Tut mir leid, Chef. War ein langer Tag.«

			»Ja.« Logan blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Pass auf, du packst jetzt deine Sachen, trägst dich aus und fährst nach Hause. Verbring ein bisschen Zeit mit der Familie.«

			»Donna wird schon im Bett sein, bis ich …«

			»Und sag Tufty und Steel, dass sie auch Feierabend machen können. Aber ich will, dass alle morgen früh Punkt sieben wieder auf der Matte stehen.«

			»Ich biete halb acht.«

			»Treib’s nicht zu weit.« Logan legte auf. Ließ einen Moment lang die Schultern hängen. »Gut. Noch ein kurzer Zwischenstopp, und dann haben wir’s für heute Abend.«

			Hardie starrte ihn mit offenem Mund an.

			Logan rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

			Es war ein bisschen so, als ob man einem Goldfisch gegenübersäße. Einem Goldfisch in einem hässlichen Anzug. Der sich schon länger nicht mehr rasiert hatte.

			Dann endlich klappte Hardie den Mund zu. Er blinzelte. »Er wurde gefoltert?«

			»Ungefähr so habe ich auch reagiert.«

			DI Fraser streckte sich auf ihrem Stuhl und unterdrückte ein Gähnen. »Die Presse wird begeistert sein.«

			»Wie konnte Ding-Dong jemanden foltern? Ich war zu seinem einundzwanzigsten Hochzeitstag eingeladen …«

			»Ich habe das Team für heute nach Hause geschickt. Wir können sowieso nicht viel tun, solange wir die richterlichen Beschlüsse nicht haben.«

			Fraser nickte. »Gute Idee. Meine Leute gehen auch schon auf dem Zahnfleisch. Vielleicht ist es wirklich Zeit, es für heute gut sein zu lassen?«

			Hardie massierte sich das Gesicht. »Wir haben zwei vermisste Mädchen, einen Ex-Polizeibeamten, der erstochen wurde, ein exhumiertes Mordopfer, das niemand identifizieren kann, eine aktive Polizeibeamtin, die erhängt wurde, und jetzt erzählen Sie mir auch noch, dass die Leiche, die Sie irgendwo in der Pampa ausgebuddelt haben, nicht nur ermordet wurde, sondern auch noch vorher gefoltert!« Er presste die Handballen in die Augenhöhlen und stieß einen erstickten Schrei aus.

			Logan und Fraser tauschten gequälte Blicke.

			Dann stand sie auf und legte Hardie eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, Boss, Sie sind müde. Das sind wir alle.« Sie drückte seine Schulter ein wenig. »Inspector McRae hat recht. Es ist Zeit, Feierabend zu machen und nach Hause zu gehen. Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Morgen früh sieht alles schon ganz anders aus.«

			Hardies Schultern sackten noch tiefer. »Sie haben recht, Kim. Natürlich haben Sie recht. Ich wollte nicht …« Sein Kopf kippte nach hinten, und er starrte zu den Deckenfliesen auf. »Gott, wie ich es hasse, Polizist zu sein.«

			»Dann machen Sie es wie ich – gehen Sie nach Hause, mixen Sie sich einen schönen großen Wodka-Cola-Light und legen Sie sich in die Badewanne, bis Sie aussehen wie ein Elefantenknie.«

			»Wieso kriegt man hier kein Kebab?« Der picklige Knabe in Man-United-Trainingsanzug und teuren Turnschuhen zog einen Flunsch.

			Idiot.

			Logan hockte sich auf die Fensterbank neben einen Berg Boulevardzeitungen von gestern. »DSCHUNGEL-LIZZYS UNTERWÄSCHE-HORROR«, »SELBSTMORD-SKANDAL SCHOCKT POLIZEI«, »MUTTER FLEHT UNTER TRÄNEN: ›LASST MEINEN JUNGEN STERBEN!‹«, »SCHOTTISCHE HOOLIGANS RANDALIEREN BEI WTO-KONFERENZ«, »MAHNWACHE FÜR VERMISSTE ELLIE.«

			In der chinesischen Imbissbude war nicht allzu viel Betrieb. Außer Logan nur eine Frau, die auf Tintenfisch mit Salz und Pfeffer, Huhn Chow-Mein, Rindfleisch in Sojasoße und gebratenen Reis mit Krabben wartete, dann die grimmig dreinschauende Alte hinter dem Tresen – und der kleine Lord Kebab.

			Der jetzt auf dem Absatz kehrtmachte und sich eine Baseballkappe auf den Kopf stülpte, während er zur Tür hinausrauschte. »Ihr kriegt ’ne Ein-Sterne-Wertung auf TripAdvisor!«

			Logan zog sein Handy hervor und schrieb Tara eine Nachricht:

			Falls das hilft – ich bring diese Spareribs in Pekingsoße mit, die du so magst.

			Das ist übrigens mein Versuch, Wiedergutmachung zu leisten.

			SENDEN.

			Ping.

			TARA (HA):

			Kann nicht. Muss morgen früh mit Dildo dem Wunderknaben unkonzessionierte Sexshops abklappern. Für die Handelsaufsicht gibt es keinen Feierabend.

			Hmm …

			Krabbentoast, knuspriges Chili-Rindfleisch, Schweinefleisch Char Sui nach Sichuan-Art, mongolische Riesengarnelen, gebratener Reis und Singapur-Nudeln. Ich habe genug für sechs bestellt!

			SENDEN.

			Mrs Tintenfisch warf ihm immer wieder verstohlene Blicke zu, wie er dasaß in seiner Police-Scotland-Fleecejacke, der kratzigen Hose und den schlammbespritzten Stiefeln. Und jedes Mal, wenn er sie beim Herschauen ertappte, entwickelte sie plötzlich ein überwältigendes Interesse an der Speisekarte, die an der Wand hing.

			Er daumte eine neue Nachricht:

			Ich kann das unmöglich alles allein aufessen. Und Cthulhu bekommt von Singapur-Nudeln Durchfall.

			SENDEN.

			Ping.

			Na ja, immerhin antwortete sie sofort, das war doch schon mal ein gutes Zeichen. Oder?

			Es ist wirklich schon spät, Logan, & ich muss morgen früh arbeiten. Du doch auch. Schauen wir mal, wie’s morgen läuft.

			Ah. Vielleicht doch nicht so gut.

			Mrs Tintenfisch schielte schon wieder zu ihm herüber. Logan schenkte ihr ein Lächeln. »Kann ich etwas für Sie tun?«

			Ihre Wangen liefen rot an, und sie reckte die Nase in die Höhe. »Warum sind Sie nicht da draußen und versuchen dieses kleine Mädchen zu finden?«

			Na toll.

			»Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht.«

			»Das tun Sie nicht! Sie hocken hier und bestellen chinesisches Essen und daddeln auf Ihrem Handy rum!«

			Die mürrische Alte hinter dem Tresen läutete eine kleine Glocke. »Bestellung für McRae.«

			Logan stand auf. Schluckte die Erwiderung herunter.

			Hatte doch eh keinen Zweck.

			Pfff …

			Logan zog die Handbremse, schaltete das Licht und die Scheibenwischer aus, stellte den Motor ab und stieg aus. Einen Moment lang stand er mit hängenden Schultern im Nieselregen und der Dunkelheit. Dann fischte er die Tüte mit dem Essen aus dem Fußraum vor dem Beifahrersitz, schloss den Wagen ab und ging zum Haus.

			Mann, was für ein Tag.

			Er schloss auf, ging hinein, schlug die Tür hinter sich zu und legte den Riegel vor.

			»Cthulhu? Daddy hat chinesisches Essen mitgebracht!«

			Ein dumpfes Poltern von Tatzen auf der Treppe, dann kam Cthulhu herbeigetappt, den riesigen buschigen Schwanz senkrecht aufgestellt, und strich schnurrend um seine Knöchel herum.

			Na, wenigstens eine, die den Abend mit ihm verbringen wollte.

			»Wrrrnnnnggggh!« Logan schnellte aus dem Bett hoch, die Decke um die Hüften geknüllt, und blinzelte ins Halbdunkel, während sein Herz rumpelte und pumpelte wie Long John Silver, der die Treppe hinunterwankt.

			Cthulhu gab ein gereiztes Prrrrp von sich und sprang mit der vollendeten Eleganz eines Backsteins vom Bett auf den Boden.

			Schwaches orangefarbenes Licht drang durch die Vorhangritzen ins Zimmer. Die einzige andere Lichtquelle war die Anzeige des Radioweckers: 23.45 Uhr.

			»Uahh …« Ganze zweiunddreißig Minuten Schlaf. Das hatte er jetzt davon, dass er dieses ganze scharf gewürzte …

			Er erstarrte.

			Ein schwacher gelber Lichtschein säumte die Schlafzimmertür.

			Entweder waren Aliens gekommen, um ihn zu entführen, oder es war etwas wesentlich Schlimmeres.

			Er schob sich vorsichtig zur Kante der Matratze, ließ die rechte Hand zu Boden sinken und tastete unter dem Bett umher. Katzenhaare. Spielzeugmaus. Eine einzelne Socke. Ah. Das kam der Sache schon näher. Seine Finger schlossen sich um den Griff der Spitzhacke.

			So.

			Mal sehen, wie schlau derjenige-welcher sich noch vorkam, wenn Logan ihm den Schädel einschlug.

			In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und da stand Tara – die Haare zerwühlt, bekleidet mit einer gefütterten Jacke über einem karierten Pyjama. Hausschuhe an den Füßen.

			Sie schaltete das Flurlicht aus und kam ins Zimmer geschlurft. Machte die Tür hinter sich zu.

			Logan ließ den Stiel der Spitzhacke los. »Ich dachte, du musst morgen früh raus?«

			Tara streifte ihre Jacke ab, ließ sie auf den Boden fallen und legte sich ins Bett. »Mach dir keine falschen Hoffnungen – es ist nicht das, was du denkst.« Sie nahm sich ungefragt zwei Drittel der Decke. »Die Idioten in der oberen Wohnung feiern eine Party und geben einfach keine Ruhe.«

			»Ich freu mich auch sehr, dich zu sehen.« 

			Sie drehte ihm den Rücken zu und suchte unter der Decke mit ihren Füßen nach seinen Beinen. »Keine Tricksereien.«

			»Aaaah!« Ihre fürchterlichen Füße waren wie Tüten voll tiefgefrorener Erbsen. »Wenn das deine Vorstellung von Vorspiel ist, hast du die falschen Pornos geguckt!« 

			»Du hast mir einen Schlüssel gegeben – das hast du jetzt davon.« Tara kuschelte sich in die Decke. »Und jetzt hör auf rumzuzappeln und schlaf ein. Es gibt noch Leute, die morgen früh arbeiten müssen.«

		

	
		
			36

			Logan blieb auf dem Treppenabsatz stehen – Arbeitssicherheit ging vor – und nahm einen kleinen Schluck aus seinem Pappbecher. Anständiger Kaffee. Richtiger Kaffee. Gekocht von Wee Hairy Davie und nicht von dem bösen Verkaufsautomaten. Ahhhh …

			Er klemmte sich die Akte unter den Arm und stieg weiter die Treppe hinauf.

			Von oben kam das Geräusch polternder Schritte, und im nächsten Moment kam Jane McGrath, ihres Zeichens Star-Pressesprecherin, um die Ecke geschossen. Ihre Frisur und ihr Make-up mochten makellos sein, doch ihr Gesicht war wie ein verregnetes Wochenende in Rhynie. Auch sie hatte eine Aktenmappe dabei, nur dass sie ihre in einem tödlichen Würgegriff hielt.

			Sie stampfte an ihm vorbei. »Unglaublich!«

			»Ich glaube, das Wort, nach dem du gesucht hast, lautet ›Entschuldigung‹.«

			McGrath blieb stehen. Drehte sich um. Und warf die Hände in die Luft, wobei sie die Mappe schwenkte wie eine Keule. »Bitte vielmals um Entschuldigung, o großer und allmächtiger Herr der Internen Ermittlung.« Sie feuerte die Mappe vor sich auf die Treppenstufen. »Hast du gesehen, was heute Morgen groß und breit auf der Titelseite des Aberdeen Examiner prangt?«

			O nein.

			Dieser gottverdammte Colin Miller.

			Er hatte es versprochen!

			Logan wölbte die Brust. »Ich habe Russell Morton niemals einen arbeitsscheuen Schnorrer genannt!«

			Ihre Gesichtszüge froren für einen Moment zu einer grimmigen Maske ein. »Was? Nein.« Sie raffte ihre Mappe auf und zerrte ein Blatt Zeitungspapier heraus, das sie entfaltete und ihm unter die Nase hielt.

			Die komplette Titelseite wurde vom Foto einer attraktiven jungen Frau in einem Kleid eingenommen, die unter ihren üppigen braunen Haaren kokett in die Kamera schaute. Rechts neben ihrem Hintern war ein kleineres Foto einmontiert, das einen Schuppen mit eingefallenem Dach zeigte. Und darüber die fette Schlagzeile: »PERVERSE POLIZISTEN VERLETZEN SICH, ALS SIE BEI SCHÖNER PAULINE SPANNEN.« 

			McGrath schwenkte das Blatt so heftig, dass sie die Ränder ganz zerknitterte. »Schau dir das an. SCHAU’S DIR AN! Sie haben sich nicht verletzt, als sie einen Einbrecher verfolgten, nein – sie sind durch das Dach dieses Schuppens gebrochen, weil sie da raufgeklettert waren, um eine achtzehnjährige Theologiestudentin zu begaffen, die in BH und Slip in ihrem Garten rumgehüpft ist!«

			»Ah …« Also doch nicht Colin Miller.

			»Ich habe aller Welt erzählt, sie wären Helden! Hör dir das an.« Sie strich die Titelseite glatt und funkelte sie an. »›Nach einem langen Tag an der Uni entspanne ich mich gerne, indem ich zu den alten Showaddywaddy-Platten meiner Mum tanze, während ich mich umziehe. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie die ganze Zeit da draußen waren, Abend für Abend. Ich fühle mich so missbraucht, schluchzte Pauline, in Klammern achtzehn.‹ Achtzehn!« McGrath knüllte die Seite zu einer Kugel zusammen. »Irgendein Nachbar hat alles mit seinem Handy gefilmt – krach, mitten durch das Schuppendach! Wie soll ich das noch in ein positives Licht rücken? Perverse Polizisten!« Sie feuerte das Papierknäuel auf den Boden und trampelte darauf herum, stampfte den Artikel in den Betonboden, während ihr Gesicht dunkler und dunkler wurde. »Aaaaaaaaaah! Warum mach ich mir überhaupt die Mühe? Warum mach ich mir die Scheißmühe?«

			Wow.

			Logan leckte sich die Lippen. »Ähm …«

			Sie stand da, schoss wütende Blicke durch die Gegend, die Schultern bebend, die Augen weit aufgerissen, die Zähne gefletscht.

			PC Guthrie erschien hinter ihr auf dem Treppenabsatz und lächelte Logan an wie eine fröhliche Kartoffel in Polizeiuniform. »Inspector, hast du mal ’n Moment? Da ist ein altes Männlein am Empfang, das will dich sprechen.«

			»Ja. Okay.« Er schenkte McGrath ein mitfühlendes Lächeln und klopfte ihr auf die Schulter, während er sich an ihr vorbeischob. »Ich bin sicher, dass da bald Gras drüber wachsen wird.«

			Sie holte tief Luft und kniff die Augen zu. »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAHH!«

			Du liebe Zeit, was war das für ein Geruch? Irgendwie ätzend und gammlig und erdig zugleich. Als ob jemand in einen Eimer voll Schlamm gepinkelt und ihn dann den ganzen Tag auf einem heißen Radiator hätte stehen lassen.

			Logan blinzelte und versuchte durch den Mund zu atmen, während er sich auf dem Stuhl gegenüber niederließ und sich so weit wie möglich zurücklehnte. »Also, Mr …« Er konsultierte Guthries Notizzettel. »Seafield. Der Sergeant vom Empfang sagte mir, Sie hätten Informationen für uns?«

			Mr Seafield hockte auf dem anderen Stuhl, die Schultern eingezogen, als ob er fürchtete, dass jemand die Pullunder-und-Krawatte-Kombination stehlen könnte, die er unter seinem Sakko trug. Eine spitze Nase ragte aus seinem hängebackigen Gesicht, das fehlende Haupthaar wurde kompensiert durch die üppigen Büschel, die ihm aus den Ohren wuchsen. Große runde Brille, die Zähne so weiß und gerade, dass sie nicht echt sein konnten.

			Er deutete mit einem Nicken auf den greisen Border-Terrier, der an seinen Füßen herumschnüffelte. »Das bin ich nicht, das ist Gomez.«

			Okay. Er war also einer von denen. Super.

			Das Lächeln fiel Logan zunehmend schwer. »Ihr Hund hat Informationen für mich?«

			»Nein, ich meine den Geruch. Der kleine Saubär stellt sich gerne unter größere Hunde, wenn die gerade pinkeln.« Er griff in seine Jackentasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, das er auf den Tisch klatschte. »Ich wollte nicht mit einem von den anderen Trotteln reden, weil die es ja nicht wissen, oder?«

			»Was wissen, Mr Seafield?«

			Mr Seafield schob ihm das Blatt hin.

			Logan entfaltete es. Und riss die Augen auf.

			Es war ein Ausdruck von der Website des Aberdeen Examiner: »Herzlose Polizisten stempeln Ellies Dad als ›Sozialschmarotzer‹ ab!«, zusammen mit dem kleinen Foto von Logan und der Zwischenüberschrift: »POLIZEIHELD ZEIGT GRAUSAME SEITE«.

			Er hatte es versprochen. Der miese, verlogene, hinterfotzige …

			»Ist doch wahr.« Mr Seafield schlug mit der Faust auf den Tisch. »Arbeitsscheue Schnorrer, alle miteinander!«

			»Das habe ich nie gesagt!«

			»Klar haben Sie das gesagt, und wissen Sie auch, warum?« Er beugte sich vor und brachte den süßlichen Holzgeruch von Pfeifenrauch mit. »Weil es stimmt. Russell Morton ist ein arbeitsscheues Arschloch – entschuldigen Sie die Ausdrucksweise –, das schon immer einen weiten Bogen um alles gemacht hat, was nach ehrlicher Arbeit riecht. Er und seine Nutte, die wohnen da Tür an Tür mit anständigen, gottesfürchtigen Leuten. Mit ihren Partys und ihren Drogen und ihrer verdammten Musik zu jeder verdammten Tages- und Nachtzeit!« Er fletschte sein Gebiss. »Schnorrer! Und es wurde allmählich Zeit, dass mal jemand den Mumm hat, das auszusprechen.«

			Logan faltete den Ausdruck in der Mitte und dann noch einmal. »Wo haben Sie das her?«

			»Ich beschwere mich schon seit Jahren über die Mortons, aber hört mir vielleicht irgendwer zu?« Er deutete auf das zusammengefaltete Papier. »Als ich das im Internet gesehen habe, da hab ich gleich zu meiner Avril gesagt: ›Na endlich!‹, hab ich gesagt, ›endlich sagt’s mal jemand, wie es ist! Ich geh jetzt gleich da hin, um dem Mann die Hand zu schütteln.‹« Und zum Beweis streckte er die Hand aus und sah Logan erwartungsvoll an.

			Och nee …

			Logan schüttelte sie – die Haut war trocken und rau wie Sandpapier. »Es war nicht …«

			»Sie wollen wissen, was mit der kleinen Ellie passiert ist? Diesem armen kleinen Mädchen, das bei diesen … Tieren aufwachsen musste? Er hat sie verkauft. Russell Morton hat sie verkauft, um Drogen kaufen zu können.«

			Aber natürlich. Und demnächst würde der Weihnachtsmann den Osterhasen heiraten. Logan hatte von Anfang an richtiggelegen: Mr Seafield hatte einen an der Waffel.

			»Er hat sie verkauft.« Logan hielt seine Stimme neutral. »Russell Morton hat seine Stieftochter verkauft.«

			»Um Drogen zu kaufen.« Mr Seafields Augen glänzten wie Knöpfe.

			Unter dem Tisch winselte und fiepte Gomez vor sich hin.

			Ein Verrückter und sein stinkender Hund.

			»In Ordnung. Ja. Ich verstehe. Also, wir werden der Sache auf jeden Fall nachgehen.«

			»Ich weiß. Denn Sie gehören ja nicht zu diesen politisch korrekten Idioten, die nichts Besseres zu tun haben, als Schnorrer und Tagediebe zu verhätscheln.«

			Logan stand auf. »Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben. Dann wollen wir Ihnen mal nicht länger Ihre kostbare Zeit stehlen.« Mit anderen Worten: Verpiss dich. 

			Durch die Sicherheitsglasscheibe sah Logan lächelnd zu, wie Mr Seafield und sein arthritischer Stinkeköter durch den Empfangsbereich und zum Hauptausgang hinaushumpelten.

			Sobald die Tür sich geschlossen hatte, riss Logan das Handy aus der Tasche und hackte auf das Display ein, dann hörte er zu, wie es läutete.

			»Colin Miller.«

			»Was fällt dir eigentlich ein, verdammt noch mal? Ich dachte, wir hätten einen Deal!«

			Am anderen Ende war ein dumpfer Schlag zu hören, dann ein leises Summen. »Kann man nicht mal in Ruhe die Lunchpakete seiner Kollegen durchstöbern, ohne dass einen gleich die Polizei schikaniert?«

			»Du hast mir versprochen, dass du den Artikel fallen lässt! Du hast es mir verdammt noch mal versprochen!«

			»Und ich hab ihn fallen lassen. Hast du ihn etwa auf der Titelseite gesehen? Nein, hast du nicht. Weil ich nämlich eine pikante Enthüllungsstory in die Finger gekriegt habe über zwei perverse Bullen, die …«

			»Und warum, Colin« – er wurde immer lauter, während er das Blatt Papier auseinanderfaltete –, »warum halte ich dann einen Ausdruck von dem Ding von euer beschissenen Website in der Hand?«

			»Moi? Nee, das war ich nicht, das war das System. Das markiert automatisch Artikel für die Online-Publikation. Was mich betrifft, ich hab ihn gelöscht, aber du weißt ja, wie das heutzutage bei den Zeitungen läuft: Das gemeine Leserlein will nun mal Content, Content, Content! Blogs, Tweets, Feeds, Podcasts …«

			Logan presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde dir höchstpersönlich …« Einen Kopierer in den Arsch rammen? Ihm den Kopf in dem Kühlschrank einklemmen, den er gerade plünderte? Ihm die restlichen Finger ausreißen? Tief durchatmen. Ruhig. Ganz ruhig. »Nimm ihn aus dem Netz, Colin. Mach es JETZT!«

			»Was erspäh ich da in dieser hübschen Tupperdose? Ist das ein Rest Pastete?« Das knarrende Geräusch eines Plastikdeckels, der abgezogen wurde. »Ui, Volltreffer!«

			»Colin, ich meine es ernst!

			»Aye, mach dir nicht gleich ins Spitzenhöschen.« Es hörte sich an, als ob eine Mikrowellentür geöffnet und wieder zugeschlagen würde, dann piepste es. »Ich lass ihn von der Website löschen. Aber eine Hand wäscht die andere, okay?«

			»Grr!« Logan legte auf. Stand da, zitternd, das Handy umklammert wie einen Stein, den er schleudern wollte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte den Flur entlang. »In Nordkorea müssen sie sich so was nicht gefallen lassen! Da wird die ganze Bagage einfach an die Wand gestellt …«

			Er platzte polternd ins Büro. Dieser verdammte Colin Miller. Dieses miese, verlogene Dreckstück von Colin-verdammt-noch-mal-Miller!

			Tufty saß über einen Laptop gebeugt und hackte auf der Tastatur herum. Er trug heute seine Uniform und sah längst nicht so abgerissen aus wie sonst. Rennie wühlte in einer Kiste mit Aktenordnern, die Hemdsärmel hochgekrempelt, die Krawatte zwischen zwei Knöpfen eingesteckt, das Sakko seines Gebrauchtwagenhändler-Anzugs über die Stuhllehne gehängt.

			Und dann war da Detective Sergeant Roberta Steel. Sie hatte ihre zerschrammten und nicht sonderlich sauberen Stiefel auf den Schreibtisch gelegt, die Flecken auf ihrer Seidenbluse sahen nach Ei aus. Mit einer Hand hielt sie das Telefon ans Ohr, mit der anderen fummelte sie in ihrem Ausschnitt herum. »Nein, Barry, ich bin nicht unvernünftig … Nein.«

			Denn warum mit gutem Beispiel vorangehen, wenn man stattdessen auch mit schlechtem vorangehen konnte?

			Logan knallte die Tür hinter sich zu und bedachte sie mit einem finsteren Blick.

			Sie winkte ihm fröhlich zu. »Wenn du findest, dass das unvernünftig ist, solltest du mich erst mal in Bestform erleben.«

			Er hob die Stimme und fragte in die Runde: »Irgendwas Neues?«

			Rennie blickte von seiner Kiste auf. »Der Richter arbeitet an unserem Durchsuchungsbeschluss für das Haus von Norman Cliftons Mutter. Er meint, in einer Stunde wäre er so weit. Also geh ich noch mal Ding-Dongs alte Fälle durch, um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben.«

			»Findest du?« Steel lachte dreckig. »Oh, da setz ich noch einen drauf, Barry: Ich geh selber hin, und dann sollst du mal sehen!«

			»Du musst noch mal versuchen, an Fred Marshalls Arzt- und Zahnarztunterlagen zu kommen. Falls er derjenige ist, den wir gestern ausgebuddelt haben, hätte ich gerne möglichst schnell Gewissheit.«

			»Schon wieder.« Rennie ließ die Schultern sacken. »Jippie.«

			»Ach, du glaubst, ich mach das nicht? Wollen wir wetten, Barry?«

			Logan verschränkte die Arme. »Und wo wir gerade dabei sind: Was ist eigentlich mit Chalmers’ Ehemann, den wollten wir doch zur Vernehmung herbestellen?«

			»Der verbringt ein romantisches Wochenende in Glencoe mit einer Kundenbetreuerin namens Stephanie aus Kennethmont. Ich hab die Kollegen von der Northern Division gebeten, einen Wagen vorbeizuschicken. Mal sehen, ob wir den Turteltäubchen ein bisschen die Stimmung vermiesen können.«

			»Gut. Und jetzt die Zahnarztunterlagen. Ab mit dir.«

			»Chef.« Rennie schnappte sich sein Sakko und eilte zur Tür hinaus.

			Tufty blickte von seinem Laptop auf. »Sarge? Willst du diese …«

			»Du suchst mir jetzt alles raus, was du über einen gewissen Mr Graeme Seafield finden kannst. Er sagt, er beschwert sich schon seit Jahren immer wieder über Russell Morton.«

			Der kleine Faulpelz setzte seinen Geprügeltes-Hündchen-Blick auf. »Aber ich hab gerade …«

			»Jetzt, Constable.«

			»Huch …« Er drehte sich um und begann die Tastatur zu bearbeiten.

			Logan ging im Büro auf und ab – blieb nur einmal kurz stehen, um Steel einen giftigen Blick zuzuwerfen.

			Sie antwortete mit einem Zwinkern. »Oh, und ob ich das mache. Das kannst du dir hinter die Ohren schreiben. Aber mit ’nem Edding!«

			»Okeydokey.« Tufty scrollte sich durch die Suchergebnisse, die ihm das Zentralregister geliefert hatte. »Graeme Seafield … Ui, der war aber fleißig.« Dann war er erst mal still.

			»Und?«

			»Da ist ein ellenlanger Katalog von Anzeigen, die er gegen die Mortons erstattet hat. Ist alles dabei – von ›haben die Mülltonne am falschen Tag rausgestellt‹ bis hin zu … wow: ›Abhalten von satanischen Kindersex-Ritualen im Garten.‹ Die Kollegen von der Streife sind der Sache nachgegangen – anscheinend haben die Kleinen eine Halloween-Party gefeiert.«

			Und deshalb sollte man immer auf den ersten Eindruck vertrauen.

			»Er ist also ein Spinner.«

			»Aber hoch drei.« Tufty schwenkte seinen Sitz herum. »So, willst du dir jetzt mal die Karten anschauen, die ich gemacht habe?«

			»Karten?«

			»Von dem GPS auf DS Chalmers’ Handy? Mein Geniestreich, schon vergessen?«

			Steel hob ihre Absätze ein paar Zentimeter hoch und ließ sie dann wieder auf die Schreibtischplatte knallen. »O ja … Das stimmt. Mit beiden Stiefeln.«

			»Na los, zeig her.« Logan streckte die Hand aus, worauf Tufty eine Mappe aus dem Haufen auf seinem Schreibtisch kramte, ein halbes Dutzend Blätter herauszog und sie ihm in die Hand drückte. Auf jedem war ein Screenshot von Google Maps zu sehen, farbig ausgedruckt, mit kleinen roten, grünen und blauen Linien, die sich kreuz und quer durch Aberdeen und Umgebung zogen, versehen mit kleinen Pfeilen.

			»Die meisten Leute wissen nämlich nicht, dass ihre Handys GPS-Daten speichern, aber wenn man Zugriff auf …«

			»Sind die irgendwie geordnet?«

			»Ich habe das Datum jeweils in die obere Ecke geschrieben und Pfeile an die Linien gemacht, damit du sehen kannst, in welche Richtung sie gefahren ist und wann. Siehst du?«

			Logan breitete die Karten auf dem Schreibtisch aus.

			»Nein, ich danke dir, Barry. War ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen … Aye, das wünsch ich dir auch, mit einem Schleifchen drum.«

			Tufty rollte seinen Stuhl herüber und sortierte die Karten nach Datum. »Also, das hier ist gestern – ihr Handy bleibt mehr oder weniger in Kingswells, bis ich Norman den nackten Nudelwürger verhafte.« Er tippte auf das Blatt daneben. »Samstag: den ganzen Tag in Kingswells.« Das nächste Blatt. »Das ist der Tag, an dem sie starb.«

			Die Karte war in einem größeren Maßstab als die anderen, die Linien führten kreuz und quer durch Aberdeen, hinaus nach Kingswells …

			»Hier hast du die Pfeile in beide Richtungen eingezeichnet.«

			»Ah, ja.« Tufty fuhr die Route mit dem Finger nach. »Das liegt daran, dass sie zu diesem Industriegebiet rausgefahren ist, dann ist sie den ganzen Weg durch die Stadt zurückgefahren und hat an diesem Pub gehalten, dann ist sie nach Hause und dann wieder raus zu dem Industriegebiet.«

			Steel streckte sich auf ihrem Stuhl, die Hände im Nacken, die Bluse mit den Eiflecken hochgerutscht, sodass ein Streifen joghurtbleiche Haut zum Vorschein kam. »Ihr dürft euch jetzt alle im Glanz meiner Herrlichkeit sonnen.«

			Logan nahm die Karte in die Hand und studierte sie.

			Der Maßstab war so groß, dass es schwierig war, einzelne Details auszumachen, aber das, was Tufty »dieses Pub« genannt hatte, kam ihm bekannt vor. »Das ist Huge Gay Bill’s Bar & Grill, nicht wahr? Chalmers war auf der Toilette des Pubs, als ich sie fand.«

			Tufty sah mit verkniffener Miene zu Steel hinüber, ehe er mit betont unschuldiger Stimme sagte: »Und ich hab dir dabei gar nicht geholfen. Du hast sie ganz allein gefunden.«

			Steel sah sie beide stirnrunzelnd an. »Na ja, nicht gleich alle auf einmal!«

			Logan folgte der Linie bis Northfield. Dieser entenförmige grüne Fleck darunter sah aus wie der Allan Douglas Park. Was bedeutete, dass Chalmers …

			Verdammt.

			Er riss seine Fleecejacke vom Garderobenhaken. »Tufty, hol den Wagen!«

			»Chef.« Tufty raffte die Ausdrucke zusammen, schnappte sich seine Schutzweste und den Ausrüstungsgürtel und stülpte sich die Schirmmütze auf den Kopf, während er aus dem Zimmer rannte. Logan lief hinterher.

			»Das ist doch zum …« Steels Stimme hallte auf den Flur hinaus. »Will sich denn niemand im Glanz meiner Herrlichkeit sonnen?«
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			Tufty hielt an der Einmündung in die Broad Street. Der morgendliche Berufsverkehr schlich vorüber: Busse, Autos, Taxis, Lieferwagen und Lkw voll mit missmutig dreinschauenden Menschen, die alle bis neun an ihrem Arbeitsplatz sein wollten. Und es vermutlich nicht schaffen würden. Auf der anderen Straßenseite erhob sich der neue Block – ein riesiger Kasten aus Grau und Glas, ein Zauberwürfel des Teufels, fleckig und düster im Regen. Schräg gegenüber behauptete das Marischal College seinen Platz, das mit seiner von Türmchen und Spitzen gekrönten Fassade an eine Kathedrale aus Granit erinnerte.

			Tufty beugte sich vor und zog dabei seinen Sicherheitsgurt straff. »Wohin, Sarge?«

			»Inspector, du Dödel.« Logan zog seine Brieftasche hervor und suchte Raymond Hackers Visitenkarte aus der zerfledderten Sammlung von Sozialarbeitern, Rechtsanwältinnen, leitenden Polizeibeamten und ähnlichem arbeitsscheuen Gesindel heraus.

			Ein kleines mattweißes Rechteck mit dem Widderkopf-Logo, dem Schriftzug »ABERRAD ERMITTLUNGSDIENSTLEISTUNGEN LTD.« und darunter Adresse, Website und Twitter-Account der Firma. Auch Hackers Mobil- und Büronummer waren vermerkt.

			Laut den Angaben auf der Rückseite hatten sie von Mittwoch bis Sonntag jeweils von zehn bis halb sieben geöffnet. Was um zwanzig vor neun an einem Montagmorgen allerdings rein gar nichts brachte.

			Logan rief Hacker auf dem Handy an.

			Er meldete sich beim vierten Läuten. »Ja?«

			»Mr Hacker, Inspector McRae hier. Wir waren am Samstag bei Ihnen.«

			»McRae? Ach ja, ich weiß schon. Sie haben nach Ding-Dong gefragt.«

			»Ich muss Ihnen dazu noch ein paar Fragen stellen. Ich schlage vor, Sie geben mir einfach Ihre Adresse, dann kommen wir zu Ihnen.«

			»Ah …« Im Hintergrund war ein dezentes Surr-klick-surr-klick zu hören, und … pfiff da etwa jemand? »Tut mir leid, das Büro ist bis Mittwoch geschlossen, und ich bin gerade nicht in der Stadt. Eine Dienstreise.«

			Ach ja?

			»Oh, sorry, können Sie einen Moment dranbleiben – mein Sergeant will was von mir …« Logan schaltete das Handy stumm und hielt Tufty die Hand hin. »Ich brauch mal dein Telefon.«

			Tufty entsperrte sein Handy und reichte es ihm.

			Logan drückte wieder auf »STUMM«. »Entschuldigen Sie, Mr Hacker. Sie wissen ja, wie das ist – typischer Montagmorgen im Büro, was?« Logan tippte mit dem Daumen die Büronummer von AberRAD in Tuftys Handy ein.

			»Ja, gut, ich melde mich dann bei Ihnen, wenn ich wieder in Aberdeen bin.«

			Tuftys Handy zeigte an, dass die Büronummer gewählt wurde. Und dank eines dieser seltsamen, vollkommen unvorhersehbaren Zufälle hörte man aus Logans Handy plötzlich bei Hacker ein Telefon läuten. Äußerst merkwürdig. Das sah ja fast so aus, als ob er gelogen hätte, als er sagte, er sei nicht in der Stadt.

			Logan lächelte. »Das wäre wirklich sehr freundlich von Ihnen, Mr Hacker. Gute Reise noch.« Er beendete beide Verbindungen und gab Tufty sein Handy zurück. »Northfield. Und gib Gas. Ich will da sein, bevor Hacker merkt, dass wir zu ihm unterwegs sind.«

			»Uiii, Kamera, Licht, Action!« Tufty drückte den Knopf am Armaturenbrett, und die blau-weißen Frontblitzer, die hinter dem Kühlergrill versteckt waren, warfen ihr flackerndes Licht in den Regen, begleitet vom klagenden Heulen der Sirene.

			Der Berufsverkehr teilte sich vor ihnen, und … ab durch die Mitte.

			Der Anderson Drive machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Der Verkehr war zäh wie Porridge vom Vortag, da halfen weder Blaulicht noch Sirene. Wieso machte niemand mehr Platz, verdammt noch mal?

			Logan gab es schließlich auf und stellte das Tatütata ab, um sich der nächsten GPS-Karte von Chalmers’ Handy zu widmen.

			Die Scheibenwischer kratzten protestierend über das Glas und schlugen schmierige Schneisen in den Regenschleier.

			Tufty streckte die Hand nach dem Autoradio aus und sah Logan fragend an. »Darf ich …?«

			»Warum nicht?«

			»Cool.« Er schaltete es ein, und ein penetrant fröhliches Gedudel tönte aus den Lautsprechern. »Oh, das hör ich so gern.«

			Logan deutete auf eine Karte, die bis nach Stonehaven im Süden reichte. »Sie war vor fünf Tagen auf der Nairhillock Farm.« Er zog eine andere heraus, die den Norden bis nach Dufftown abdeckte. »Vor vier Tagen war sie am Ben Rinnes.«

			»Und hat kein Wort davon gesagt. Hat sich einfach verdrückt, wo sie doch eigentlich mir und DS Steel helfen sollte, Leute über Ellie Morton zu befragen.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht gerade ein Teamplayer.«

			Tufty nahm die erste Ausfahrt am Kreisverkehr und bog in den Provost Fraser Drive ein. Seltsame kleine Häuser zogen auf der linken Seite vorbei, auf der rechten der gefängnisartige Klinkerbau der Northfield Academy.

			»Okay.« Logan schob die Ausdrucke zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Was hast du noch in dem Handy gefunden? Du erwähntest Textnachrichten … und?«

			»Fotos. Und da sind auch Ausdrucke ihrer Anruflisten in der Mappe.«

			Logan griff hinter sich und fischte die Mappe vom Rücksitz. Er blätterte den Inhalt durch. »Wo sind die Fotos?«

			Die Antwort war ein Grinsen. »Du machst Witze, oder? Ich musste die Fotos auf mein Handy laden, es sind Unmengen!«

			»Hmmm …« Er nahm die Anrufliste aus der Mappe. Tufty hatte sämtliche bekannten Nummern mit den Kontaktnamen in Chalmers’ Handy verknüpft und alles in einer Tabelle ausgedruckt, mit der angerufenen Nummer und Uhrzeit und Dauer des Gesprächs, geordnet nach eingehenden und abgehenden Anrufen.

			Logans eigene Nummer tauchte etliche Male auf, jeweils verknüpft mit dem Kontaktnamen: »MCRAE: WEGDRÜCKEN!!!« Reizend. »Was ist mit Fingerabdrücken?«

			»Auf dem Handy? Ein Mix von Chalmers und Norman Clifton.«

			Sie kamen an noch mehr seltsamen Häuschen vorbei. An einem eingezäunten Gelände. Und an einer Reihe von Bungalows, alle braun und trostlos im Regen.

			Der Granite-Hill-Sendemast ragte in der Ferne auf, riesig und bedrohlich, mit den roten Warnlichtern, die vor dem Hintergrund der schweren dunklen Wolken funkelten. Wie ein überdimensionaler wütender Dalek.

			Logan betrachtete stirnrunzelnd die Liste. »Warum sollte sie alles löschen außer dem Anruf bei der Telefonseelsorge? Das ergibt doch keinen Sinn, oder? Selbst wenn da irgendetwas Belastendes darunter ist, was kümmert dich das, wenn du dich sowieso umbringen willst?«

			Ein munterer Mischmasch von Gitarren, Schlagzeug und Saxofonen brachte den Song zum Abschluss, und dann plärrte die Stimme der Moderatorin aus den Lautsprechern. »Das waren die Kitten-Heel Pirates mit ihrer neuesten Single, ›Onion Boy‹!«

			Tufty bog nach rechts in die Kettlehills Crescent ein. »Vielleicht hat sie für jemand anders angerufen?«

			»Kann sein …« Aber es passte irgendwie nicht.

			»Und nicht vergessen: Hier auf Silver City FM sammeln wir die ganze Woche Spenden für die Familie von Ellie Morton.«

			Sie fuhren an einem Wall aus Büschen vorbei.

			»Und es ist mir eine große Freude, Ihnen mitzuteilen, dass das hiesige Unternehmen Whytedug Projektförderung nicht nur eine Belohnung für sachdienliche Hinweise ausgesetzt hat, sondern auch noch tausend Pfund zum Fonds beisteuern will!«

			Vorbei am Schwimmbad.

			»Aha!« Tufty hob einen Finger. »Vielleicht war sie es ja gar nicht! Vielleicht hat der nichtsnutzige Norman ja die Anrufe gelöscht!«

			»Nein. Er wollte unbedingt alles behalten. Um später in seinem Zimmer Chalmers’ Textnachrichten lesen und sich dabei ›stimulieren‹ zu können.«

			»…und ich freue mich ganz besonders, Jerry Whyte, die Geschäftsführerin von Whytedug, persönlich am Telefon begrüßen zu können. Hallo, Jerry!«

			Es gab auch eine Menge Nummern, denen kein Kontakt zugeordnet war. »Hast du für die alle eine Rückwärtssuche gemacht?«

			Jerry Whytes selbstgefällige Stimme tönte aus dem Radio. »Hi, Tina, freut mich auch sehr.«

			»Ah …« Tufty zog das Kinn ein und die Augenbrauen hoch. »Sorry …«

			»Worauf es ankommt, ist, dass wir Ellie Morton heil wiederbekommen. Es …«

			»Dann müssen wir es auf die altmodische Art und Weise machen.«

			»… und ich weiß, dass wir es schaffen können, wenn wir alle an einem Strang …«

			Logan schaltete das Radio aus, zog sein Handy hervor und wählte die letzte Nummer auf der Liste:

			»10.22 – 15 MIN – AUSGEHEND.« Der Anruf bei der Telefonseelsorge. Es läutete und läutete und läutete.

			Und dann: »Hallo, Telefonseelsorge, was kann ich für Sie tun?« Eine freundliche Stimme, wie der nette Opa von nebenan.

			»Hier ist die Polizei. Ich muss die Person sprechen, die am Freitag um zweiundzwanzig Uhr zweiundzwanzig einen Anruf angenommen hat von der Nummer null sieben acht ...«

			»Tut mir leid, das können wir nicht machen.«

			Ach nein?

			»Ich kann einen richterlichen Beschluss besorgen.«

			Zur Linken zogen Reihenhaussiedlungen vorbei, geduckt im Regen, die bis ins tiefste, dunkelste Northfield reichten. Zur Rechten: eine weite, ununterbrochene Grasfläche, abgesperrt mit einem Maschendrahtzaun, eingeklemmt unter der dichten grauen Wolkendecke. Und immer noch thronte über allem der wütende Dalek.

			»Ich weiß, aber das wird Ihnen wahrscheinlich nicht helfen. Die ehrenamtlichen Mitarbeiter, die bei uns Telefondienst machen, sehen die Nummer des Anrufers nicht. Wir zeichnen keine Anrufe auf. Und solange der Anrufer uns nicht freiwillig irgendwelche Angaben macht, ist alles hundert Prozent anonym.«

			»Die Frau, die angerufen hat, ist tot.«

			Ein enttäuschter Seufzer. »Mein herzliches Beileid den Angehörigen. Aber wir können Ihnen trotzdem ohne richterlichen Beschluss keine Einzelheiten nennen, selbst wenn wir welche hätten. Auch nicht nach dem Tod des Anrufers.«

			»Oh.« Na, so viel zu dem Thema.

			Der Wagen rumpelte über zwei Bremsschwellen.

			»Kann ich denn vielleicht Ihnen irgendwie behilflich sein? Ich will hier keine Kundenwerbung betreiben oder so, aber man hat es doch bestimmt nicht leicht als Polizist heutzutage. Muss sehr belastend sein.«

			Logan blinzelte. »Ich? Nein. Äh … vielen Dank.«

			»Okay. Wenn Sie sicher sind …?«

			Er legte auf und schrieb »TELEFONSEELSORGE: BESCHLUSS?!?« neben die Nummer, die er gerade angerufen hatte.

			Tufty sah ihn fragend an. »Kein Glück?«

			»Kein Glück.«

			Der vorletzte Eintrag auf der Liste war »SCHEISS-BRIAN«, also ging Logan darüber hinweg und tippte die Nummer des drittletzten ein.

			Es läutete. Zweimal, dreimal, viermal …

			Vielleicht war niemand …

			»Hallo?« Eine Frauenstimme, dünn und nervös. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihr keinen Namen zuordnen. Im Hintergrund hörte er einen kleinen Hund kläffen und ein Baby quengeln.

			»Hallo? Mit wem spreche ich?«

			»Craig ist nicht hier.«

			»Mein Name ist Inspector Logan McRae. Ich suche nach …« Oh. Er ließ das Handy sinken. »Sie hat aufgelegt.«

			Er wählte die Nummer noch einmal. Aber diesmal antwortete sofort eine Automatenstimme: »Die von Ihnen gewählte Nummer ist nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«

			Oh, keine Sorge, das würde er.

			Tufty deutete durch die Frontscheibe. »Wir sind fast da.«

			Durch eine Lücke in der Hecke tauchte ein kleines Industriegebiet auf – kaum mehr als eine Reihe großer Metallschuppen in verschiedenen Grautönen.

			Die nächste Nummer auf der Liste war »McRae: WEGDRÜCKEN!!!«

			Tufty bog an der Einmündung rechts ab.

			Die Nummer danach sah aus wie … Er zog Raymond Hackers Visitenkarte noch mal hervor. Genau – es war die Büronummer.

			Sie hielten an der Einmündung in die Quarry Road und warteten, bis ein riesiger Möbelwagen vorbeigedonnert war.

			Logan wählte und hörte zu, wie es läutete.

			»AberRAD Ermittlungsdienstleistungen.« Das hörte sich an wie die Frau, die Rennie eine Abreibung hatte verpassen wollen. Danielle? So ähnlich jedenfalls. »Was kann ich für Sie tun?«

			Tufty schoss über die Straße, sobald der Laster vorbei war, und fuhr auf das Industriegelände.

			»Hallo. Ist Raymond Hacker zu sprechen?«

			Tufty parkte vor dem Bürocontainer von AberRAD Ermittlungsdienstleistungen.

			»Moment, ich hole ihn. Wer ist am Apparat?«

			Logan lehnte sich zu Tufty hinüber und drückte auf die Hupe. Ein schrilles »Trööööööööööööööööööt!« ertönte.

			Danielles Gesicht erschien am Fenster, eine perfekt geformte Augenbraue hochgezogen.

			Er winkte. »Ich.«

			Logan lächelte über den Schreibtisch hinweg. »Wirklich nett von Ihnen, Ihre Dienstreise unseretwegen abzukürzen.«

			Hacker nahm noch einen Schluck Kaffee und sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Wir sind immer gerne bereit, die Behörden zu unterstützen.«

			Das Aquarium blubberte. Tufty stand vornübergebeugt davor und bewunderte die bunten Bewohner, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Ooohh …«

			Abgesehen davon war das einzige Geräusch das Prasseln des Regens auf dem Dach des Containers.

			Danielle erschien in der offenen Tür und klopfte an den Rahmen. Die Schultern gestrafft, das Kinn gereckt. Wie eine besonders unzufriedene Rausschmeißerin. Sie nickte Hacker zu. »Wegen dieser Sache – ich hab gerade eine Nachricht bekommen: Es findet heute Abend statt.«

			»Danke, Danners. Sei doch so lieb und sag Andy, dass er gehen kann, sobald er mit dem Bericht über Mrs Floyd fertig ist, okay? Wir wollen doch, dass er frisch und ausgeruht ist.«

			»Alles klar.« Aber sie ging nicht. Sie blieb, wo sie war. Auf der Hut.

			Hacker schenkte Logan ein dünnes Lächeln. »Nicht dass ich mich nicht freue, Sie wiederzusehen, Inspector … Mackay, nicht wahr?«

			»McRae.«

			»Verzeihung. Inspector McRae.« Das Lächeln wurde ein paar Grad wärmer. »Aber wir arbeiten normalerweise montags nicht. Ich habe ein langes Wochenende hinter mir – musste untreue Ehegatten und Versicherungsbetrüger fotografieren. Sie kennen das ja: Der Typ behauptet, ein Schleudertrauma von einem Auffahrunfall zu haben, und am nächsten Tag erwischen wir ihn dabei, wie er mit der Kantinenköchin und einer Frau im Kängurukostüm einen flotten Dreier schiebt.« Schulterzucken. »Und es muss alles dokumentiert werden.«

			Das Aquarium gurgelte.

			Der Regen trommelte.

			Logan schlug die Mappe auf, die er aus dem Auto mitgenommen hatte, und zog eines der Telefonprotokolle heraus. »Bei unserem Gespräch am Samstag haben Sie nicht erwähnt, dass Sie schon mit einer Kollegin von mir Kontakt hatten.«

			»Hatte ich das?«

			»Detective Sergeant Lorna Chalmers. Sie war am Freitag hier. Zwei Mal.«

			Hacker zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?« Schauen Sie mich doch an, Herr Wachtmeister, ich bin ja so unschuldig, ich hab gar nix getan.

			»Und sie hat am selben Abend um Viertel nach neun« – er hielt den Ausdruck hoch – »Ihre Büronummer angerufen.«

			»Wir schließen um sechs.«

			»Das Gespräch dauerte fünf Minuten.«

			Keine Antwort.

			Logan setzte erneut an. »Warum war sie hier?«

			»Danners, erinnerst du dich an eine DS namens Chalmers?«

			Danielle tat so, als dächte sie angestrengt nach. Und dann: »Ungefähr so groß, mit so einer Spaniel-Dauerwelle? Doch, die war ein paarmal hier und hat nach dem Chef gefragt.« Schulterzucken. »Er war nicht da. Hab ihr gesagt, sie soll später wiederkommen.«

			Niemand sagte etwas.

			Niemand rührte sich.

			»Ich liebe tropische Fische.« Tufty trat noch näher an das Aquarium heran. »Wussten Sie, dass der wissenschaftliche Name des Segelflossers Pterophyllum lautet? Das ist Griechisch und bedeutet ›geflügeltes Blatt‹.«

			Logan steckte das Verbindungsprotokoll in die Mappe zurück. »Und als Chalmers wiederkam?«

			Die beiden wechselten einen Blick. Dann nickte Hacker Danielle kurz zu, als ob er ihr die Erlaubnis erteilte.

			»Sie wollte etwas über DI Ding-Dong Bell wissen. Genau wie Sie.«

			Das Aquarium gluckerte vor sich hin.

			Draußen wendete ein Lieferwagen in sechs Zügen und piepste jedes Mal beim Zurücksetzen.

			Herrgott noch mal. Logan knirschte mit den Zähnen. »Wir würden wesentlich schneller vorankommen, wenn ich Ihnen nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen müsste.«

			Hacker seufzte. Er machte mit einer Hand eine »Nach-dir«-Geste. »Es ist okay, Danners.«

			»Sie hat was davon geschwafelt, dass Ding-Dong in der Gegend rumkurvt und sich aufführt wie Batman und Robin. Wir haben natürlich versucht, ihr beizubringen, dass sie Gespenster sieht – weil Ding-Dong längst tot und begraben ist. Ich war bei seiner Beerdigung und Andy und Ray auch. Sie wollte natürlich nichts davon wissen. Sie ist dann ziemlich rabiat geworden, und Andy und ich mussten sie … ein bisschen beruhigen.« Danielle schüttelte den Kopf. »Am nächsten Tag waren natürlich die Nachrichten voll davon, dass DI Bell in einem verunglückten Wagen erstochen aufgefunden wurde, aber das konnten wir ja nicht ahnen, oder? Lorna …« Ein kleines Lächeln, dann räusperte Danielle sich. »Chalmers klang damals verrückt.«

			Tufty wies auf das Aquarium. »Segelflosser bilden lebenslange Partnerschaften. Sie sind wie Albatrosse oder meine Großtante Effie. Wenn der Partner stirbt, dann war’s das – dann könnten sie genauso gut gar keine Genitalien haben.«

			Sie starrte ihn wütend an. »Hören Sie vielleicht mal auf, von Fischen zu schwafeln?«

			»Entschuldigung. Ich habe bloß über das Thema Treue nachgedacht – wo Sie hier doch auf Fälle von untreuen Ehegatten spezialisiert sind und DS Chalmers’ Mann es mit einer Kollegin treibt.«

			»Sie wollen wissen, ob sie eine Kundin war? Pff … Ohne richterlichen Beschluss können wir das weder bestätigen noch dementieren. Datenschutz. Ist es nicht so, Chef?«

			Hacker nickte.

			Komisch, wie die Leute immer auf die Gesetze pochten, wenn es ihnen gerade in den Kram passte.

			Der Stuhl knarrte unter Logans Hintern, als er sich zu Hacker umwandte. »Was hat Chalmers sonst noch gewollt?«

			»Sie glaubte, dass Ding-Dong in diese sogenannten ›Frischfleischmärkte verstrickt sei.«

			»Und war er das?«

			»Wenn sie überhaupt existieren. Ein Haufen dubiose Pädophile, die sich treffen, um entführte Kinder zu verkaufen? Ich habe immer wieder Gerüchte darüber gehört, als ich noch bei der Truppe war, aber …« Hacker zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob ich es glauben soll. Ich meine, wenn ich so drauf bin, wieso sollte ich dann das Risiko eingehen?«

			Interessant.

			Manchmal war das, was nicht gesagt wurde, aufschlussreicher als das, was gesagt wurde.

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

			»Nicht?«

			»Sie arbeiten für Sally MacAuley, deren Mann ermordet wurde, als er die Entführung ihres Sohnes zu verhindern versuchte.« Logan beugte sich vor, und der Stuhl knarrte wieder. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, dass jemand eine Menge Geld dafür kassiert hat, Aiden MacAuley zu kidnappen. Ich glaube, dass der Mord an Kenneth MacAuley die Verkaufschancen für Aiden erhöht hat. Wenn man an diesen ganzen Medienrummel denkt …«

			»Niemand hat je bewiesen, dass der Frischfleischmarkt überhaupt existiert.«

			»Wollen Sie behaupten, dass Sie seit drei Jahren an diesem Fall arbeiten und der Sache noch nie nachgegangen sind? Für mich hört sich das so an, als ob Sally MacAuley sich dringend nach einer besseren Detektei umsehen muss, weil Sie und Ihr unfähiger Haufen von Idioten nur ihr Geld einstreichen und rein gar nichts dafür tun.«

			Hackers Hals und Wangen färbten sich dunkelrot. »Wir tun alles Menschenmögliche!« 

			»Sie nehmen Sie aus!«

			Hacker stemmte sich hoch und baute sich über dem Schreibtisch auf. »Wir werden Aiden zurückholen!«

			»Oh, ich bin sicher, dass Sie drei sehr gut darin sind, Schmiergeld anzunehmen, Sachen mitgehen zu lassen und Autofahrer zu verprügeln, aber richtige Detektivarbeit?« Er trug bewusst dick auf.

			»Was wissen Sie denn schon? Drei Jahre, und Sie sind diesen Leuten noch keinen Deut näher gekommen, während …« Offenbar hatte irgendwo in Hackers Hirn ein Warnlämpchen aufgeleuchtet, denn er klappte den Mund zu. Atmete tief durch und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Ganz ruhig und entspannt. »Ich sehe schon, was Sie da machen. Sehr gut.«

			»Wir sind ›diesen Leuten keinen Deut näher gekommen, während‹ – was, Mr Hacker?«

			»Als ich DS war, kursierten im Präsidium allerhand Geschichten über den großartigen Detective Sergeant Logan ›Lazarus‹ McRae. Dass Sie das Hirn hinter dieser runzligen Katastrophe Steel wären. Dass Sie alle diese Fälle gelöst hätten, nicht Steel …« Hacker legte die Füße auf seinen Schreibtisch, die Kaffeetasse an die Brust gedrückt. »Nach alldem würde man denken, dass man Sie mindestens zum Assistant Chief Constable gemacht hätte. Aber stattdessen sind Sie bloß ein einfacher Inspector.«

			»Das hilft mir, nicht abzuheben.«

			Er prostete Logan mit seiner Tasse zu. »Wir bei AberRAD Ermittlungsdienstleistungen sind fest entschlossen, Aiden MacAuley seiner Mutter zurückzubringen. Wir haben ihr seit zwei Jahren nicht einen Penny in Rechnung gestellt. Wir – werden – ihn – heimholen.« Ein breites Lächeln. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Danielle wird Sie zur Tür bringen. Ich habe zu tun.«

			Regen spritzte vom überfluteten Asphalt auf, als Danielle ihnen die Tür des Bürocontainers aufhielt.

			Tufty schenkte ihr ein Lächeln. »Danke.«

			»Nichts zu danken, Nemo.« 

			Logan fischte eine seiner Police-Scotland-Visitenkarten aus der Tasche. »Für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt.«

			»Ach so, ja.« Sie sah ihn an und klimperte mit den Wimpern. Dann zerriss sie die Karte und streute sie wie ein Gewürz in den nächsten Abfalleimer. »So, wenn Sie nichts dagegenhaben – ich habe heute eigentlich meinen freien Tag, und ich würde jetzt gerne nach Hause fahren.« Sie scheuchte sie zur Tür hinaus in den strömenden Regen. »Na los, wird’s bald – ab mit euch!«

			Sobald sie draußen waren, knallte sie die Tür zu und drehte das Schild mit der Seite »WIR HABEN LEIDER GESCHLOSSEN« nach außen.

			Logan lief zum Wagen und sprang hinein, sobald Tufty die Türen entriegelt hatte. »Uff.« Total durchnässt. Wieder einmal.

			Tufty kletterte hinters Steuer. Er schüttelte sich, dann drehte er sich um und spähte mit gerunzelter Stirn zum Beifahrerfenster hinaus. »Die waren ja … nett.«

			Danielle ließ die Rollläden herunterrattern, einen nach dem anderen, bis nichts mehr zu sehen war.

			»Weißt du was? Ich hab das Gefühl, die haben nicht ganz die Wahrheit gesagt.«

			Logan steckte seinen Gurt ein. »Sie haben etwas über den Frischfleischmarkt rausgekriegt, und Chalmers ist dahintergekommen. DI Bell vielleicht auch.«

			»Vielleicht wurden sie deswegen ermordet?«

			»Und wenn Chalmers es herausfinden kann, können wir es auch.«

			Tufty ließ den Motor an und fuhr von den Baucontainern weg – das Licht eingeschaltet, die Scheibenwischer auf höchster Stufe. An der Einmündung ließ er den Wagen ausrollen. »Zurück aufs Revier?«

			Vielleicht müsste man die Sache anders anpacken?

			»Wenn du Raymond Hacker wärst und eine heiße Spur hättest, würdest du es deiner Kundin sagen?«

			»Sally MacAuley? Wüsste nicht, was dagegenspricht, schließlich …« Er schürzte die Lippen, kniff die Augen zusammen. »Obwohl – nein. Nein, würde ich nicht. Ich würde ihr doch nur übertriebene Hoffnungen machen, nicht wahr? Was ist, wenn nichts dabei rauskommt? Sie glaubt, ihr Sohn kommt zu ihr zurück, aber das tut er nicht.«

			»Da ist was dran.« 

			Trotzdem – einen Versuch war’s wert.

			Aber wie verhindern, dass Hacker und seine Leute es mitbekamen?

			Ein weißer Clio hielt neben ihrem Wagen, mit Danielle Smith am Steuer. Sie ließ den Motor ein paarmal aufheulen, während sie Logan mit einem eiskalten Blick bedachte. Dann fletschte sie noch kurz die Zähne und brauste davon.

			Logan sah zu, wie der Clio im Regen verschwand. »Ist das nur mein Eindruck, oder würdest du etwa Hacker und seiner munteren Truppe auch nur einen Zentimeter weiter trauen, als du spucken kannst?«

			»Nee.«

			»Ich auch nicht.«
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			»Danke für Ihre Hilfe.« Logan legte auf und schrieb »ARGOS« neben die Nummer, die er gerade gewählt hatte.

			Im Büro war alles ruhig – nur er und sein Telefon.

			Er rief die nächste Nummer auf der Liste an.

			Eine übertrieben muntere Stimme tönte aus dem Hörer. »Sparkles! Ihr Haar ist der Star! Wie kann ich Ihnen helfen, Ihren fantastischen Look zu perfektionieren?«

			Zum Beispiel, indem du erst mal drei Gänge zurückschaltest.

			»Ich muss mit jemandem über Lorna Chalmers sprechen.«

			»Sekunde.« Im Hintergrund war beschwingtes Tastengeklapper zu hören. »Ja, richtig. Lorna ist am Dienstag um achtzehn Uhr bei uns zum Schneiden und Färben. Soll der Termin verschoben werden?«

			»Nun ja, sie ist Freitagnacht gestorben, deswegen glaube ich eher nicht, dass sie es schaffen wird.«

			»Aber wir haben uns den Termin noch am Donnerstag von ihr bestätigen lassen.« Als ob das irgendetwas an der Situation ändern würde.

			»Ich kann noch mal nachsehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie immer noch tot ist.«

			»Oh. Okay.« Immer noch dieser penetrant fröhliche Ton. »Kein Problem, dann nehm ich den Termin jetzt raus.« Es piepste. »Bleiben Sie bitte dran, ich habe einen Anruf auf Leitung zwei.«

			Vergiss es.

			Logan legte auf und schrieb »FRISEUR« neben die Nummer.

			Na, damit war die Sache ja wohl klar, oder? Jemand, der vorhat, sich umzubringen, macht nicht vorher noch einen Friseurtermin.

			Okay, nächste Nummer.

			»Ja, so vor einer Woche.« Eine gedämpfte Stimme im Hintergrund. »Oh, Moment mal, ich glaub, unser Mann kommt gerade aus dem … Nein. Tut mir leid, das ist er nicht.«

			Logan schwenkte seinen Stuhl herum. »Was hat sie gewollt?«

			Es klopfte an der Tür, und DI Fraser steckte den Kopf herein. »Sind Sie dann so weit?«

			Er deutete auf das Telefon in seiner anderen Hand und formte mit den Lippen »zwei Minuten«.

			»Es war irgendwie komisch. Chalmers ruft plötzlich an, aus heiterem Himmel sozusagen, und will Infos zu Fred Marshall. Letzter bekannter Aufenthaltsort, Komplizen, Wohnadresse, offene Haftbefehle und so weiter.«

			»Hat sie gesagt, warum sie das alles brauchte?«

			»Nein, aber Sie wissen doch, wie Chalmers ist … war. Wollte nie irgendwas mit irgendwem teilen. Sie … Ui! Das ist er jetzt aber bestimmt. Muss Schluss machen.« Man hörte, wie eine Autotür geöffnet wurde. »HE, SIE DA! STEHEN BLEIB …« Und dann Stille. Er hatte aufgelegt.

			Logan schrieb »DC OWEN« neben die Nummer. Dann parkte er die Liste im Ablagekorb, schnappte sich die Fallakte und einen A4-Notizblock und stand auf. »Okay, gehen wir?«

			»Ja, weil doch nichts so aufbauend ist, wie drei Stunden in einer Lagebesprechung zu hocken, während man längst unterwegs sein könnte, um – ja, keine Ahnung …« Sie verdrehte die Augen. »Vielleicht richtige Verbrechen aufzuklären?«

			»Wenn Sie dann bitte Seite 17 in Ihrer Briefingvorlage aufschlagen würden, da finden Sie die Zahlen.« DI Vine richtete seinen Laserpointer auf die Leinwand und malte einen Kreis um das Tortendiagramm. »Die Fahrzeugkriminalität bereitet uns besonders viel Sorgen, vor allem in den Zonen E bis H …«

			Logan blätterte um und nickte. Dann malte er weiter Männchen auf seinen Notizblock.

			Das Problem war nicht, dass Vine langweilig war – obwohl er es war, und zwar sehr –, es war nur sehr schwierig, Fahrzeugkriminalität spannend zu finden, wenn man mitten in einer Mordermittlung steckte.

			»Wie Sie sehen, hat der Vandalismus in Zone B ebenfalls zugenommen …«

			Der Besprechungsraum war bis auf den letzten Platz besetzt – ein Dutzend Beamte hockten da vor ihren Bergen von Briefingvorlagen, Ausdrucken von PowerPoint-Folien, Notizbüchern, Wassergläsern, Tassen mit scheußlichem Tee und noch scheußlicherem Kaffee, während sie darauf warteten, dass sie mit dem Laserpointer an der Reihe waren. Dabei waren alle bemüht, möglichst interessiert dreinzuschauen. Was den wenigsten glückte.

			Und Vine redete weiter. Und weiter. Stand da wie ein Schwergewichtsboxer mit seiner gebrochenen Nase und den Schielaugen, der mächtigen Stirn, die in einem spitzen schwarzen Haaransatz endete.

			»Seite achtzehn.« Auf der Leinwand erschien jetzt ein Säulendiagramm. »Verfügungen wegen antisozialen Verhaltens.«

			Puh …

			Die eigentliche Frage lautete natürlich: Wie war Chalmers DI Bell überhaupt auf die Schliche gekommen? Sie war auf der Schweinefarm gewesen, wo er die Leiche verscharrt hatte, sie war an dem Berghang gewesen, wo er sie letzte Woche zum zweiten Mal verscharrt hatte, und sie war sogar am Unfallort gewesen, wo sie Bells Leiche im Auto gefunden hatten.

			Aber woher hatte sie es gewusst?

			Vielleicht hatte sie ihn irgendwo gesehen? Ihn erkannt, begriffen, dass er nicht tot war, und begonnen, Nachforschungen anzustellen.

			»… nicht wahr, Inspector McRae?«

			Oder war sie einer anderen Sache nachgegangen und dabei zufällig auf ihn gestoßen?

			Es musste eine Verbindung geben. Logan musste nur noch herausfinden, worin sie …

			»Inspector McRae?«

			Jemand stupste ihn an.

			Er blinzelte.

			Der ganze Besprechungsraum starrte ihn an.

			Mist.

			Keine Ahnung, wonach sie ihn gefragt hatten. Also nickte er und zog die Stirn in Falten, als ob er tatsächlich darüber nachdächte. »Inwiefern?«

			DI Fraser stieß ihn wieder an und wies mit dem Daumen auf die Leinwand, wo sein Name in großen Blockbuchstaben prangte, darunter die Worte: »ERMITTLUNGEN ZU EX-DI DUNCAN BELLS FINGIERTEM SUIZID. ERMITTLUNGEN ZU LORNA CHALMERS’ VORGEBLICHEM SUIZID.«

			Ah. Alles klar. Er war dran mit dem Laserpointer.

			DI Fraser stopfte ihren Stapel Briefingunterlagen, Ausdrucke und sonstigen Krempel in ihre riesige Handtasche, während der Raum sich nach und nach leerte. »Dreieinhalb Stunden«, brummte sie halblaut. »Dreieinhalb.« Sie lächelte und winkte Hardie zu, der gerade zur Tür hinausstapfte, das Handy schon am Ohr. »Haben Sie gesehen, wie Hardies Gesicht sich verfärbt hat, als McCulloch ständig über ihn hinweggeredet hat?«

			Logan raffte seine Papiere zusammen. »Wir wären wesentlich schneller fertig gewesen, wenn dieser Idiot McPherson nicht den Projektor kaputt gemacht hätte.«

			»Was haben Sie erwartet? Wir reden schließlich von McPherson.«

			Er folgte ihr hinaus auf den Flur. »Stimmt.«

			»Ob wir wohl in der Kantine noch was kriegen?«

			»Heute gibt’s Champignons Stroganoff. Und als Alternative panierten Schellfisch.«

			»Würg. Pilze sind die Hämorrhoiden des Teufels. Und Fische auch.« Ihr schwarzes Kittelkleid flatterte, als sie herumwirbelte und zum Treppenhaus starrte. »Na, nun sagen Sie schon: Wie viel von Ihrem Briefing war einfach nur ein Haufen Blabla mit Soße?«

			Er schmunzelte. »Keine Ahnung, wovon Sie reden, Kim. Wieso, was ist denn mit Ihrem?«

			»Zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Prozent.« Ein Seufzer. »In Wirklichkeit haben wir keinen blassen Schimmer, wer Ding-Dong erstochen hat und warum. Wäre hilfreich, wenn wir wüssten, wer der Tote ist, den Sie ausgebuddelt haben.«

			»Sie glauben, es war ein Racheakt? DI Bell hat den Freund von irgendjemandem getötet, also hat dieser Jemand ihn getötet?«

			Sie stieß die Tür zum Treppenhaus auf. »Ist doch plausibel. Er kommt aus Spanien zurück, gräbt den Typen aus, den er zu Tode gefoltert hat, und verbuddelt ihn woanders. Und ein paar Tage darauf rammt jemand Ding-Dong ein Messer in den Bauch.« Sie warf Logan einen Seitenblick zu, als sie zusammen die Treppe hinuntergingen. »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie nicht wissen, wer es ist?«

			»Zu hundert Prozent? Nein. Und das letzte Mal, als ich eine Vermutung geäußert habe, wer es sein könnte, hat mir unsere reizende Rechtsmedizinerin fast den Kopf abgerissen.«

			»Na los, sagen Sie schon.«

			»Schon mal von einem Auftragsschläger namens Fred Marshall gehört? Wir versuchen gerade, an seine Arzt- und Zahnarztunterlagen ranzukommen für einen Abgleich.«

			»Fred Marshall … Fred Marshall …« Fraser blieb am Treppenabsatz stehen und runzelte die Stirn. »Moment mal – gehörte der nicht zu der Clique von Craig ›Brechstange‹ Simpson?«

			»Ja, aber ein Messer ist eigentlich nicht der Stil von Brechstangen-Craig, oder?«

			»Menschen ändern sich.« Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Ich werde Mr Simpson vielleicht einen Besuch abstatten. Mal sehen, ob ich was aus ihm rauskitzeln kann.«

			»Da haben Sie aber Glück – wir haben ihn am Samstagmorgen festgenommen. Er wird erst um halb fünf dem Haftrichter vorgeführt, wenn Sie sich also beeilen …?«

			»Bin schon weg.«

			Logan sah ihr nach, als sie mit ihren Acht-Zentimeter-Absätzen die Stufen hinuntertrappelte. Ach, noch einmal so jung und begeisterungsfähig sein …

			Mit dem Ellbogen drückte er die Klinke herunter und stieß die Tür zu ihrem provisorischen Büro auf, einen Pappteller mit einem Fischstäbchen-Sandwich in der einen Hand und einen Becher mit richtigem Kaffee in der anderen.

			Tufty blickte von seinem Computer auf und streckte sich, den Mund zu einem gewaltigen Gähnen aufgerissen. Als er Logans Teller erblickte, zog er die Brauen hoch und lächelte. »Ah, ja, ich könnte durchaus ein Häppchen gebrauchen.«

			»Hol dir selber was. Das ist mein Mittagessen.« Er parkte Teller und Becher auf seinem Schreibtisch, dann fischte er ein halbes Dutzend Plastiktütchen mit Ketchup und Mayonnaise aus der Tasche seiner Fleecejacke. »Wo sind denn Stinky und Runzelstilzchen?«

			»DS Rennie ist die Krankenakten und Zahnarztunterlagen von Fred Marshall und Rod Lawson besorgen, wohingegen die geschätzte DS Steel einen Termin mit einem Durchsuchungsteam im Haus von Norman dem nichtsnutzigen Nudelwürger hat. Und ich …« Er vollführte mit den Fingern einen kleinen Trommelwirbel auf dem Schreibtisch. »… bin inzwischen sämtliche Telefonnummern in Chalmers’ Kontaktliste durchgegangen und habe für alle eine Rückwärtssuche gemacht. Liegt in deinem Eingangskorb. Und bist du sicher, dass von dem Buttie da nichts für mich ist?«

			»Ganz sicher.« Logan klappte es auf und verzierte die Fischstäbchen darin mit weißen und roten Klecksen, dann klappte er es wieder zu und biss herzhaft hinein. Schön heiß und fischig und köstlich. Er redete mit vollem Mund. »Es wird dich freuen zu hören, dass Hardie DI Vine die Verantwortung für euch Taugenichtse übertragen hat. Ab morgen früh seid ihr sein Problem.«

			»Nicht DI Vine!« Tufty entgleisten die Gesichtszüge. »Da kann man gleich einen Eiterpickel zum Leiter einer Schönheitsfarm machen.«

			Logan biss noch einmal in sein Buttie und spülte mit Kaffee nach. Dann streckte er die Hand aus. »Gib mir dein Handy.«

			»Mein Handy?«

			»Du hast doch gesagt, dass du alle Fotos von Chalmers darauf geladen hättest.«

			»Ach, mein Handy!« Tufty zog es aus der Tasche, dann beäugte er Logans ketchupverschmierte Finger. »Ja … Vielleicht, wenn du nicht mehr ganz so … klebrig bist?«

			Wie konnte man sich bloß so anstellen?

			Logan verputzte den Rest seines Butties und wischte sich die Hände mit einem kleinen Feuchttuch sauber, das er am Abend zuvor aus der Imbissbude mitgenommen hatte. »Jetzt zufrieden?«

			»Cool.« Tufty rollte seinen Stuhl heran, das Handy an die Brust gedrückt, als ob es ein kleines Baby wäre und er der stolze Vater. »Ich habe eine extragroße SD-Karte eingebaut: zweihundertsechsundfünfzig Gigabyte. Absolut gewaltige Speicherkapazität.« Er legte das Ding ganz behutsam auf den Schreibtisch. »Es gibt Gerüchte, wonach sie an einer Mikro-SD-Karte mit einem Terabyte arbeiten – ist das irre oder was? Absolut irre, sag ich dir! Eintausend Gigabyte in einem Ding, das nicht mal so groß ist wie dein …«

			»Ich warte auf die PIN, du Idiot.«

			»Ach so. Sechs, sechs, zwei, sechs. Wenn du eine Eselsbrücke brauchst – es sind die ersten vier Ziffern der Planck-Konstante.«

			War man denn hier nur von Spinnern umgeben …

			Logan tippte die vier Ziffern in das Display des Handys ein und berührte dann das Icon für die Fotogalerie. Ein Ordner ganz oben war mit »CHALMERS’ HANDYFOTOS!!!« bezeichnet.

			Er wählte ihn aus, und das Display füllte sich mit Vorschaubildern.

			»Sind die irgendwie geordnet?«

			»Nach Datum, von alt nach neu.«

			Er scrollte sich mit dem Finger durch, immer schneller und schneller. Es waren Hunderte von den verdammten Dingern. Wer machte denn so viele Fotos mit seinem Handy?

			Endlich ging es nicht mehr weiter, er hatte das Ende der Liste erreicht.

			»Mal sehen, was wir da haben.« Er tippte auf das letzte Vorschaubild, und das Foto einer Schweinehütte füllte das Display aus. Es war die eine von der Nairhillock Farm – das Rechteck direkt daneben mit dem kürzeren hellgrünen Gras war deutlich zu sehen.

			Er scrollte zurück und fand weitere acht oder neun Fotos von derselben Hütte und noch ein Dutzend mit verschiedenen Ansichten des Bauernhofs. Das Bild danach – beziehungsweise davor, chronologisch gesehen – war ein Selfie von Chalmers, auf dem sie mit grüblerischer Miene über den Strand von Aberdeen auf die Nordsee hinausblickte, die rotbraunen Locken vom Wind zerzaust.

			Als Nächstes kamen drei Fotos von einem Caesar Salad mit Huhn.

			Und danach … »Ach du Scheiße.«

			Es war DI Bell. Er saß am Steuer seines Mietwagens von Trans-Buchan Automotive Rentals, der irgendwo in Bridge of Don parkte, nach dem Hintergrund zu schließen. Das nächste Foto war ähnlich. Und das danach auch.

			Logan hielt Tufty das Display hin. »Sie hatte DI Bell schon vor Tagen gefunden! Wenn sie sich dazu bequemt hätte, irgendjemanden zu informieren, hätten wir ihn einkassieren können, und er wäre noch am Leben!«

			Ein wissendes Nicken. »Und sie vielleicht auch.«

			»Aaahh …«

			Die nächsten Aufnahmen zeigten Bell, wie er aus dem Netherley Arms kam, beladen mit Hacke und Schaufel.

			»So was passiert, wenn man kein Teamplayer ist, Tufty.«

			Zwei Fotos vvon einer Schüssel Tagliatelle mit Pilzen.

			Dann noch ein Selfie.

			»Du wirst ausgeschlossen, gefeuert oder …«

			Moment mal.

			Logan zoomte ein Stück heran. Auf dem Selfie posierte Chalmers in einer glänzenden schwarzen Fliegerjacke mit dem Schriftzug »SECURITY« über der linken Brusttasche. Danielle Smith von AberRAD schaute ihr über die Schulter und schnitt eine Grimasse, das Kinn gereckt und eine Augenbraue hochgezogen. Sie trug eine identische Jacke.

			Tufty rutschte auf seinem Stuhl vor. »Oder – Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen – was?«

			Das nächste Foto zeigte wieder die zwei, diesmal bei irgendeinem Konzert. Sie hatten sich beide in Luftgitarren-Posen geworfen, im Hintergrund war verschwommen die Band zu erkennen. Es kamen noch fünf weitere Fotos vom gleichen Veranstaltungsort, und alle zeigten sie Chalmers zusammen mit Danielle. Kumpels. Unzertrennlich. Ein Herz und eine Seele. Beste Freundinnen forever.

			Logan griff nach dem Tischtelefon und wählte.

			»Leitstelle?«

			»Ich brauche die Privatadresse von Ex-Detective Constable Danielle Smith.« 

			Der Verkehr kroch die South Deeside Road entlang, die dem gewundenen Lauf des River Dee folgte, vorbei an dem wild wuchernden Neubaugebiet von Blairs. Die kurvige Straße führte weiter durch ein Waldstück, bis irgendwann zur Rechten eine gewaltige Baustelle auftauchte, wo sich die neue Brücke über den dunklen, angeschwollenen Fluss spannte wie eine riesige graue Grabplatte. 

			Vor ihnen zog sich die Kolonne von Rücklichtern schier endlos dahin, zum Stillstand gebracht durch eine Baustellenampel und eine mit Leitkegeln abgesperrte Fahrspur.

			Tufty zog die Handbremse, dann sackte er mit dramatischer Geste zusammen, wie eine viktorianische Lady, die in Ohnmacht fällt. »Kann ich bitte die Sirene einschalten?«

			»Nein. Und es würde auch keinen großen Unterschied machen, oder? Wenn du da unten in der Kurve überholst, landen wir beide im Leichenschauhaus. Und ich bin nicht scharf darauf, dass Isobel mich jemals wieder nackt sieht.«

			»Uiuiui. Plaudert da jemand aus dem Nähkästchen?«

			»Nein. Und jetzt halt die Klappe.«

			»Na schön.« Er blies ein paarmal die Backen auf, die Lippen geschürzt wie ein Entenschnabel. »Du weißt ja schon, was das Problem mit dieser Umgehungsstraße ist, oder? Das bedeutet grünes Licht für die Ausweisung von neuen Baugebieten. Aberdeen wird wachsen und wachsen, bis es von der Straße gestoppt wird. Wie ein Burggraben aus Beton um einen Stadtstaat. Oder eine Mauer um eine Megacity aus irgendeinem futuristischen Comic. Oder der Gürtel eines ganz, ganz dicken Mannes.«

			Logan starrte ihn an. »Bitte, du darfst wirklich jederzeit gerne die Klappe halten.«

			»Wir könnten stattdessen über Physik reden, wie wär’s? Was hältst du von der Bohmschen Mechanik? Weil, das ist nämlich ein absolut stichhaltiger Mechanismus zur Erklärung der Welle-Teilchen-Dualität!«

			Logan hielt sich die Hände vors Gesicht und stieß einen erstickten Schrei aus.

			So fühlte es sich also an, DCI Hardie zu sein …

			Ein Metallzaun verlief entlang der Straße und an beiden Seiten der Baustelle – zusammengesetzt aus Elementen auf Betonsockeln und gespickt mit Schildern: »ACHTUNG BAUSTELLE«, »ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN!« und »WACHHUNDE IM EINSATZ«. Das Grundstück grenzte an eine ältere Wohnsiedlung. Knapp dreißig Meter von der Straße zurückgesetzt, am Ende einer ungeteerten Zufahrt, ragten die Ansätze eines Hauses aus dem Boden – nur das Fundament und ein paar Lagen Betonsteine, die den Grundriss markierten.

			An der Seite waren weitere Steine gestapelt, dazu Paletten mit Ziegeln und ein großer, mit Planen abgedeckter Haufen – wahrscheinlich Holzbalken.

			In der Mitte des Grundstücks stand ein kleiner Wohnwagen, teilweise mit einem Palisadenzaun umgeben. Seine Lichter schimmerten im trüben Nachmittag. Hinter den Gardinen bewegte sich ein Schatten. Es war also doch jemand zu Hause.

			Logan deutete nach vorne. »Blockier die Einfahrt.«

			Tufty fuhr ein Stück vor und parkte direkt davor. »Guter Bulle, böser Bulle?«

			»Guter Bulle, stummer Bulle. Und falls du dich fragst, welcher du bist …« Er kletterte hinaus in den Regen, setzte seine Schirmmütze auf und trabte auf den Bauzaun zu.

			Die Zaunelemente waren mit einem Vorhängeschloss verbunden, aber die Kette war so lose, dass man sich hindurchzwängen konnte, was Logan auch tat.

			Tufty schloss den Wagen ab und hastete hinterher, die Einfahrt hinauf, vorbei an Danielle Smiths weißem Clio und weiter zu dem Wohnwagen in seinem Palisadenverschlag.

			»Miss you« von Blink-182 tönte aus dem Inneren, und der ganze Wagen schaukelte leicht hin und her, als jemand zu der Musik tanzte und mitsang. Logan marschierte auf die Tür zu und klopfte nach Polizeimanier dreimal laut und kräftig an.

			Auf der anderen Seite erhob sich wildes Gebell, und etwas Schweres rumste gegen die Tür. Der Song brach ab. Wieder Gebell, so laut, dass Logans Füllungen wackelten.

			Der Hund musste ein wahres Ungetüm sein.

			Logan wich ein paar Schritte von der Tür zurück, bis er mit den Beinen gegen einen regennassen Gartentisch mit Stühlen stieß. Er räusperte sich, drehte sich zu Tufty um und zischelte ihm mit zusammengebissenen Zähnen zu: »Hast du Bite Back dabei?«

			»Ich wusste ja nicht, dass wir Cujo verhaften würden!«

			Das Gebell verstummte, und stattdessen dröhnte Danielles Stimme aus dem Wohnwagen. »Hau ab, Jason! Ich bin nicht interessiert!«

			Logan trat vor und klopfte erneut.

			»Mach hier keinen Stunk, Jason. Zieh Leine, sonst hetz ich dir Baskerville auf den …« Sie riss die Wohnwagentür auf. Stand da in Cargohose und Led-Zeppelin-T-Shirt und funkelte Logan grimmig an. »Was wollen Sie denn?«

			Hinter ihr brach das Gebell wieder los, und ein riesiger Deutscher Schäferhund machte einen Satz nach vorne, das Maul weit aufgerissen, gespickt mit scharfen Zähnen, und – o Gott, warum hatten sie kein Bite Back mitgenommen, und sie würden alle sterben, und …

			Danielle packte das Halsband des Hundes und hielt ihn zurück. »Baskerville, gib Ruhe!«

			Augenblicklich trat Stille ein.

			Logan leckte sich die Lippen, ohne den Hund auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Dürfen wir reinkommen?«

			»Habt ihr einen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Brauchen wir einen?«

			Sie stand da und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann nickte sie. »Ich wollte gerade gehen. Ich geb euch fünf Minuten.«
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			Anders als das TARDIS aus Doctor Who war Danielle Smiths Wohnwagen innen kleiner, als er von außen wirkte. An jede Wand war mit Tesafilm mindestens eine Bauzeichnung geheftet, und die Regale bogen sich unter der Last von Büchern übers Bauen und Krimis. 

			Sie deutete zum Vorderende des Wohnwagens, wo eine Sitzbank einen Klapptisch einfasste. Baskerville sprang auf eines der Kissen, tappte zum hinteren Ende und pflanzte sich hin, mit offenem Maul, eine Pfote auf den Tisch gelegt, als ob er auf sein Essen wartete.

			Danielle starrte Logan und Tufty an. »Ihr beide auch. Hinsetzen.«

			Logan wählte den freien Platz auf der Bank, sodass Tufty sich neben den Kaventsmann von Hund quetschen musste. Wie er so dasaß und das Viech anstarrte, wirkte er ungefähr so entspannt wie eine Maus in einem Mixer.

			»Also …« Logan deutete mit dem Kopf auf die Grundrisse und Ansichten. »Sie bauen sich gerade ein Haus, ja? Das muss ja sehr stressig sein. Diese Handwerker tauchen doch nie zum vereinbarten Termin auf.«

			»Oh, wow, das ist ja, als ob ich in einem Wohnwagen mit Sherlock Holmes sitzen würde!« Jedes einzelne Wort triefte vor Sarkasmus. »Woraus haben Sie das bloß geschlossen?« Sie öffnete den Minikühlschrank und nahm zwei Essensschalen vom Schnellimbiss heraus. »Ja, ich baue mir ein Haus. Was soll ich sonst machen, mit einem Diplom in Maschinenbau und einer Ölindustrie, die am Boden liegt?«

			Na, das war ja beeindruckend.

			»Sie machen das alles selbst? Wow, das ist …«

			»Hören Sie mal, können wir das künstliche Einleitungsgeplänkel einfach überspringen und zur Sache kommen? Ich habe heute noch was vor.« Sie zog die Deckel der Behälter ein Stückchen auf, schob sie in die Mikrowelle und schaltete ein.

			»Okay.« Er breitete die Arme auf den Polstern aus. »Als wir uns in Ihrem Büro unterhalten haben, sagten Sie, dass Sie Lorna Chalmers nicht gekannt hätten.«

			»Habe ich auch nicht.«

			»Wirklich nicht?«

			»Wer sagt, dass ich sie gekannt habe?«

			Logan zog Tuftys Handy heraus und tippte aufs Display … Nichts passierte. Herrgott noch mal – das Ding war wieder gesperrt. Er sah Tufty an. »Wie war noch mal die PIN?«

			»Die Planck-Konstante?«

			Äh …

			Tufty verdrehte die Augen und seufzte. »Gib her.« Ein flinker Fingertanz, und er gab Logan das entsperrte Telefon zurück.

			Logan rief die Fotos auf und hielt Danielle das Display vor die Nase. »Das sind Sie und Chalmers, wie Sie bei einem Konzert die Security machen.«

			Sie drehte ihm den Rücken zu und nahm eine Schüssel aus einem Schrank. »Und?«

			»Es gibt noch mehr Fotos, möchten Sie sie sehen? Sie beide wirken ausgesprochen vertraut.«

			»Wir haben bei ein paar Gigs zusammen die Security gemacht.« Danielle hielt das Gesicht zur Wand gedreht. »Na und?«

			»Und wieso haben Sie dann behauptet, sie nicht zu kennen?«

			Die Mikrowelle summte.

			Niemand rührte sich.

			»Für mich sieht es so aus, als wären Sie befreundet gewesen.«

			Ihre Stimme klang mit einem Mal verbittert. »Tja, für mich hat es auch so ausgesehen.« Die Mikrowelle piepste, und Danielle öffnete die Tür, drehte die Behälter um und knallte die Tür regelrecht zu, ehe sie das Gerät wieder einschaltete.

			»Es hat Sie also nicht allzu sehr erschüttert, als sie ›sich erhängt hat‹?«

			Achselzucken. »Seinem Schicksal kann niemand entgehen, nicht wahr?«

			Und die Mikrowelle summte weiter.

			Tufty rutschte nervös hin und her.

			Der Hund drehte den Kopf zu ihm um.

			Tufty erstarrte.

			Die Mikrowelle piepste wieder.

			Danielles Schultern bogen sich nach vorne. »Ich habe Lorna bei einem Fleetwood-Mac-Tribute-Konzert kennengelernt. Es war ihr erster Security-Job. Noch ein bisschen grün hinter den Ohren, aber sie war okay. Sie war bei der Truppe, ich war bei der Truppe gewesen, also haben wir dieselben Leute gehasst. Wir haben uns verstanden.« Sie nahm die Behälter aus der Mikrowelle und kippte den Inhalt in die Schüssel. Zuerst Reis, dann etwas Feuchtes und Klumpiges.

			Der warme, würzige Duft von grünem Thai-Curry breitete sich im Wohnwagen aus.

			»Wir haben den Rolling-Stones-Gig im Glasgow SECC zusammen gemacht.« Sie drehte sich um, ein Lächeln auf den perfekt geschminkten Lippen. »Mann, das war vielleicht ein Konzert! Den Job hätte ich auch umsonst gemacht …« Danielle stellte die Schüssel auf den Tisch und steckte Essstäbchen hinein.

			Sie scheuchte Logan weg, setzte sich hin und machte sich über ihr Essen her. »Also ja, ich habe sie gekannt.«

			Sah ziemlich routiniert aus, wie sie mit den Stäbchen hantierte. Geschickt bugsierte sie Gemüsestückchen in sämiger grüner Soße aus der Schüssel in ihren Mund und lud sich Reisklümpchen drauf.

			Dann hielt sie inne und blickte auf. »Was?«

			»Was hat sie getan?«

			»Mal sehen … Da hab ich doch tatsächlich geglaubt, sie wäre meine Freundin, habe geglaubt, sie wäre ein anständiger Mensch, und hatte Mitleid mit ihr, weil ihr Mann Brian ein totaler Oberarsch ist, dabei waren wir gar keine Freundinnen. Es war alles nur Show.«

			Tufty wackelte mit den Augenbrauen. »Sie waren gar keine …?«

			Sie starrte ihn an. »Ehrlich, ich zerr Sie gleich vor die Tür und brech Ihnen jeden Knochen im Leib.«

			Ein tiefes Grummeln stieg aus Baskervilles Kehle auf, und Tufty rückte von ihm weg.

			»Iiiep …«

			Danielle machte sich wieder über ihr Curry her. »Lorna fing an, mich über Sally MacAuley und alle möglichen anderen Fälle auszufragen, an denen wir bei AberRAD arbeiteten. Und es dauerte nicht lange, da sollte ich ihr auch schon den einen oder anderen kleinen Gefallen tun.« Ihre Stimme wandelte sich zu einer ziemlich überzeugenden Imitation von Chalmers’ schleppendem Highland-Akzent. »›Stell mich dem und dem vor‹, ›Mach mich mit dem und dem bekannt‹, ›Was habt ihr über den und den rausgefunden?‹«

			»Sie hat Sie benutzt.« Logan beugte sich vor. »Ist das der Grund, weshalb Sie sie – wie haben Sie das ausgedrückt? – ›ein bisschen beruhigen mussten‹?«

			»Lorna hat angefangen, um sich zu schlagen, als ich sie damit konfrontiert habe. Ich habe zurückgeschlagen.«

			»Und haben Sie es gemacht? Sie mit all diesen Leuten bekannt gemacht?«

			»Bis ich gerafft habe, was für ein Spiel sie spielte.«

			Interessant.

			»Sie glauben, sie hat den Security-Job nur angenommen, um an Sie heranzukommen?«

			Danielle runzelte die Stirn, die Essstäbchen auf halbem Weg zwischen der Schüssel und ihrem Mund. »Nein. Nein, das kam später. Erst, als …« Sie räusperte sich. »Hören Sie, ich muss mich in einer Minute umziehen, also, wenn Sie nichts dagegenhaben, würde ich jetzt gerne in Ruhe fertig essen.«

			Logan blieb sitzen.

			Ein langer, genervter Seufzer. »Okay, okay – sie hat zufällig gehört, wie ich die anderen Security-Leute nach Fred Marshall gefragt habe.«

			»Und woher sollten die etwas über Fred Marshall wissen?«

			»Weil sie für die gleiche Agentur gearbeitet haben wie Marshall. Was glauben Sie denn, warum ich den Job angenommen habe – wegen der sexy Uniformen?« Sie deutete mit den Essstäbchen aufs Fenster. »Marshall ist irgendwo da draußen, und er weiß, was mit Kenneth MacAuley passiert ist. Er weiß, wo Aiden ist.«

			Tufty sog die Luft durch die Zähne ein. »Tja, wissen Sie … Fred Marshall ist …«

			Logan versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt.

			»Au!«

			»Und haben diese Security-Leute Ihnen irgendetwas erzählt?« 

			Sie pflückte einen Mini-Maiskolben aus der Schüssel und kaute geräuschvoll darauf herum. »Marshall ist zu beschränkt, um die Klappe zu halten. Früher oder später wird er mit irgendwem Kontakt aufnehmen. Und wenn er das macht, kaufen wir ihn uns.«

			Tufty rieb sich das Schienbein. »Das hat wehgetan!«

			»Gut.« Logan sah zu, wie Danielle den Rest ihres Currys verputzte. »Und dieser Job heute Abend – ist das irgendetwas Interessantes?«

			Die Essstäbchen stoppten wieder auf halbem Weg. Und dann: »Nee, bloß die Hochzeitstagsfeier von einem lokalen Promi. Wir sollen den Pöbel draußen halten.«

			»Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten …« Tufty deutete zur Arbeitsplatte. »… aber Ihre Handtasche vibriert.«

			»Verdammt …« Sie stand auf, griff in die Tasche und holte ein iPhone hervor, gerade in dem Moment, als es verstummte. »Grrrr …« Sie tippte auf dem Display herum und wandte ihnen den Rücken zu. Hielt das Handy ans Ohr. »Andy? … Nein, ich weiß … Ich sagte, ich weiß! Ich mach mich gerade fertig … Ja, ich weiß, dass ich immer spät dran bin, aber … Ich mache mich fertig! … Ja, wenn sie es uns sagen, werde ich dort sein … Weil du verdammt noch mal nicht auflegst!« Sie nickte. »Okay, bis dann.«

			Sie steckte das Handy in die Tasche.

			Logan grinste. »Andy von AberRAD?«

			»Okay, ich zieh mich jetzt um. Sie haben dreißig Sekunden, um zu verschwinden, dann hetze ich Baskerville auf Sie.« 

			Logan schob seinen Hintern auf dem Beifahrersitz ein Stück vor und sah zu, wie Danielles Baustelle im Außenspiegel verschwand.

			Tufty schniefte. »Warum mögen Hunde mich nicht?«

			»Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie irgendwas im Schilde führt. Ist dir diese Pause aufgefallen, bevor sie gesagt hat, was sie heute Abend macht?«

			»Vielleicht macht sie ja wirklich nur die Security bei der Hochzeitstagsfeier von einem lokalen Promi.«

			Er warf Tufty einen vernichtenden Blick zu. »Pass auf, dass ich dir nicht noch mal ans Schienbein trete.«

			»Das hat übrigens echt wehgetan.« Tufty fädelte sich in den schleichenden Verkehr auf der Hauptstraße ein. »Hat wohl wenig Sinn, direkt zum Präsidium zurückzufahren. Es sei denn, du willst, dass wir wieder im Berufsverkehr feststecken. Was meinst du – versuchen wir’s zur Abwechslung über die North Deeside Road?«

			»Von mir aus. Ist ja nicht so, als ob wir …« Sein Handy machte Ping – eine neue Textnachricht.

			IDIOT RENNIE:

			Hatt grad anrf v asservk – sgt moor hat d zhne gef die du gsucht hat! 3 stk warn in flashcm karton abglgt!!! Lasss uaf DSN untsrch!

			Er fixierte das Display. »Das ist wie eine Fremdsprache.«

			Was zum Teufel sollte das … Aha!

			Er grinste Tufty an. »Sie haben drei Zähne von DI Bells inszenierter Feuerbestattung gefunden.«

			»Coolio.«

			Logan daumte eine Antwort:

			Lass sie nicht aus den Augen und schick mir so bald wie möglich die Ergebnisse!

			Und schreib mal so, dass man keinen Supercomputer zum Entschlüsseln braucht!

			SENDEN.

			Er hatte das Handy noch nicht wieder eingesteckt, da begann es, das Darth-Vader-Thema zu intonieren, und »STEEL-ALARM!« leuchtete auf dem Display auf.

			Nein danke, kein Interesse.

			Er drückte »IGNORIEREN« und blickte aus dem Fenster auf die winzigen Doppelhäuser und die überdimensionierten Bungalows. »Das macht mich alles ganz kirre, Tufty.« Er zählte die Punkte an den Fingern ab: »DI Bell, Sally MacAuley, AberRAD, Fred Marshall, Lorna Chalmers, Rod Lawson – falls er es ist, den wir ausgegraben haben … Total kirre macht mich das.«

			Linker Hand zog eine Bushaltestelle vorbei, belagert von einer Rentnergang mit ihren Kopftüchern, Schiebermützen, Einkaufstrolleys und kleinen Hunden.

			»Ähm …« Tufty schielte zu ihm herüber. »Sarge?«

			»Inspector.«

			»Ja, okay, aber ich meine, wenn du irgendwann mal wieder zur richtigen Polizeiarbeit wechselst …«

			»Die Interne Ermittlung macht richtige Polizeiarbeit!« Frecher Kerl.

			»Schon, aber ich meine, wenn du irgendwann noch mal wechselst, kann ich dann wieder dein Sidekick sein?« Er beschleunigte, als sie das Ortsschild passierten, und hing gleich hinter einem schlammbraunen Bäckereitransporter fest.

			»Ich dachte, du wärst jetzt DS Steels Sidekick?«

			»Schon, aber die ist gemein zu mir. Okay, sie ist zu allen gemein, aber wenn du mit ihr in einem Auto hockst, kannst du nicht fliehen wie jeder normale Mensch.«

			»Stimmt.«

			Gerstenfelder säumten die Straße – die Ähren gebeugt und zerfleddert und ersäuft vom Regen.

			»Und wenn ich dein Sidekick wäre, wäre es dann okay, wenn ich DI Bells Laptop beschlagnahmen würde? Den sie in seinem Hotelzimmer gefunden haben? Weil, wir wissen doch, dass die Heinis von der IT-Forensik Wochen brauchen werden, bis sie überhaupt einen Blick darauf werfen. Wär das okay?«

			»Wüsste nicht, was dagegenspricht.«

			Tufty nickte. »Gut. Gut. Ähm … Weil, es könnte sein, dass ich gesagt habe, du hättest schon dein Okay gegeben. Ein klitzekleines bisschen.«

			Logan starrte ihn an. »Du verbringst zu viel Zeit mit DS Steel, sie fängt schon an …«

			Das Darth-Vader-Thema ertönte wieder.

			»Ach, lass mich in Ruhe.« Er drückte sie weg.

			»Vielleicht ist es was Wichtiges?«

			Aber klar doch. »Sie will doch bloß wieder jammern. Wie immer.«

			»Aber was ist, wenn …«

			Tuftys Tasche begann »Ding Dong! The Witch is Dead« zu trällern. Er griff hinein und zog sein Handy hervor. Verzog das Gesicht und sah Logan an. »Kannst du drangehen? Ich fahre.« Er entsperrte es mit dem Daumen und hielt es ihm hin. »Bitte?«

			»Als ob ich sein Sekretär wäre …« Logan nahm es dennoch und hielt es ans Ohr. »Apparat von PC Quirrel?«

			Steels Stimme knurrte ihn an. »Ah, verstehe. So ist das also, wie?«

			»Uhh … Du bist’s.« Na, das erklärte wenigstens den Klingelton.

			»Weichst meinen Anrufen aus. Sehr erwachsen. Ich dachte, du leitest die Ermittlung?«

			Er warf Tufty einen bösen Blick zu. Der kleine Scheißer hatte gewusst, dass sie dran war, und extra nichts gesagt, damit Logan das Gespräch annahm.

			Tufty blickte starr nach vorne und vermied jeden Blickkontakt.

			»Wenn du anrufst, um mich vollzujammern, kannst du …«

			»Ihr Hohlpfosten hattet die Chance, euch im Glanz meiner Herrlichkeit zu sonnen, und habt ihr sie vielleicht genutzt?«

			»Jammer, quengel, nörgel, heul …«

			»Willst du nun wissen, was ich rausgefunden hab, oder nicht?«

			»Wir sind in zwanzig Minuten da. Du hast also noch reichlich Zeit, Kekse zu organisieren und das Wasser aufzu…«

			»Es passiert heute Abend.«

			Logan zog das Kinn ein. »Was passiert?«

			»Ah, siehst du – jetzt bist du interessiert.«

			Noch mehr Felder mit ruinierter Gerste. Unter einem Gatter hatte sich ein kleiner See gebildet, der schon die halbe Straße überschwemmte.

			Der Bäckereiwagen bremste ab und pflügte durch das schlammige Wasser.

			Tufty summte ein Liedchen vor sich hin, während er ebenfalls durch die Lache rauschte.

			Logan blies die Backen auf. »Und willst du es mir vielleicht irgendwann sagen?«

			»Du hast was von vermissten Kindern geschwafelt, also habe ich mich mit einem Bekannten aus der Perversenszene unterhalten – Barry dem Kifi. Hat ein bisschen Überredung gebraucht, aber inzwischen hat er mit seinen schmierigen kleinen Kumpels gesprochen, und rate mal, was er mir gerade erzählt hat. Na los – da kommst du nie drauf, aber tu deiner Tante Roberta den Gefallen und rate mal.«

			»Okay, ich leg jetzt auf.«

			»Du bist noch langweiliger, als du eh schon immer warst, das weißt du schon, oder?« Wieder eine Pause – sie reizte es wirklich bis zum Gehtnichtmehr aus. »Nein, es ist nicht der Weihnachtsmann, der heute Abend in die Stadt kommt, es ist der Frischfleischmarkt. Und ich meine den Frischfleischmarkt.«

			Logan setzte sich kerzengerade auf, die Augen weit aufgerissen. Er sah Tufty an. »Halt an!«

			»Aaaaaaaah!« Tufty stieg auf die Bremse, und der Wagen kam schlitternd mitten in einer großen Pfütze zum Stillstand. »Was? Was ist passiert?« Er blickte sich hektisch um. »Hab ich was überfahren?«

			Hinter ihnen hupte jemand.

			Logan nahm das Handy ans andere Ohr. »Wo und wann?«

			»Nee, so viel Glück haben wir nicht. Das Ganze läuft strikt über persönliche Einladungen. Laut Barrys Informationen ist es so: Wenn du zu den Auserwählten gehörst, kriegst du eine Textnachricht mit dem Wann, damit du vorbereitet bist, und ein paar Stunden später eine zweite mit dem Wo.«

			Tufty fasste sich ans Herz und sackte auf dem Sitz zusammen. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

			Ein Ford Escort umkurvte sie. Der Fahrer zeigte ihnen im Vorbeifahren den Stinkefinger und stieß unhörbare Verwünschungen aus.

			»Und Barry der Kifi …?«

			»Er steht nicht auf der Liste. Aber es findet heute Abend statt. Was wir noch rausfinden müssen, ist, wo.«

			Deshalb hatte Chalmers ihn also gebeten, ihr DI Fraser für zweiundsiebzig Stunden vom Hals zu halten. Sie hatte gewusst, wann der Frischfleischmarkt angesetzt war.

			Er drehte sich auf seinem Sitz um und starrte zum Heckfenster hinaus. Die Autoschlange hinter ihnen wurde immer kürzer, während einer nach dem anderen schimpfend und gestikulierend vorbeifuhr. Sie waren erst zwei oder drei Kilometer gefahren – es war noch nicht zu spät.

			Logan drehte sich wieder nach vorne und boxte Tufty in den Arm. »Dreh um und fahr so schnell wie möglich zu der Baustelle zurück. Wo immer Danielle Smith hin ist, da müssen wir auch hin.«

			Tufty riss das Steuer herum.
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			Danielle trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte und starrte ihr iPhone an. Jetzt klingel endlich.

			Baskerville spürte die Anspannung, er strich rastlos im Wohnwagen auf und ab und knurrte leise vor sich hin.

			Na los, klingel schon!

			Sie hatte sich schon zweimal geschminkt, einmal ihre Haare gemacht und drei verschiedene Outfits ganz in Schwarz anprobiert, ehe sie sich für eine Cargohose, schwarze Turnschuhe und einen Seidenblouson entschieden hatte. Vielleicht war der Blouson ein Fehler? Was, wenn sie Blut von jemandem darauf bekäme? Wie sollte sie das aus der Seide rauskriegen? Shit … Nein: Lederjacke. Und auch nicht die gute Motorradjacke, sondern das Sechzigerjahre-Teil aus dem Secondhandladen. Für den Fall, dass sie gezwungen wäre, sie zu verbrennen.

			Sie stand auf und zog den Blouson aus.

			Und runzelte die Stirn.

			Wie wäre es mit der Segeltuch-Tarnjacke von …

			Ihr Handy summte auf dem Tisch. Sie schnappte es und gab die PIN ein.

			RUFNUMMER UNTERDRÜCKT:

			19:15 Standort 6F – Einlass 20:30 Beginn 21:00

			Yes!

			Sie stopfte den Blouson wieder in den Schrank und zog stattdessen die Tarnjacke an. Warf noch einen Blick in den Spiegel – eindeutig die richtige Wahl –, stopfte die Taschen mit dem Notwendigsten voll, zog ein paar schwarze Lederhandschuhe an und stieg aus dem Wohnwagen. »Baskerville, hierbleiben. Bewachen.«

			Er glotzte sie mit offenem Maul und heraushängender Zunge an, als ob er nicht eine einzige Gehirnzelle hätte.

			»Nein, ich falle nicht auf den Doofi-Blick rein.«

			Baskerville winselte bekümmert, dann legte er sich hin, mit dem großen dreieckigen Kopf auf den Vorderpfoten, und lugte zu ihr herauf.

			»Und das funktioniert auch nicht.« Sie zog die Wohnwagentür zu und schloss ab. Ohne auf das Gejaule zu achten, sprang sie in ihren Clio und fuhr an den Bauzaun heran, der als provisorisches Tor diente. Dann die unvermeidliche Routine: Schloss auf, durchfahren, Schloss wieder zu, ehe sie schließlich die Koordinaten für »6F« ins Navi eingeben konnte und auf die Straße hinausfuhr.

			Das Auto glitt durch die regennassen Straßen, vorbei an Menschen, die von der Arbeit nach Hause eilten.

			Das Navi schätzte fünfundvierzig Minuten, aber an einem verregneten Montag zur Hauptverkehrszeit? Viertel nach sieben war vielleicht gerade so machbar. Solange sie die Geschwindigkeitsbegrenzungen eher als Vorschläge und nicht als Vorschriften interpretierte.

			Sie tippte auf das Display am Armaturenbrett und wählte mit der Freisprechanlage eine Nummer.

			Die Vorstadtstraßen wichen dunkler Landschaft.

			Hackers Stimme dröhnte aus den Lautsprechern. »Danners? Ist was gekommen?«

			»Sie haben mir die Koordinaten für meinen Posten geschickt. Es ist auf der anderen Seite des Bennachie. Ich bin unterwegs.«

			»Super! Das ist gut. Bist du bereit?«

			Danielle griff in ihre Jackentasche und zog die halbautomatische Smith & Wesson M&P 40 2.0 heraus. Ein wahres Prachtstück. Sie fuhr mit der behandschuhten Hand über den Sicherungshebel. »Aber hallo.«

			»Heute Abend holen wir Aiden zurück, Danners. Endlich ist es so weit.«

			Sally krallt ihre Fingernägel in das Platzdeckchen. Unter dem Tisch zuckt ihr eines Bein nervös, während sie aus dem Fenster starrt.

			Raymond geht am Rand der Terrasse auf und ab, die Schultern gegen den Regen hochgezogen, das Handy ans Ohr gepresst.

			Bitte. Bitte. Bitte. Bitte …

			Er steckt das Handy in die Tasche, läuft zur Tür, zieht sie auf und schlüpft hinein, ein breites Grinsen im Gesicht.

			Sie schluckt. »Passiert es?«

			»Es passiert!«

			Sally packt die Tischplatte und stößt einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. »Es passiert. Nach all den Jahren passiert es endlich.«

			Raymond holt den roten Rucksack aus dem Schrank unter der Treppe und pflanzt ihn vor sie auf den Tisch. »Du musst dich bereit machen, sie werden sich bald melden.« Er marschiert wieder hinaus.

			Nach allem, was sie durchgemacht hat, ist es endlich so weit …

			Er kommt mit einem Armvoll Plastiktüten zurück und kippt den Inhalt auf den Tisch: Bündel von Zwanzigpfundscheinen, tausend Pfund pro Bündel. Raymond zählt sie ab, während er sie in den Rucksack legt. »… fünfzehn, sechzehn, siebzehn …«

			Fünfzigtausend Pfund aus dem Verkauf des Hauses ihres Vaters.

			» …zweiunddreißig, dreiunddreißig, vierunddreißig …«

			Die fünftausend, die sie vom Verlag für ihr Buch bekommen hat.

			»… fünfzig, einundfünfzig, zweiundfünfzig …«

			Die viertausend, die sie im Lauf der Jahre gespart hat.

			»… dreiundsechzig, vierundsechzig, fünfundsechzig.«

			Fünfundsechzig? Sally runzelt die Stirn. »Das stimmt doch nicht. Es müssten …«

			»Ich habe mein Sparkonto aufgelöst, so haben wir noch mal sechstausend.« Er schließt den Rucksack. »Sicher ist sicher.«

			Sie steht auf und breitet die Arme aus. Sie zittert, Tränen lassen die Küche verschwimmen, als er sie fest in den Arm nimmt und sein Gesicht in ihre Halsbeuge schmiegt.

			Sie starrt über seine Schulter auf ihr Spiegelbild in der Terrassentür. Da stehen sie wie zwei Gespenster, die vor dem dunklen Garten schweben, vor dem efeubewachsenen Schuppen, der im Hintergrund gerade so auszumachen ist.

			Er küsst sie auf die Stirn. »Wir werden Aiden wiederbekommen.«

			Etwas gerinnt in ihrer Lunge, macht ihr das Atmen schwer. »Was ist, wenn …«

			»He, es ist alles gut.« Er küsst sie wieder, seine Miene wird ernst. »Du tust alles, was sie sagen, hältst dich an alle ihre Regeln … und überlässt alles andere mir und dem Team.« Dann ist das Grinsen wieder da. »Das ist der große Tag!«

			Nach all der Zeit.

			Sie drückt ihn. »Ich kann nicht glauben, dass es endlich passiert …«

			Ein Streifen Himmel schimmerte hellblau, die Wolken darüber waren von der untergehenden Sonne grellrot und orange angestrahlt. Der ganze Rest war eine schwere dunkelgraue Decke.

			»Pass auf, dass sie dich nicht abhängt!«

			Die Rücklichter von Danielle Smiths Auto waren zwei rote Flämmchen in der Dunkelheit, die verloschen, als die Straße sich um die Flanke des Bennachie wand. Die Scheinwerfer verwandelten die Baumkronen in krakelige Tintenkleckse. Dunkle Felder. In der Ferne leuchteten die Fenster eines Bauernhauses.

			Tufty packte das Lenkrad fester. »Sie hängt mich nicht ab. Sie hat mich auf der Schnellstraße nicht abgehängt, oder? Und auch hier draußen auf der Landstraße nicht. Nein, der tapfere Sir Tufty klebt an ihr wie ein geheimer, raffinierter, klebriger … Fleck?«

			»Pass auf, ja? Wir können es uns nicht leisten, das hier zu verbocken.«

			»Wie kommst du darauf, dass ich es verbocken könnte? Ich mach alles so, wie es im Handbuch steht! Die vorgeschriebene Distanz für die Verfolgung eines Fahrzeugs auf verkehrsarmen Straßen bei Nacht ist …«

			»Ach, halt die Klappe.« Logan zog sein Handy aus der Tasche und rief Steel an. »Wir sind bei Port Elphinstone von der A96 abgefahren. Sind jetzt in westlicher Richtung auf der B993 unterwegs. Ich wiederhole …«

			»Hab dich schon verstanden. Ich bin ja nicht taub, nur umwerfend sexy.«

			»Wo ist Rennie?«

			Ein Echo verzerrte den Ton, und das Klappern von High Heels hallte aus dem Lautsprecher. »Besorgt gerade einen Wagen und hoffentlich auch eine Packung Tic Tac. Der Knabe hat einen Mundgeruch, mit dem könnte man die Farbe von der Forth Bridge abbeizen.«

			»Was ist mit meinem Schusswaffenteam?«

			»Um es mit den Worten des Dichters zu sagen: Kannste vergessen.« Wieder das Geklapper.

			»Du willst mich wohl verscheißern!«

			Das Geklapper wurde leiser, dann knallte eine Tür, und das Echo wurde stärker. »Na, was hast du denn erwartet? Wir haben keine gesicherten Erkenntnisse, wir haben keine Bestätigung, wir haben keine Beweise. Wir haben nicht mal einen verdammten Ort. Wir müssen uns ganz auf das verlassen, was dein narbenverzierter Bauch sagt.«

			»Aber …«

			»Natürlich geben sie uns kein Schusswaffenteam.« Wieder ein dumpfer Knall, und dann waren die Echos weg. »Wir folgen also deiner Privatermittlerin, bis sie uns zum Frischfleischmarkt führt, wir melden es, und dann kriegen wir ein Schusswaffenteam.« Ein schrilles Pfeifen drang aus dem Lautsprecher.

			»Aaaahh!« Logan riss das Handy vom Ohr weg.

			»RENNIE, DU NICHTSNUTZIGER KLUMPEN DACHSAUSWURF, WO ZUM VERFICKTEN …« Im Hintergrund ertönte eine Autohupe. »Oh. Wurde aber auch Zeit!«

			»Du hast mir fast das Trommelfell zerfetzt!«

			»Ach, stell dich nicht so an.« Es raschelte und knisterte, dann folgten ein dumpfer Schlag und das Geräusch eines Motors, der angelassen wurde. »Na los, sitz nicht blöd rum, fahr los!«

			Logan legte auf, steckte sich einen Finger ins Ohr und wackelte hin und her, während er finster vor sich hin starrte.

			Alles dunkel. Keine Rücklichter.

			»Tufty?« Seine Augen weiteten sich. »Wo ist Danielle Smiths Auto?«

			»Ah … Komisch, jetzt wo du’s sagst …«

			Logan beugte sich auf seinem Sitz vor, bis der Gurt ihn stoppte, und hielt sich die Arme vor den Kopf. »Aaaaaaaahhh …!«

			»Bitte?«

			»Herrgott noch mal, Tufty. Warum hast du nicht …«

			»Es tut mir leid! Du hast so laut geredet, und da war immer so ein …« Er packte Logans Arm. »Da! Schau nur, da bläst sie! Woot! Jodrell Bank, wir empfangen ein Signal!«

			Vor ihnen in der Dunkelheit zogen Danielles Rücklichter ihre Bahn zwischen den Bäumen hindurch, die mit scharfen Konturen aufleuchteten, wenn ihre Scheinwerfer sie streiften.

			Logan ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Mach so was bitte nicht noch einmal.«

			Tufty setzte ein schiefes Grinsen auf. »Jeder kann mal einen Fehler machen …«

			Raymond geht in der Küche auf und ab, ballt die Hände zu Fäusten, öffnet sie, ballt sie wieder, öffnet sie wieder …

			Sallys Handy liegt vor ihr auf dem Tisch, ihr Gesicht spiegelt sich in dem dunklen Display: hager, Ringe unter den Augen, auf der Stirn der blaue Fleck, der unter dem fleischfarbenen Pflaster hervorwuchert und sich an den Rändern schon grün und gelb verfärbt.

			Sie räuspert sich. »Vielleicht haben sie …«

			Ihr Handy summt, und sie schnappt es sich, entsperrt es mit zitternden Fingern.

			Eine Textnachricht.

			RUFNUMMER UNTERDRÜCKT:

			57°18’43.1”N 2°29’34.7”W – Nicht später als 19.45

			Parole: Fingerhut

			Raymond kommt herbeigeeilt. »Sind sie das?«

			»Die Koordinaten.«

			Sie kopiert sie und überträgt sie in die Karten-App ihres Handys, die rotiert und rotiert und endlich eine namenlose Straße nordwestlich von Inverurie anzeigt. Sally fordert die Wegbeschreibung an, und das Ding fängt wieder an zu rotieren, bis es dann eine blaue Linie von Skemmelsbrae Croft zu dem genannten Ort anzeigt. Geschätzte Fahrzeit: zweiundzwanzig Minuten.

			Sally wirft einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle – 19.10 Uhr. Sie springt auf, schnappt sich den Rucksack und ihre Jacke. »Ich muss los!«, ruft sie und läuft auf den Flur hinaus.

			Raymond versperrt ihr den Weg zur Haustür. »Die Perücke!«

			Die verdammte Perücke! Sie zerrt sie von der Garderobe und stülpt sie sich auf den Kopf, stürzt hinaus, reißt die Autotür auf und wirft sich hinters Steuer. Schlägt die Tür zu, während Raymond schon zum Tor hinunterläuft.

			Sally wirft den Rucksack in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, steckt den Zündschlüssel ins Schloss und dreht ihn um. Der Motor heult auf.

			Sie kann das schaffen. Für Aiden.

			Ihre Hände am Lenkrad zittern, als sie Gas gibt und die Auffahrt hinunterrollt.

			Raymond wartet auf sie. Er steht mitten auf dem Weg, das Tor hinter ihm ist weit offen.

			Geh aus dem Weg, verdammt!

			Sie steigt auf die Bremse und lässt die Scheibe herunter. »Raymond, ich …«

			»Es wird alles gut gehen. Tief durchatmen. Du schaffst das.«

			»Ich muss los.«

			Er steigt aufs Trittbrett und beugte sich durchs Fenster. »Du weißt, ich würde mitkommen, wenn ich könnte.«

			Sie nickt. Bla-bla-bla.

			»Wir holen Aiden heute Abend heim, Sally. Das ist alles, was zählt.«

			Sie starrt ihn an. »Das ist alles, was je gezählt hat.«

			Er legt ihr die Hand in den Nacken und zieht ihren Kopf heran, um sie zu küssen. Seine Lippen schmecken nach bitterem Kaffee und extra starken Pfefferminzbonbons. Dann lässt er sie los und springt wieder herunter. »Du schaffst das!«

			Für Aiden.

			Sie drückt das Gaspedal durch.

			Raymond sprang von der Wasserlache weg, als Sallys Geländewagen durch das offene Tor schoss und zwei schmutzig braune Fontänen von ihren Reifen aufspritzten. Das war’s dann. Erfolg oder Misserfolg – jetzt hing alles von ihr ab.

			Er holte sein Handy hervor und wählte, während er über die Pfützen hinweg zum Wegrand stakste. »Andy?«

			Andys Stimme tönte aus dem Lautsprecher, verzerrt und abgehackt. »Chef? Ich kann dich kaum hören.«

			»Ist alles klar?«

			»Chef? Hallo? … Hallo? … Kannst du … hören? Che…«

			Oh, das durfte doch nicht wahr sein! Nicht jetzt. Nicht ausgerechnet heute Abend! »Andy? Andy!«

			Verdammt. Er legte auf und versuchte es noch einmal.

			Der Anruf ging direkt auf die Mailbox. »Hi, hier ist Andrew Harris. Bitte nach dem Piepton eine Nachricht hinterlassen.«

			Es war sinnlos. Entweder waren sie bereit, oder sie waren es nicht. Er musste sich einfach auf sie verlassen.

			Er steckte das Handy ein und sah zu, wie die Rücklichter von Sallys Wagen kleiner und kleiner wurden und schließlich verschwanden.

			Sie war eine starke Frau – viel stärker, als sie glaubte. Sie konnte das schaffen. Und Danners und Andy würden auf sie aufpassen.

			Ray packte das Tor, zog es wieder zu und ließ das Vorhängeschloss einrasten. »Bitte, lieber Gott, mach, dass es diesmal klappt. Lass uns Aiden endlich heimholen.« 

			Was wirklich schmerzte, war, dass er nicht dabei sein konnte, um zu helfen.

			Er seufzte, schüttelte den Kopf und ging zum Haus zurück.

			Danielle ging vom Gas und schaltete die Stereoanlage aus – mitten in Jimmy Pages großem »Heartbreaker«-Solo. Vor ihr verlor sich die Straße in der Dunkelheit, weit und breit kein Haus in Sicht, nicht einmal die Lichter eines abgelegenen Bauernhofs in der Ferne. Nichts als Bäume und Büsche, die sich von allen Seiten herandrängten.

			Die Stimme des Navis durchbrach die Stille. »SIE HABEN IHR ZIEL ERREICHT.«

			Das einzig Auffällige in Sichtweite war ein Waldweg, der zur Linken abzweigte, anfangs breit, dann schmaler werdend. Und ein schwarzer Range Rover, der am Rand des Lichtkegels ihrer Scheinwerfer schimmerte. Er hatte sechs oder sieben Meter weit in den Waldweg zurückgesetzt und stand da wie eine Trichternetzspinne, die auf ihr Opfer lauerte.

			Sie bog in den Waldweg ein und blieb vor dem Range Rover stehen, Schnauze an Schnauze. Stellte den Motor ab und steckte die Pistole wieder in ihre Tasche, setzte eine Baseballkappe auf und stieg aus.

			Der Regen trommelte auf den Schirm der Kappe und klatschte auf ihre Schultern, als sie auf den großen Wagen zuging. Das Licht war ausgeschaltet, aber der Motor lief – eine Abgaswolke stieg in der kalten Luft auf und driftete in die Bäume davon.

			Danielle blieb am Fahrerfenster stehen und hob die Hand, um zu klopfen. Doch ehe ihre Knöchel die Scheibe berührten, wurde sie schon heruntergelassen.

			Wahrscheinlich ein Mann, nach der Statur zu schließen, in einem hellgrauen Kapuzenshirt und schwarzer Lederjacke. Schwarze Lederhandschuhe, wie ihre eigenen, und eine glatte graue Maske. Kein Mundloch, keine Nase, keinerlei Ausschmückungen. Nur eine graue Fläche mit zwei schmalen horizontalen Schlitzen für die Augen.

			Anonym wie nur was.

			Sie nickte ihm zu. »Was geht, Jason Voorhees?«

			Seine Stimme war tief, der Ton gebieterisch. Einer von den Typen, die von anderen erwarten, dass sie seine Anweisungen befolgen. »Sie sind neu, also bekommen Sie eine Chance, sich zu bewähren, und nur diese eine Chance. Geben Sie mir Ihr Handy.« Er streckte eine behandschuhte Hand aus. Na ja, warum nicht. Sie gab es ihm, und er steckte es ein. »Sie bekommen es am Ende des Abends zurück.«

			Das wollte sie doch schwer hoffen.

			Er holte einen großen braunen Umschlag hervor, der mit einem »A« beschriftet war. »Sie bleiben hier, bis sie alle drei Kunden auf das Gelände gelassen haben. Sie plaudern nicht mit ihnen, Sie erinnern sich nicht an sie, Sie lassen sie nicht Ihr Gesicht sehen.« Er griff in einen Pappkarton auf dem Beifahrersitz und nahm eine Maske heraus, ähnlich wie seine, nur dass diese mattblau und mit einer großen weißen »6« gekennzeichnet war. Sie war schwerer, als sie aussah, mit einem breiten Riemen zum Umschnallen.

			Okay.

			Danielle nahm ihre Baseballkappe ab und setzte die Maske auf. Die Welt schrumpfte auf den Ausschnitt zusammen, der durch die zwei schmalen Schlitze zu sehen war. Sie setzte die Kappe wieder auf und zog sie darüber – ein bisschen eng, aber es passte.

			»Schon besser. Parken Sie da, wo ich jetzt stehe, und schrauben Sie Ihre Nummernschilder ab. Jeder, der Ihnen die Parole nennt, bekommt eine Karte aus Umschlag ›A‹. Jeder, der Ihnen nicht die Parole nennt, wird dorthin geschickt, wo ihn eine besondere Überraschung erwartet.« Er reichte ihr einen zweiten Umschlag von gleicher Größe und gleichem Format mit dem Buchstaben »B« darauf. »Keine Fingerabdrücke auf irgendetwas. Verstanden?«

			Sie zeigte ihm ihre behandschuhten Hände. »Hab an alles gedacht.«

			»Niemand darf einen Freund mitbringen. Niemand darf sein Handy mitnehmen. Niemand darf irgendetwas aufnehmen oder fotografieren. Im Zweifel konfiszieren Sie alles. Durchsuchen Sie jeden.« Noch ein dritter Umschlag, dieser mit einem großen »C« beschriftet. »Wenn Ihr letzter Kunde unterwegs ist, geben Sie ihm fünf Minuten, dann sehen Sie zu, dass Sie zum Treffpunkt kommen. Einzelheiten stehen da drin.« Er starrte sie an, den Kopf leicht zur Seite geneigt. »Noch Fragen?«

			Es war … seltsam. Irgendetwas an diesem ausdruckslosen Gesicht und der ruhigen Stimme ließ bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen. Als ob er eine Katze wäre und sie eine saftige kleine Maus.

			Sie räusperte sich. »Was mache ich, wenn jemand Stunk macht?«

			»Was möchten Sie machen?«

			Das klang doch schon besser. Sie war nicht die Maus, sie war der Kampfhund. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, sie spürte, wie ihre Wangen die Innenseite der Maske streiften. »Das wird ein Spaß.«

			Er schaltete die Scheinwerfer des Range Rover ein und legte den Rückwärtsgang ein.

			Sie winkte. »Moment noch: Wie darf ich Sie nennen?«

			»Gar nicht.«

			Okay.

			Danielle trat zur Seite, als er zurücksetzte, um ihren Clio herumfuhr, auf die Straße rumpelte und davonfuhr. Sie stand da, während die Rücklichter im Regen und der Dunkelheit verschwanden. Dann nickte sie. Atmete tief durch. »Okay. Das Auto umparken, dann die Nummernschilder …«
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			Fette gelbe Ahornblätter wurden vom Wind über die regennasse Straße getrieben, leuchteten im Scheinwerferlicht auf und taumelten davon. Danielles Rücklichter wurden abwechselnd scharf und unscharf im Rhythmus der emsig hin und her pendelnden Scheibenwischer.

			Der Abstand schrumpfte …

			Logan packte Tuftys Arm. »Licht aus! Licht aus!«

			Tufty schaltete es aus, und der Wagen rollte in der Dunkelheit aus. »Was ist?«

			»Sie hat angehalten.«

			»Uiuiui.« Er verzog das Gesicht. »Hat sie uns gesehen?«

			Sie saßen da im Dunkeln, mit laufendem Motor.

			Tufty beugte sich vor und versuchte, in den kurzen Momenten freier Sicht etwas zu erkennen. »Oder vielleicht will sie sich nur vergewissern, dass ihr niemand folgt? Sie versteckt sich und wartet, dass wir vorbeifahren, und dann ZACK!«

			Logan warf einen Blick über die Schulter. Die Straße hinter ihnen war kaum zu erkennen. »Oder vielleicht trifft sie sich mit jemandem.« Warum sollte sie sonst hier draußen sein, mitten in der Pampa, in stockfinsterer Nacht? Na ja, nicht direkt Nacht, aber immerhin früher Abend. »Fahr von der Straße ab, auf irgendeinen Waldweg oder so … Da vorn, wo die Bäume dichter sind.«

			Tufty fuhr im Schritttempo weiter, die Nase fast an der Windschutzscheibe, die Unterlippe vorgeschoben. »Wenn das keine stygische Finsternis ist, wie sie im Buche steht …«

			Nach sechs oder sieben Metern zweigte rechts ein Weg ab, der zwischen den Bäumen verschwand. Holprig, mit zwei tiefen Fahrspuren und einem dichten Grasstreifen in der Mitte. Tufty schlug das Lenkrad ein, und der Wagen rumpelte und ruckelte in Zeitlupe auf den Waldweg. Konturen tauchten in der Dunkelheit auf und wurden gleich wieder vom Regen verschluckt. »Uah, das ist ja grauslich …«

			 Die Zweige eines großen Stechginsterstrauchs kratzten über die Seite des Wagens.

			Logan klopfte aufs Armaturenbrett. »Okay, hier kannst du anhalten.«

			»Oh, Dank sei dem Großen Grünen Arkelanfall.« Er zog die Handbremse und stellte den Motor ab.

			Jetzt war das einzige Geräusch das Prasseln des Regens auf dem Autodach.

			Tufty löste seinen Sicherheitsgurt. »Und jetzt machen wir was …?«

			»Einer von uns muss rausgehen und nachsehen, was sie im Schilde führt.«

			Ein Stöhnen. Er sackte in seinem Sitz zusammen. »O nein … Armer Tufty.«

			»Stell dich nicht so an.«

			»Es ist immer der einfache Police Constable, nicht wahr? Der im Regen rumpatschen muss, bis er an Lungenentzündung stirbt oder sich einen Wolf läuft.«

			Herrgott noch mal.

			»Na schön! Du bleibst im Auto.« Logan zog sein Handy aus der Tasche und stellte es auf Vibrationsalarm. Dann verfuhr er ebenso mit seinem Airwave. »Wenn sie losfährt, folgst du ihr. Unauffällig.« Er schnappte sich seine Schirmmütze und setzte sie auf, dann kletterte er hinaus in den Regen. »Und verlier sie diesmal nicht aus den Augen!«

			Etwas quatschte unter seinen Füßen, als er um die Motorhaube herumstakste, sein Kopf eingehüllt von Atemwolken. Er war gerade auf der Fahrerseite angekommen, da öffnete Tufty die Tür einen Spaltbreit und flüsterte theatralisch:

			»Chef! Du hast deine Regenjacke vergessen!«

			»Ja, weil es ja so viel einfacher ist, sich mitten in der Nacht heimlich durch den Wald zu schleichen, wenn man eine fluoreszierende gelbe Jacke anhat!«

			Idiot.

			Logan drehte sich um und machte einen Schritt vom Weg weg auf einen glitschigen Haufen Laub. Na, das konnte ja heiter werden.

			Er schob sich durch ein Gebüsch aus verwelkten Brennnesseln, duckte sich unter den Ästen einer mächtigen Kiefer hindurch, tiefer in den Wald hinein.

			Mit Flechten überzogene Buchen krallten mit dürren, knarrenden Zweigen nach seiner schwarzen Fleecejacke.

			Sie wichen bald einer Kiefernplantage, Reihen von Stämmen wie Wachtposten in der Dunkelheit, die Borke blass schimmernd in der undurchdringlichen Finsternis.

			Er erklomm einen kleinen, mit einem Nadelteppich bedeckten Damm und schlitterte auf der anderen Seite hinunter, stieg über einen kleinen Bach hinweg. Hier im Wald war es noch viel dunkler, aber immerhin hielten die Baumkronen den größten Teil des Regens ab. Und in seiner schwarzen Kluft aus Fleecejacke, Hose und Stiefeln Marke Police Scotland musste er so gut wie unsichtbar sein.

			Logan schlich weiter, duckte sich, um den niedrigen Ästen auszuweichen, schlurfte durch das wogende Meer aus herabgefallenen Nadeln. Jeder Schritt roch nach muffigen Häusern, altbackenem Brot und Desinfektionsmittel mit Kiefernduft.

			Von irgendwoher kam das Tuckern eines Motors im Leerlauf. Es wurde lauter.

			Er blieb stehen.

			Da – jetzt sah er es durch die Bäume. Danielle Smiths weißer Renault Clio. Er stand auf einem anderen unbefestigten Forstweg. Aber sie war rückwärts hineingefahren und parkte mit der Schnauze zur Straße. Um schneller fliehen zu können?

			Logan schlich sich näher heran.

			Sie kauerte am Heck ihres Autos und hantierte mit etwas herum.

			Äh … sie hatte doch wohl nicht angehalten, um zu …

			Nein. Sie richtete sich auf, in der einen Hand das hintere Nummernschild, in der anderen einen Schraubendreher.

			Aha. Dann führte sie also definitiv etwas im Schilde. Unschuldige Bürger anonymisierten nicht ihre Fahrzeuge.

			Er könnte wahrscheinlich noch etwas näher rangehen, wenn er …

			Logan erstarrte, als das Handy in seiner Tasche summte.

			Er fischte es heraus – das Display war wie ein Suchscheinwerfer in der Dunkelheit. Rasch hielt er es an seine Brust, um den Lichtschein zu dämpfen, und kauerte sich hinter einen Baumstamm. »TUFTY« stand in der Mitte des Displays.

			Logan nahm den Anruf an und senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Zischeln. »Ich hoffe, es ist wichtig!«

			Am anderen Ende war Tuftys verrauschte Stimme zu hören. »Chef? Da kommt ein … Chef? …allo?«

			»Ich kann dich nicht hören.«

			»… ein Aut… du es sehen? Es …«

			Er legte auf und schrieb stattdessen eine Nachricht:

			Saumäßiger Empfang. Habe Smith entdeckt. Sie parkt auf einem kleinen Waldweg und montiert ihre Nummernschilder ab.

			SENDEN.

			In der Ferne leuchteten Scheinwerfer auf, kamen näher.

			Logan dimmte die Helligkeit seines Handys und trat vorsichtig hinter dem Baum hervor. Dann duckte er sich hinter einen struppigen Ginsterbusch und spähte durch die Zweige.

			Ein rostiger alter Jaguar hielt an der Einmündung des Waldwegs und blieb einen Moment dort stehen. Das Klick-Wump der Scheibenwischer war deutlich zu hören. Dann bog er langsam in den Weg ein, fuhr noch einen Meter weit und blieb stehen.

			Danielle Smith richtete sich auf.

			Oder vielmehr die Person, bei der es sich wahrscheinlich um Danielle Smith handelte. Ihr Gesicht war hinter einer glatten, mattblauen Maske mit einer großen weißen Ziffer 6 verborgen. Eine Baseballkappe verdeckte ihre Haare. Sie öffnete den Kofferraum ihres Wagens, warf die Nummernschilder hinein und schlug die Klappe wieder zu, tastete nach etwas in ihrer Tasche und stand dann einfach nur da, reglos und stumm.

			Der Fahrer des Jaguar ließ sein Fenster herunter. Übergewichtig, mit einem wirren angegrauten Haarschopf, Hemdkragen offen, verschwitzt und mit Hängebacken – ein Kinderschänder, wie er im Buche stand. Er winkte ihr zu, seine Stimme dröhnte durch den Wald. »HALLO?«

			Sie gab keine Antwort. Stand nur da, den Kopf zur Seite geneigt, als ob sie überlegte, welche Knochen sie ihm zuerst brechen sollte.

			Logan aktivierte die Kamera-App seines Handys und machte ein paar Aufnahmen. Das Ergebnis war bei dem schlechten Licht ziemlich körnig, aber die Auflösung reichte, um das Kennzeichen des Jaguars zu erkennen. Er machte noch ein paar Fotos, versuchte das Gesicht des Fahrers einzufangen.

			Schweinchen Schwitz der Kinderschänder sah auf seine Uhr. »KÖNNEN WIR DAS VIELLEICHT HINTER UNS BRINGEN? ICH WILL NICHT ZU SPÄT KOMMEN!«

			 Wie auf Kommando sprintete sie los, knurrend und fauchend, die Arme ausgestreckt, und war binnen Sekunden bei seinem Wagen.

			Schweinchen Schwitz zog den Kopf wieder ein, aber sie war zu schnell – bevor er sein Fenster hochfahren konnte, packte sie ihn am Kragen und zerrte seinen Kopf hinaus in den Regen. Mit der anderen Hand griff sie in ihre Jackentasche, und als sie sie wieder herauszog … Na toll. Eine halbautomatische Pistole. Als ob die ganze Geschichte nicht schon verkorkst genug wäre.

			Sie drückte Schweinchen Schwitz die Mündung an die Stirn.

			Er kniff die Augen zu. »O Gott, o Gott, o Gott, o Gott …«

			Logan spannte sich an. Okay, war vielleicht keine brillante Idee, hinzurennen und sich zwischen den Typen und eine Kugel zu werfen, aber er konnte auch nicht tatenlos zusehen, wie sie ihn kaltblütig ermordete.

			Danielle knurrte: »Du hast das Zauberwort nicht gesagt.«

			»Wermut! Wermut! Das Zauberwort ist Wermut …«

			Na los, Logan. Greif ein und rette die Situation.

			Vielleicht schießt sie ja gar nicht auf dich?

			Oder wenigstens nicht so, dass du tot bist.

			Vielleicht.

			Also, auf geht’s.

			Tief durchgeatmet.

			In drei. Zwei …

			Sie riss die Tür des Jaguars auf und zerrte Schweinchen Schwitz heraus auf den Waldweg. Dann steckte sie die Pistole ein.

			Oh, Gott sei Dank.

			Der Typ fiel auf den Rücken, wimmerte und quiekte und hielt sich beide Hände vors Gesicht, während sie ihn filzte.

			»Wo ist dein Handy? WO IST DEIN HANDY?«

			Sie zog es aus einer seiner Innentaschen, dann schubste sie ihn auf den Bauch, um den Rest von ihm abtasten zu können.

			Dann richtete sie sich auf.

			Nickte.

			Und durchsuchte auch noch das Auto. Schnell und routiniert.

			Logan versuchte noch ein paar Fotos zu machen.

			Sie baute sich vor Schweinchen Schwitz auf und hielt sein Handy mit zwei behandschuhten Fingern wie eine schmutzige Windel. »Das kannst du dir nach der Veranstaltung wieder abholen.«

			Er wimmerte und rollte sich zu einer Kugel zusammen.

			»Einsteigen. LOS!«

			Schweinchen Schwitz kletterte in seinen Jaguar und saß da, zitternd und verdreckt.

			»Schon besser.« Danielle schlug die Tür zu und trat vom Auto zurück. Dann griff sie in ihre Tasche, zog einen Umschlag heraus und entnahm ihm eine Karte, die sie ihm nur ein kleines bisschen zu weit vom Autofenster entfernt hinhielt.

			Schweinchen Schwitz fuhr sich mit einer zitternden Hand über das verschmierte Gesicht. Er leckte sich die Lippen. Dann nickte er und griff nach der Karte. Dicke Wurstfinger reckten sich, griffen ins Leere … fast … fast …

			Sie ließ ihn die Karte nehmen. »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

			Er zog den Arm blitzschnell zurück und fuhr das Fenster hoch. Seine Augen zuckten nach links und nach rechts, während er aus dem Waldweg auf die Straße zurücksetzte. Das Knirschen von Splitt wich dem Kreischen von Reifen, als er das Gaspedal durchtrat und der alte Jaguar in die Nacht davonraste.

			Danielle winkte ihm hinterher, das Grinsen in ihrer Stimme unüberhörbar. »GERN GESCHEHEN!«

			Logan hielt sich die hohlen Hände vor den Mund und hauchte hinein, um sie zu wärmen. Nebelwölkchen entwichen durch die Lücken zwischen seinen Fingern, während er da zusammengekauert auf dem Waldboden hockte, versteckt hinter einem Besenginstergebüsch, das ihn zum Waldweg hin tarnte. Er presste die Knie aneinander und lehnte sich an einen Baumstamm, schlang die Arme um den Oberkörper und schauderte. Immerhin war sein Hintern durch die Kiefernnadeln ein bisschen isoliert, alles andere war total durchgefroren.

			Danielle war zu ihrem Wagen zurückgegangen und saß jetzt auf dem Beifahrersitz. Sie trug immer noch ihre Nummer-Sechs-Maske und nickte mit dem Kopf im Takt eines Songs, der aus der Stereoanlage dröhnte – irgendwas Lautes mit hämmerndem Schlagzeug und einem Typen, der etwas von »loving this feeling« sang.

			Die hatte es gut …

			Logans Handy summte, und er fischte es heraus.

			TUFTY:

			Bist du OK?

			Mit zitternden Daumen tippte er eine Antwort:

			Nein, bin ich nicht. Ich frier mir hier den Arsch ab!!!

			SENDEN.

			Es summte wieder.

			Willst du »Ich seh’ etwas« spielen?

			Ob er …?

			Wie wär’s mit einer Runde Hau den Tufty, du 

			Doch bevor er Tufty schreiben konnte, was er war, summte das Handy wieder.

			Auto kommt auf dich zu!

			Logan spähte durch das Gebüsch und sah, wie ein dunkelgrüner Audi von der Straße in den Waldweg abbog. Es war nicht einfach, das Handy still zu halten, aber Logan machte eine Handvoll Fotos. Zoomte die Schnauze des Autos heran …

			Mist – der Audi hatte keine Nummernschilder.

			Die Fahrerin stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen. Er konnte deutlich sehen, dass sie nichts in den Händen hatte. Sie wirkte ruhig, trug einen Rollkragenpulli, Jeans und schicke Turnschuhe. Das dunkle Haar in einem Knoten hochgebunden. Alles ganz normal, bis auf die grüne Schlangenmaske, die ihr ganzes Gesicht bedeckte. Und zwar keine billige aus Plastik – sie sah maßgefertigt und teuer aus.

			Logan machte ein paar körnige, pixelige Fotos davon. Wahrscheinlich vollkommen unbrauchbar, aber man konnte nie wissen.

			Danielle stieg aus ihrem Clio und schritt auf die Schlange zu. Langsam und bedrohlich.

			Die Schlange rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Akzent war präzise und kultiviert – eine typische Privatschul-Stimme. »Hallo, mein Name ist Nachtschatten. Ich suche meinen Freund, haben Sie ihn gesehen?«

			»Arme hoch.« Danielle gestikulierte mit ihren behandschuhten Händen.

			»Aber sicher doch.« Die Schlange nahm die Durchsuchungshaltung ein – Arme ausgestreckt, Füße schulterbreit. »Mein Handy ist in der linken Jackentasche.« Sie blieb ganz ruhig stehen, während Danielle sie filzte, beschwerte sich nicht, als ihr Handy konfisziert wurde, und sah seelenruhig zu, wie ihr Auto durchsucht wurde.

			Danielle reichte ihr eine Karte.

			Die Schlange nickte. »Besten Dank.« Dann stieg sie in ihren Wagen, als ob das alles vollkommen normal wäre und jeden Tag vorkäme.

			Die Welt war voll mit Spinnern.

			Logan presste die Ellbogen noch fester an den Körper in dem vergeblichen Versuch, seine Hände am Zittern zu hindern, damit er schreiben konnte. Alle zehn knallroten Finger brannten und juckten. Seine Ohren fühlten sich an, als ob jemand sie mit Schmirgelpapier bearbeitete. Das einzig Gute war, dass seine Zehen nicht mehr wehtaten.

			Er biss die Zähne zusammen, um sich nicht durch das Klappern zu verraten.

			Kann meine Füße nicht mehr spüren. Keine Ahnung, wie viele Leute sie noch anhalten und durchsuchen wird. Könnte Stunden dauern!

			SENDEN.

			Auf der anderen Seite des Ginstergebüschs kramte Danielle gerade in einem schlammbespritzten Toyota Hilux herum, auch der ohne Nummernschilder.

			Der Fahrer stand ein Stück abseits, die Arme verschränkt, still und geduldig. Eins achtzig bis eins fünfundachtzig groß, bekleidet mit einer roten Cordhose, Cabotswood-Stiefeln, einem karierten Hemd, grüner Barbour-Jacke und Tigermaske. Nichts davon kam auf Logans Handykamera sonderlich gut raus.

			Hätte besser eins mit einer besseren Kamera genommen.

			Da könnte er dem Staatsanwalt ebenso gut eine Bleistiftzeichnung vorlegen.

			Sein verräterisches Handy summte wieder.

			TUFTY:

			Vielleicht sollten wir sie lieber festnehmen, bevor du dir ne Unterkühlung holst?

			Logans Finger trafen dauernd die falschen Tasten. Jedes einzelne verzitterte Wort musste er korrigieren, während der Dieselmotor des Hilux mit einem tiefen Grollen ansprang. Das Geräusch entfernte sich und verhallte.

			Sei kein Idiot – sie ist bewaffnet! Wir müssen sie einfach im Auge behalten und sehen, wo sie

			Scheiße.

			Er erstarrte, wagte nicht zu zittern, nicht mal zu atmen, als sich der Lauf von Danielles Pistole in seine Wange bohrte.

			Sie schnalzte mit der Zunge. »Na, na, na …«

			Okay. Er hatte eine Chance. Wenn er …

			Sie drückte den Lauf fester hinein. »Das würde ich an Ihrer Stelle schön bleiben lassen.«

			Tja, vielleicht doch nicht.

			»Danielle. Sie waren Polizistin. Es ist doch nicht nötig, dass sie …«

			»O doch, das ist nötig, Inspector McRae, das ist sehr nötig.« Sie trat zurück, bis sie außer Reichweite war, das Gesicht von der Nummer-Sechs-Maske verdeckt, die Halbautomatik genau auf sein Herz gerichtet. »Und jetzt werfen Sie mir das Handy her. Sachte.«

			»Das sind Pädophile, Danielle, die …«

			»Wissen Sie was, ich tausche das Handy gegen eine Kugel. Wie klingt das?«

			Er warf das Handy vor ihren Füßen auf die Erde.

			»Braver Junge.« Danielle bückte sich und hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet, während sie das Handy auflas. Sie wischte mit einem Daumen über das Display. Starrte es an. Und merkte dann offenbar, dass der Touchscreen nicht auf ihre behandschuhten Finger reagierte, denn nun schob sie die linke Hand unter ihre Maske und zog den Handschuh ab. Sie versuchte es noch einmal. Nickte. »Wie schön, es ist noch entsperrt. Dann sorgen wir mal dafür, dass es so bleibt, wie?« Sie hantierte an den Einstellungen herum und nickte schließlich. »Los, aufstehen. Wir beide gehen jetzt ein bisschen spazieren.«

			Es kostete ihn einige Anstrengung, seine schmerzenden Beine und seinen steifen Rücken wieder in die Vertikale zu hieven, aber schließlich gelang es ihm.

			Sie wies mit der Pistole auf den Waldweg und ihren Wagen.

			Logan humpelte um den Ginsterstrauch herum, die Arme so hoch erhoben, wie es nur ging, ohne an die Äste zu stoßen. Er duckte sich unter den letzten durch und trat auf den Weg. Erde und Kies knirschten unter seinen Sohlen, der Regen trommelte auf seine Schirmmütze und entzog seiner Haut das letzte bisschen Wärme.

			Er blieb stehen. »Sie wissen schon, dass ich nicht allein hier bin, oder, Danielle? Sie werden nach mir such …«

			Grellweißes Licht blitzte auf, verwischte alle Konturen, dann folgte ein lautes Brausen und Krachen. Und dann stachen rotglühende Dolche auf seinen Hinterkopf ein, das Licht verlosch, und alles wurde …

			Umgekippt wie ein Sack Kartoffeln.

			Danielle sah einen Moment lang auf ihn herab. Sie hatte noch nie jemanden mit einer Pistole k. o. geschlagen. Schien aber zu funktionieren. Konnte nur hoffen, dass die Pistole keinen Schaden genommen hatte.

			Sie zog ihren anderen Handschuh an, dann ging sie in die Hocke und durchsuchte seine Taschen: Schlüssel, ein bisschen Kleingeld, ein Taschentuch, eine Brieftasche mit dem Foto einer großen flauschigen Katze und einem von einer hübschen Frau mit knallroten Haaren und Tattoos, zwanzig Pfund in bar, eine Handvoll Quittungen und ein paar Visitenkarten. Dann ein Police-Scotland-Notizbuch – das konnte er sich abschminken –, und ein Airwave-Funkgerät. Das konnte er sich auch abschminken. Den ganzen Rest stopfte sie in eine der Taschen seiner Fleecejacke.

			Sollte sich wohl ein bisschen beeilen, nicht dass er plötzlich zu sich kam. Sie öffnete den Kofferraum ihres Wagens und wuchtete das Soundboard aus dem Weg – das Ding wog eine Tonne. Dann nahm sie ihr Kidnapping-Set heraus: eine Packung dicke schwarze Kabelbinder, eine Rolle Müllsäcke und eine Rolle Isolierband. Viele Leute würden staunen, wie oft sich so etwas als nützlich erwies.

			So, und jetzt schön der Reihe nach.

			Sie rollte McRae auf den Bauch, zog ihm die Handgelenke auf den Rücken und band sie mit Kabelbinder zusammen. Dann machte sie das Gleiche mit seinen Fußgelenken. Sie rollte ihn auf die Seite, knüllte sein Taschentuch zusammen, stopfte es ihm in den Mund und klatschte einen Streifen Klebeband drüber, damit er es nicht ausspucken konnte. Es dauerte ein paar Minuten, den Kofferraum mit den Müllsäcken auszukleiden, aber das war es wert. Wer wollte sich schon sein schönes neues Auto mit Blutflecken und DNS versauen?

			Danielle schob die Hände unter McRaes Achseln und schleifte ihn zum Kofferraum. Er war schwerer, als er aussah. Sie bugsierte ihn hinein, vergewisserte sich, dass er an Händen und Füßen gefesselt war, und sperrte ihn mit dem Soundboard aus massivem Kiefernholz ein. Liebevoll handgefertigt für maximale Stabilität.

			»Träum süß.« Sie las seine Schirmmütze vom Boden auf und warf sie zu ihm in den Kofferraum, schlug die Klappe zu und setzte sich hinters Steuer. Das Airwave warf sie auf den Beifahrersitz, dann zog sie die Handschuhe aus, griff nach seinem Handy und checkte die letzten Textnachrichten.

			Hmm … Ungefähr ein Dutzend gesendete Nachrichten, und ebenso viele Antworten von seinem idiotischen Sidekick, und in allen ging es darum, wie er sich im Gebüsch versteckte wie ein Spanner, um sie zu beobachten. Alles zu löschen wäre wenig sinnvoll – sie waren ja auch auf dem Handy des Sidekicks, und mehr Leute wurden erwischt, weil sie etwas zu vertuschen versucht hatten, als für die eigentlichen Taten. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie die Situation nicht zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Sie stellte den Motor ab und vergewisserte sich, dass alle Lichter aus waren. Na ja, bis auf das Display des Handys. 

			Mal sehen …

			Sie löschte die angefangene Nachricht mit dem Text »Sei kein Idiot – sie ist bewaffnet!« und tippte selbst eine Antwort:

			Sie ist weggefahren – Richtung Osten!

			SENDEN.

			Und fünf, vier, drei, zwei …

			Das Handy summte in ihrer Hand.

			TUFTY:

			Geh an die Straße, ich les dich auf!

			Nix da, vergiss es.

			Keine Zeit, du Idiot! Fahr hinterher! Ich komm später nach!

			SENDEN.

			Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.

			Danielle schnallte sich an.

			Komm schon, »Tufty« – bescheuerter Spitzname übrigens – wird’s bald?

			Ha! Ein verdreckter alter Vauxhall raste an der Einmündung des Waldwegs vorbei in Richtung Osten.

			»Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig.« Sie ließ den Motor an und fuhr ganz langsam an die Straße heran, blickte nach links, nach rechts. Weit und breit kein Polizist zu sehen, also bog sie nach Westen ab, schaltete die Scheinwerfer an und ließ Jimmy Pages Solo wieder aus der Anlage dröhnen.

			Nach einer Meile nahm sie das Airwave-Funkgerät vom Beifahrersitz. Das Airwave mit seinem eingebauten GPS, den Panikknöpfen und dem ganzen Hier-kommt-die-Kavallerie-Gedöns. Nein danke.

			Danielle hielt an der nächsten Ausweichstelle an. Zur Linken fiel das Gelände ab, der Hang war mit Bäumen und Büschen bewachsen. Das sollte reichen. Sie ließ ihr Fenster herunter, hielt den Arm raus und warf das Airwave im hohen Bogen über das Autodach. Es segelte in die Dunkelheit davon und verschwand.

			Selbst wenn sie das GPS von dem Teil aktivierten und einen Suchtrupp losschickten, würden sie ewig brauchen, um es zu finden. Und bis dahin wäre sie längst ganz woanders.

			Sie schloss das Fenster wieder und fuhr davon in die Nacht.

			Blieb nur noch die große Frage: Was tun mit Inspector McRae?
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			Ein hoher piktischer Symbolstein leuchtet im Scheinwerferlicht auf – rötlicher Granit, mit einer Kerbe in der Seite, bedeckt mit verschlungenen Mustern und Reliefs –, und Sallys Handy läutet, der rote Kreis am Ende der Linie blinkt. Das muss es sein. 

			Bitte, sei noch hier. Bitte, sei noch hier. Bitte …

			Da ist ein kleiner Parkplatz unweit des Steins, am Straßenrand, mit Stellflächen für ungefähr acht Autos, abgetrennt durch verblasste weiße Striche. Aber da steht nur ein einziges Auto: ein schwarzer Kleinwagen, keine Nummernschilder, der Motor im Leerlauf. Die rot glühende Spitze einer Zigarette flammt kurz grellorange auf und verblasst dann wieder zu Rot. 

			Sally parkt zwei Plätze weiter. Sie setzt ihre Sonnenbrille auf, schlägt die Kapuze hoch, nur die lockigen Enden ihrer Perücke schauen hervor. Sie holt tief Luft und steigt hinaus in den Regen. Läuft zu dem Auto hin. Steht da, während kaltes Wasser ihren Pulli tränkt und der Wind ihre Atemwolken davonweht. Tritt von einem Fuß auf den anderen.

			Die Zigarette leuchtet wieder orange auf.

			Sie klopft ans Beifahrerfenster. »Hallo?«

			Die Scheibe surrt herunter, ein Rauchkringel driftet in die Nacht hinaus. »Was?«

			Bitte …

			Sally beugt sich vor, stützt sich mit den Armen auf die Autotür. »Entschuldigen Sie, es tut mir leid, aber man hat mir eine Nachricht geschickt …«

			Der Mann auf dem Fahrersitz ist groß und kräftig wie ein Rausschmeißer in einem Nachtclub, ganz in Schwarz gekleidet. Im ersten Moment sieht es aus, als hätte er kein Gesicht, aber er trägt eine Maske. Im schwachen Schein der Instrumentenbeleuchtung ist sie kaum auszumachen: eine mattblaue, glatte Fläche mit einer großen aufgemalten Vier. Die Augen nur zwei schmale Schlitze. Seine riesigen Hände stecken in roten Lederhandschuhen.

			Passend zu den Farbakzenten der Sitzpolster.

			Er legt seine Zigarette im Aschenbecher ab und steigt aus.

			Sallys Blase krampft sich zusammen: Er ist sogar noch größer, als es zuerst ausgesehen hat. Jetzt lässt er seine Halswirbel knacken und die Schultern kreisen, während er auf sie zuhumpelt und sich vor ihr aufbaut.

			Sie drückt sich ängstlich an ihr Auto. Alles an ihm signalisiert Gewaltbereitschaft.

			Sie ballt die Hände zu Fäusten. Nicht um sich mit ihm zu schlagen – er würde sie umbringen –, sondern um sie am Zittern zu hindern. »Ich habe eine Nachricht bekommen. Es hieß, ich soll hierherkommen und …«

			Nummer Vier ballt seine Pranke zur Faust, reißt sie hoch, gleich wird er …

			»Fingerhut! Die Losung ist Fingerhut!«

			Er nickt, dann winkt er sie mit dem Finger heran. Und als sie auf ihn zugeht, stößt er sie brutal zurück gegen ihr Auto, so fest, dass ihre Zähne aufeinanderschlagen. Und brüllt ihr ins Gesicht: »SIE KOMMEN ZU SPÄT!«

			»Bei Meikle Wartle war die Straße überflutet! Ich musste …«

			»Und wo ist Ihre Maske?«

			»Ich wusste nicht …«

			Er packt ihr Shirt, zieht sie zu sich und stößt sie wieder gegen den Shogun.

			»Bitte, ich hab nicht …«

			»Verdammte Amateure.« Nummer vier lässt einen roten Handschuh auf ihre Schulter fallen und dreht sie mit dem Gesicht zum Auto, dann rammt er sie wieder dagegen.

			Jäher Schmerz durchzuckt ihre Rippen. »Aaah!«

			»Schnauze!« Er schiebt mit dem Fuß ihre Beine auseinander, dann geht er ihre Taschen durch, ruppig und schnell. Zieht ihr Handy aus der Jackentasche und dreht sie wieder zu sich um. »Was ist das? Wollen Sie uns vielleicht filmen? Wie? Wollten Sie die Bullen rufen? Haben Sie da GPS drauf?«

			Die Tränen rinnen Sally über die Wangen, kalt wie der Regen. »Ich hab nicht … Ich wollte nicht … Bitte, ich weiß doch nicht, was ich tun soll!«

			Er steckt ihr Handy ein, dann deutet er auf das hintere Ende des Parkplatzes, wo ein geteerter Fußweg zu dem Stein führt. »Sie stellen sich jetzt da drüben hin und halten Ihre verdammte Pädo-Klappe!«

			Sie tut es, steht mit eingezogenem Kopf da, die Arme um ihre schmerzenden Rippen geschlungen, zitternd im Regen, während er ihr Auto durchsucht, so routiniert und gründlich, wie man es von einem Polizisten oder einem Armeeangehörigen erwarten würde. Sogar unter den Fußmatten und unter den Sitzen sieht er nach.

			Nummer vier zieht den roten Rucksack heraus und durchwühlt ihn.

			Sally stockt der Atem, aber er nimmt nichts heraus. Er nickt und wirft ihn wieder in den Fußraum vor dem Beifahrersitz. Dann dreht er sich um und winkt sie heran.

			Er greift in seine Tasche und zieht einen Umschlag hervor, den er ihr mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk zuwirft, als ob er es nicht riskieren wollte, sie noch einmal zu berühren. Als ob er Angst hätte, sich was einzufangen. »Die Adresse steht da drin. Und Sie sollten besser einen Zahn zulegen – der Auktionator ist nicht so nachsichtig wie ich, wenn Pädos zu spät kommen.«

			Sie nickt. Bückt sich und hebt den Umschlag auf, der sich vom Regen schon grau verfärbt.

			Er macht einen Schritt auf sie zu. »Steh nicht so blöd rum, du wehleidiges Miststück – VERSCHWINDE!«

			Und das tut Sally. Sie klettert hastig ins Auto, haut den Rückwärtsgang rein, setzt mit aufheulendem Motor aus dem Parkplatz zurück und rast davon in die regnerische Nacht.

			Ihr Atem stockt – kurze, keuchende Stöße, rau in der Kehle.

			Sally hält am Straßenrand an und sitzt da, den Kopf ans Lenkrad gelehnt, mit trockenem Hals, am ganzen Leib zitternd, das Herz pochend wie ein wütender Mann, der an eine verschlossene Tür hämmert.

			Atmen.

			Komm, reiß dich zusammen. Für Aiden.

			Sie setzt sich auf und zieht den feuchten Umschlag aus der Tasche. Schaltet die Innenbeleuchtung ein. Öffnet den Umschlag mit zitternden Fingern und schüttelt die Karte heraus, die darinsteckt. Oben die Worte »BOODIEHILL FARM« in großen Tintenstrahldrucker-Lettern – die Schrift beginnt schon zu verlaufen, wo die Feuchtigkeit sie angegriffen hat. Und darunter: Eine Karte mit einer Wegbeschreibung.

			Sally nickt, holt tief Luft, steckt die Karte hinter das Lenkrad und setzt ihre Fahrt fort.

			Ein Schild taucht aus der Dunkelheit auf: »BOODIEHILL FARM – LANDWIRTSCHAFTLICHES ANWESEN ZU VERKAUFEN.« Das Holz, auf das die Worte gemalt sind, ist aufgequollen, die weiße Fläche mit grünen und schwarzen Schlieren überzogen, als ob es schon sehr lange dort hinge.

			Der Weg dahinter zieht sich durch die Dunkelheit zu einer Ansammlung großer Wirtschaftsgebäude, zwischen denen ein schwacher Lichtschein glimmt.

			Das ist es …

			Sie biegt in die Zufahrt ein, gibt Gas. Sie darf sich nicht noch mehr verspäten. Aber sie ist gerade mal hundert Meter gefahren, da betätigt jemand vor ihr die Lichthupe.

			Sally bremst ab.

			Ein Kleinwagen parkt in der Einmündung zu einem Feld – dunkelblau, ohne Nummernschilder. Die Scheibenwischer schwenken im Regen hin und her.

			Sie bleibt davor stehen, umklammert das Lenkrad mit verschwitzten Händen und versucht ruhig zu atmen, als ein kräftiger Mann, ganz in Schwarz gekleidet, aus dem Auto steigt und auf sie zukommt. Nicht ganz so groß wie Nummer vier, aber nicht minder bedrohlich mit seiner mattblauen Maske. Nur dass auf dieser eine Drei steht.

			Sally setzt ihre Sonnenbrille wieder auf, zieht die Kapuze hoch und lässt ihr Fenster herunter.

			Er beugte sich herab und starrt sie an. »Suchen Sie jemanden?«

			»Ich … Fingerhut. Fingerhut!«

			Er streckt die Hand aus. »Sie möchten eine Anzahlung machen.« Keine Frage, eine Feststellung.

			Das ergibt doch keinen Sinn – sie hat doch schon dem Mann mit der Pistole Becky übergeben. »Eine Anzahlung?«

			Nummer drei schüttelt den Kopf. »Sie bieten nicht in bar, Sie machen eine Anzahlung und bieten auf Rechnung. Was Sie nicht ausgeben, bekommen Sie am Ende zurück, abzüglich Bearbeitungsgebühr. Also, möchten Sie eine Anzahlung machen?«

			»Ja! Ja, ich möchte eine Anzahlung machen.« Sie hievt den Rucksack aus dem Beifahrerfußraum und hält ihn dem Mann hin. Er ist nicht so schwer, wie er eigentlich sein sollte, bei dem Inhalt. »Fünfundsechzigtausend Pfund in Zwanzigern. Nicht fortlaufend nummeriert. Ich habe das Geld über einen Zeitraum von …«

			Aber er hört gar nicht zu, er geht mit dem Rucksack zum Kofferraum seines Autos. Ein Klacken, und die Heckklappe schwingt hoch, die Innenbeleuchtung geht an. Er hat eine Art Maschine auf der Hutablage, in die er die Geldbündel einzeln eingibt, zwischendurch macht er Notizen. Dann nimmt er etwas aus dem Kofferraum, schlägt die Klappe zu und kommt wieder auf den Shogun zumarschiert. Er wirft etwas durch das offene Fenster. »Setzen Sie die auf.«

			Es ist eine Maske – grün und schuppig, mit spitzen Zähnen und roten Augen und einer Schnauze, aus deren Nüstern Flammen schlagen, alles aus dünnem Kunststoff geformt. Ein bisschen bessere Qualität als die Dinger, die man zu Halloween an der Tankstelle kaufen kann, aber nicht viel. Sie setzt sie auf und zieht das Gummiband an, sodass es eng um ihre Perücke gespannt ist, dann rückt sie die Maske zurecht, bis sie durch die Augenschlitze richtig sehen kann.

			»Ihr Name ist ›Drache‹. Sie nennen niemandem Ihren richtigen Namen. Und Sie fragen niemanden nach seinem richtigen Namen. Sie tauschen keinerlei persönliche Details aus. Wenn Sie es doch tun, werden Sie mit einer Disziplinarstrafe belegt. Haben Sie verstanden?«

			Ihre Stimme klingt fremd in ihren Ohren, tiefer, hallender. »Ich habe verstanden.«

			»Sie können dreiundsechzigtausenddreihundertfünfundsiebzig Pfund für den Artikel oder die Artikel Ihrer Wahl ausgeben.«

			»Aber ich habe Ihnen …«

			»Zweieinhalb Prozent Bearbeitungsgebühr.« Er dreht sich um und stapft kopfschüttelnd durch den Regen davon. »Verdammte Anfänger.« Er steigt in sein Auto und schlägt die Tür zu.

			Sie betrachtet das Drachengesicht im Rückspiegel. Dann zieht sie ihre Kapuze wieder hoch, lässt die falschen blonden Locken über ihre Brust hängen. Nickt ihrem Spiegelbild zu.

			Der Drache erwidert ihren Blick. »Du schaffst das.«

			Denn was bleibt ihr für eine Wahl?

			Sally legt den Gang wieder ein und fährt los. Stoppelfelder ziehen im Scheinwerferlicht links und rechts des Wegs vorbei, bis er sich am Ende zu einem Hof weitet, flankiert von zwei großen Wellblechscheunen. Im Hintergrund ragt das dunkle Wohnhaus auf. Das einzige Licht kommt von einer Handvoll schwacher gelber Lampen an den Wänden der Scheunen.

			Ungefähr ein Dutzend Autos parken zwischen den zwei Wirtschaftsgebäuden – Geländewagen, Kleinwagen, Kombis, ein relativ neuer Audi … alle ohne Nummernschilder, bis auf einen klapprigen alten Jaguar.

			Sally parkt neben dem Audi. Atmet tief durch. Und tritt hinaus auf den regennassen Beton. Die Luft riecht nach säuerlichem Stroh und Tierexkrementen.

			Gedämpfte Stimmen dringen aus dem Gebäude zur Rechten, wo eine kleine Seitentür offen steht, eingelassen in eine viel größere Schiebetür.

			Eine weitere kräftige Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer mattblauen Maske, steht davor. Groß und breitschultrig, mit einer großen weißen Zwei vor dem Gesicht. Ihre Stimme ist genauso hart und aggressiv wie die der anderen Zahlenmasken. »Sie sind spät dran.«

			»Tut mir leid. Es hat länger gedauert, als ich dachte, weil …«

			»Wenn Sie noch mal zu spät kommen, gibt es eine Disziplinarstrafe.« Nummer zwei streckt die Hand aus, als Sally auf sie zueilt. »Autoschlüssel.«

			»Was?«

			»Geben Sie mir Ihren Autoschlüssel!« Eine ungeduldige Handbewegung. »Niemand fährt weg, bis alle fahren.«

			»Oh. Verstehe. Ja.« Sally fischt ihren Schlüssel aus der Tasche und legt ihn in die behandschuhte Hand von Nummer zwei.

			»Und jetzt rein mit Ihnen.«

			»Ja. Tut mir leid.« Sie schluckt, strafft die Schultern und schlüpft durch die Tür.

			Warme Luft umweht sie, bringt den weichen Vanilleduft von Rindern und den scharfen braunen Gestank von Dung mit sich. Der Stall ist ein großer, offener Raum mit einem erhöhten Steg in der Mitte, beide Seiten durch brusthohe Metallgitter in drei große Boxen aufgeteilt. Alles beleuchtet von zwei Reihen summender Neonröhren.

			Die Boxen auf der rechten Seite sind mit sperrigen landwirtschaftlichen Geräten vollgestellt, aber die auf der Linken sind bis auf den strohbedeckten Boden leer geräumt worden – ein Stapel Paletten und ein Dutzend große runde Heulageballen, eingehüllt in hellgrüne Plastikfolie, sind an der einen Wand aufgereiht.

			Die einzigen Tiere in diesem Stall sind Menschen.

			Elf sind es, sie stehen in einer Gruppe zusammen, niemand redet mit den anderen. Die meisten sind Männer, der Kleidung nach, alle tragen Masken: eine Ratte, ein Schwein, eine Ziege, ein Tiger, ein Pferd, ein Hahn, ein Affe, ein Kaninchen, ein Hund, eine Art Echse und ein Bulle. Der Einzige, der genauso nervös wirkt, wie sie sich fühlt, ist der Hahn – fett und zappelig, bekleidet mit schlammbeschmierter Jeans und verschlissener Tweedjacke. Er spielt an den Knöpfen herum, dreht sie mit seinen Wurstfingern hin und her.

			Zwei Zahlenmasken stehen etwas abseits und reden miteinander, zu leise, als dass man etwas verstehen könnte … Sally erstarrt. Der größere ist Nummer vier, der brutale Kerl von dem Stein. Er spricht mit jemandem, der einen guten Kopf kleiner ist als er und eine Maske mit der Nummer Fünf trägt. Kleiner, ja – aber irgendetwas an Nummer fünf macht, dass sich Sallys Magen zusammenkrampft.

			Sie schiebt sich an der Box entlang, die am weitesten von ihnen entfernt ist, und tritt durch die Lücke zwischen den Gittern zu der Versammlung von Tiermasken. Niemand sagt etwas oder nickt auch nur zur Begrüßung, doch alle Gesichter drehen sich zu ihr um, starren sie an mit ihren regungslosen Plastikgesichtern und hohlen Augen. Die meisten ihrer Masken sehen wesentlich teurer aus als ihre vorhin im Spiegel, bis auf die des zappligen Hahns mit der dreckigen Hose.

			Sally stellt sich zu ihnen und macht das runde Dutzend voll.

			Zwölf kleine Tierlein standen in dem Stall …

			Sie schlingt sich die Arme um den Oberkörper. Dampf steigt von ihrem feuchten Kapuzenpulli auf.

			Eine volltönende, selbstsichere Stimme hallt durch den Viehstall. »Meine Damen und Herren!«

			Fast gleichzeitig wenden sich alle Blicke von ihr ab und zum Steg hin. Sie stehen kerzengerade da, erwartungsvoll – wie Hunde, die einen Leckerbissen von ihrem Herrchen bekommen sollen.

			Ein Mann steht auf dem Steg, bekleidet mit einer schwarzen Lederjacke, schwarzen Lederhandschuhen, einem grauen Kapuzenpulli und einer glatten grauen Maske. Ohne Nummer. Er hat eine Rolle transparente Abdeckfolie unter den Arm geklemmt, und als er die Mitte des Stegs erreicht hat, lehnt er sie gegen das Gitter. »Nachdem Drache nun auch da ist, können wir anfangen.«

			Alles rückt einen Schritt nach vorne.

			Diese Stimme – es ist der Mann von der verfallenen Waldhütte. Der Mann, der Becky mitgenommen hat. Der Mann mit der Pistole. Der Auktionator.

			Er breitet die Arme weit aus, die Maske zur Decke gerichtet, und ruft mit lauter Stimme: »WILLKOMMEN BEIM FRISCHFLEISCHMARKT!«
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			Der Auktionator lässt die Arme sinken. »Bevor wir mit der heutigen Versteigerung beginnen, müssen wir noch ein paar organisatorische Dinge ansprechen. Wenn Sie den Feueralarm hören, bleiben Sie bitte ruhig und verlassen Sie das Gebäude durch einen der zwei Ausgänge, die Ihnen jetzt gezeigt werden.«

			Nummer fünf hebt den Arm und deutet auf die Tür, durch die Sally gekommen ist, Nummer vier zeigt auf eine Metalltür am anderen Ende des Viehstalls.

			»Heute heißen wir zwei neue Mitglieder in unserer Gemeinde willkommen: Drache und Hahn. Einen donnernden Applaus für Drache und Hahn!«

			Der Beifall dauert ganze drei Sekunden, dann versiegt er. Hahn zuckt mit den Schultern und scharrt verlegen mit den Füßen, als ob er gerade für einen Preis nominiert worden wäre.

			»Einen Tagesordnungspunkt müssen wir noch abarbeiten, ehe wir mit der heutigen Auktion beginnen können.« Der Auktionator dreht sich um und winkt. »Nummer eins?« Dann nimmt er die Abdeckfolie, rollt sie mit einer fließenden Bewegung auf – sie ist ungefähr so groß wie zwei Doppelbettdecken nebeneinander – und legt sie auf dem Betonsteg aus.

			Ein hünenhafter Mann mit der aufgemalten Nummer Eins auf seiner mattblauen Maske tritt durch die Tür am anderen Ende und schiebt jemanden vor sich her. Einen Mann, ganz in Schwarz gekleidet, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, mit einem schwarzen Sack über Kopf und Schultern.

			Schwein reibt sich die Hände an der Jeans. »Ui, eine Showeinlage …«

			Nummer eins schubst den Mann, der daraufhin strauchelt, über seine eigenen Füße stolpert und mit einem erstickten Schrei auf den strohbedeckten Boden fällt. Hört sich an, als wäre er geknebelt.

			Nummer eins packt ihn am Arm. »Aufstehen.« Er zerrt den Mann hoch und schleppt ihn auf den Steg.

			Schwein rubbelt wieder an seiner Jeans. »Ich liebe eine gute Show!«

			Tufty parkte den Wagen an der Abzweigung und sprang hinaus. Kletterte noch mal rein, um seine Schirmmütze zu holen, und sprang wieder raus.

			Die Scheinwerfer pflügten eine Schneise durch die Dunkelheit, verwandelten den Regen in glitzernde Pünktchen und ließen die nassen Baumstämme schimmern. Er trat vor die Motorhaube, seine Warnjacke fluoreszierte in radioaktivem Gelb, während er in den tiefen, düsteren Wald des VERDERBENS blickte.

			Er checkte noch einmal sein Handy. Nichts Neues seit

			SERGEANT MCRAE:

			Keine Zeit, du Idiot! Fahr hinterher! Ich komm später nach!

			Tufty trat von einem Fuß auf den anderen und wählte Logans Nummer. Der Anruf ging direkt auf die Mailbox.

			»Hallo, hier ist der Anschluss von Inspector McRae. Ich kann Ihren Anruf im Moment nicht annehmen, also hinterlassen Sie bitte eine Nachricht nach dem Piepton.«

			Er versuchte ruhig zu klingen. »Sarge, ich bin’s … schon wieder. Wo bist du? Würd’s nur gern wissen.«

			Er legte auf. Ging nervös im Scheinwerferlicht auf und ab, begleitet von seinem langen, dunklen Schatten, während er die hohlen Hände als improvisiertes Megafon an den Mund legte. »SARGE?«

			Der Motor brummte. Die Scheibenwischer klackten. Der Regen prasselte. Tuftys Atem wolkte.

			Er drehte sich um und versuchte es noch einmal. »HALLO?«

			Okay, das war nicht gut. Das war wirklich ganz und gar nicht gut.

			Er stapfte den Waldweg hinauf, so weit, wie die Scheinwerfer reichten. »INSPECTOR MCRAE! – KOMM JETZT, DAS IST NICHT MEHR KOMISCH!«

			Nichts. Nicht mal ein Echo.

			Tufty wippte auf den Fußballen, während er das Gewirr von Ästen und Stämmen abscannte. Wo zum Teufel war der Sarge abgeblieben?

			Ob es ihm gefiel oder nicht, es wurde Zeit, sich einzugestehen, dass er Hilfe brauchte.

			Er lief den Weg hinunter, sprang ins Auto und zog den Reißverschluss seiner Jacke runter, während die Fenster schon beschlugen. Dann holte er sein Handy hervor und wählte aus seinen Kontakten »DIE PRINZESSIN DER FINSTERNIS!« aus.

			Es läutete. Und läutete.

			»Komm schon, komm schon, komm schon …«

			Steels abgehackte Stimme tönte ihm ins Ohr. »Wo zum verf… hast du ge… allo?«

			»Ich kann ihn nicht finden!«

			»Hallo? Tuf… u nichts zu gebrau…«

			»Er hat gesagt, ich soll Danielle Smith nachfahren, und das hab ich gemacht, aber ich konnte sie nicht finden, und da bin ich zurück, um ihn aufzulesen, und jetzt kann ich ihn nicht finden. Er geht nicht an sein Handy und nichts!«

			Tufty schaukelte auf seinem Sitz vor und zurück.

			Was, wenn der Sarge an Lungenentzündung starb? Oder an Unterkühlung? Oder in ein Loch fiel und sich den Hals brach?

			»…eiß drauf! Das …innlos… Wort verstehen.«

			Und dann Stille. Sie hatte aufgelegt.

			Er fingerte eine Weile am Lenkrad herum. Dann stieg er wieder hinaus in den Regen, nahm die große Maglite-Taschenlampe aus dem Kofferraum und schaltete sie ein, schwenkte den Strahl über die Bäume zu beiden Seiten der Straße. Links oder rechts?

			Rechts?

			Okay.

			Er holte tief Luft und folgte dem Schein der Taschenlampe in den dunklen Wald.

			Er konnte das schaffen. Er konnte und er würde es schaffen.

			Denn wenn er es nicht schaffte, würde Steel ihn umbringen.

			Roberta starrte wütend ihr Handy an. »KEIN NETZ« – als ob sie das nicht selbst längst erkannt hätte, an der absoluten und totalen Unmöglichkeit, mit Tufty zu reden, geschweige denn, ihm den epischen Anschiss zu verpassen, den er so dringend nötig hatte. »Nichtsnutzige, schlaksige kleine Hühnerkrake!«

			Rennie sah vom Fahrersitz herüber. »Kein Glück?«

			»Pfff …« Sie stopfte das Handy in ihre Tasche und blickte finster aus dem Autofenster auf die dunklen Felder, die im Regen vorüberrauschten. »Der Idiot hat Laz verloren. Wie kann man einen dicken fetten großohrigen Brocken von Internem Ermittler einfach so verlieren?«

			Roberta ließ die rechte Hand ausfahren und versetzte Rennie einen Schlag auf den Arm.

			»Au!«

			»Ich sollte euch alle miteinander zum Tierarzt schleifen und chippen lassen. Und gleich auch kastrieren.«

			Man konnte regelrecht hören, wie der kleine Dussel einen Flunsch zog. »Schon entschieden, wo wir hinfahren?«

			O Mann …

			Zurück ins Präsidium wäre witzlos – sie waren ja schon fast in Inverurie. Und sie konnten auch schlecht an der nächsten Tanke rausfahren und nach einem Auktionshaus fragen, das auf den An- und Verkauf von entführten Kindern spezialisiert war.

			Sie ließ sich in ihrem Sitz zurückfallen und kratzte eine Weile ihre juckende Achselhöhle. »Angesichts der Tatsache, dass wir keinen blassen Schimmer haben, wo der Frischfleischmarkt ist, und dieser Idiot Tufty sich unsere einzige Spur hat durch die Lappen gehen lassen, sollten wir ihm wohl besser helfen, Laz zu finden.«

			Und dann konnte man nur noch für Logan hoffen, dass er wirklich in ganz verfickten Schwierigkeiten steckte. Denn wenn sie hier im Regen rumrennen und nach ihm suchen musste, und er steckte am Ende gar nicht in Schwierigkeiten – dann würde er verdammt noch mal sehr bald welche kriegen.

			Der Mann in Schwarz versucht sich loszureißen, als sie ihn über den Steg zu dem Auktionator zerren. Er ruft etwas, aber was durch den Knebel in seinem Mund und den Sack über seinem Kopf dringt, ist nur ein ersticktes Grunzen.

			Der Auktionator beugt sich vor, stützt die Unterarme auf das Geländer und schaut auf sie herab. »Ja, meine Damen und Herren, wie Sie sehen, haben wir einen ungebetenen Gast. Und Sie wissen ja, was wir mit ungebetenen Gästen machen, nicht wahr?«

			Alle bis auf Sally und Hahn brüllen die Antwort im Chor: »Bestrafen!«

			Hahn will einstimmen, kommt aber zwei Sekunden zu spät: »Bestrafen …« Er scharrt mit den Füßen. Schaut weg.

			Der Auktionator nickt. »Nummer eins?«

			Eine kurze Pause, dann stößt Nummer eins den Mann auf die Plastikfolie und rammt ihm eine Faust in die Nieren. Ein dumpfer Schrei, die Knie knicken ein, er drückt den Rücken durch, der Kopf unter der schwarzen Stoffhaube kippt in den Nacken.

			Nummer eins schlägt dem Mann mit dem Ellbogen ins Gesicht, und er bricht auf der Plastikfolie zusammen, stöhnt und windet sich, hilflos mit seinen gefesselten Händen. Den Schlägen folgen Tritte.

			Sally hält den Atem an, weicht ein paar Schritte zurück, doch das Kaninchen fasst ihren Arm.

			Kaninchen schaut sie nicht an, hält den Blick auf den Steg gerichtet und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Lass das. Wenn du Schwäche zeigst, fallen sie über dich her.«

			Also bleibt sie stehen und sieht zu, wie die Stiefel in die Rippen und den Bauch des Mannes krachen. Immer wieder und wieder und wieder. Hart und wütend und gnadenlos. Das dumpfe Krachen und Knirschen erfüllt den Viehstall, unterbrochen von erstickten Schreien und angestrengtem Keuchen.

			Nummer eins macht immer weiter. Auch nachdem die erstickten Schreie verstummt sind, trampelt er noch auf Brustkorb und Kopf seines Opfers herum. Und dann noch mehr Tritte und Hiebe. Immer weiter und weiter und weiter, lange nachdem der Mann nur noch ein lebloser Sack aus Fleisch und Knochen und die Maske von Nummer eins mit kleinen roten Flecken gesprenkelt ist.

			Und dann endlich hört das Krachen und Knirschen auf, und Nummer eins lehnt sich erschöpft an das Geländer, keuchend und schnaufend. »Ff… fertig … Pfff…«

			Und die ganze Zeit schaut der Auktionator nicht ein einziges Mal hin. »Wir bestrafen sie.«

			Sally zwingt sich, zu atmen.

			Sie haben ihn umgebracht. Haben ihn totgeprügelt. Hier vor allen Leuten. Als ob es gar nichts wäre.

			Nummer fünf steigt auf den Steg, schlägt die blutbefleckte Plastikfolie über den Mann und wickelt ihn darin ein. Als er damit fertig ist, ist auch Nummer eins wieder zu Atem gekommen, und gemeinsam schleifen sie das Paket zur Tür hinaus.

			»Das hätten wir.« Der Auktionator klatscht in die Hände, seine Stimme klingt fröhlich und warm, als ob nicht gerade direkt hinter ihm ein Mensch ermordet worden wäre. »Also, lassen Sie uns beginnen. Unser erster Artikel im Katalog für heute Abend ist die Losnummer eins: Stephen MacGuire aus dem schönen East Kilbride!«

			Nummer drei tritt durch dieselbe Tür und zieht einen kleinen blonden Jungen am Arm durch die Box. Er versetzt Stephen einen Stoß, und der Junge stolpert ein paar Schritte, bleibt stehen und blickt zu den Tieren auf, mit seinem tränenüberströmten Gesicht voller Sommersprossen und mit dem großen roten Muttermal.

			Sie rücken näher, bilden einen Halbkreis mit Stephen in der Mitte, starren ihn an.

			»Stephen ist vier, naturblond, und er mag kleine Kätzchen und Schokoladeneis. Er ist noch unberührt.«

			Affe hebt die Hand. »Kann er singen? Ich mag es, wenn sie singen.«

			»Er hat die Stimme eines Engels. Also, wer möchte das Bieten eröffnen? Höre ich fünftausend?«

			Affe platzt heraus: »Fünftausend!«

			Schwein schüttelt den Kopf. »Sechstausend.«

			»Achttausend.«

			Becky drückte ihr Gesicht an die Wand ihrer Kiste und lugte durch die Ritzen. Eine Glühbirne hing in der Mitte des großen Eisenzimmers und machte ganz viele dicke dunkle Schatten. Sie lauerten hinter dem rostigen alten Traktor und den großen Metallteilen, die daneben gestapelt waren, und machten ein Streifenmuster an die Wand unter den Regalen mit Schaufeln und Rechen und Zeugs. Und malte ein Gewirr aus dunklen und hellen Stellen zwischen den sechs Kisten aus der Garage von dem Grauen Mann.

			Sechs Kisten, eine offen und leer, die anderen voll mit kleinen Kindern, die durch die Ritzen guckten wie sie selbst. Irgendjemand weinte – lauter als vorher, nachdem der Graue Mann ihnen die Knebel aus dem Mund genommen und ihre Hände losgebunden hatte, damit sie »für die netten Leute hübsch aussahen«.

			Tja, die »netten Leute« konnten sich von ihr aus in die Hose kacken, weil Becky von hier verschwinden würde.

			Sie rutschte in die Mitte ihrer Kiste, zog die Beine unter sich und drückte mit dem Rücken gegen den Deckel. Das ganze Ding wackelte hin und her, aber sie steckte immer noch fest.

			Noch ein Versuch … Rumms.

			Die Stimme eines kleinen Jungen kam aus einer der anderen Kisten. »Psst! Wegen dir kriegen wir noch Ärger!«

			Na los, Becca – bist doch ein großes, starkes, mutiges Mädchen!

			Sie duckte sich so weit runter, wie es nur ging, und knallte mit ihrem ganzen Körper gegen den Deckel, drückte mit den Schultern dagegen, bis sie total wehtaten und ihre Beine zitterten.

			Es hatte keinen Zweck. Das Riegelding war einfach zu fest.

			Sie ließ sich gegen die Kistenwand sinken und drückte ihren Teddy an sich. »Keine Sorge, Orgalorg, wir kommen hier raus. Ganz bestimmt. Ich versprech’s dir.« Becca gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Nicht weinen.«

			Orgalorg war wahrscheinlich nur müde. Und ihm war kalt – die ganzen Kisten waren nahe bei einer großen Schiebetür, die ein Stück offen stand, sodass es reinregnete und das Stroh am Boden ganz nass wurde.

			Auf der anderen Seite des Zimmers knallte eine kleinere Tür an die Eisenwand, und zwei von den Spackos schoben sich rückwärts herein. Mit schlurfenden Schritten, die Pos in die Luft gestreckt, schleiften sie mit vereinten Kräften ein Plastikpaket ins Zimmer und zogen es auf eine andere Plastikfolie.

			Es sah aus wie ein toter Mensch! Man konnte ihn durch das durchsichtige Plastik sehen. Ganz rot und schwarz und eklig.

			Becca machte große Augen. Ein richtiger Toter. Direkt vor ihr. Im selben Zimmer!

			Der Spacko mit der Nummer fünf im Gesicht wischte sich die Handschuhe an der Hose ab. »Du schaffst das allein, oder?«

			»Ja.« Spacko Nummer eins wickelte die andere Plastikfolie um den toten Mann und klebte alles mit einer großen Rolle Klebeband zusammen – ritsch, ratsch, ritsch – wie ein total fieses Weihnachtsgeschenk.

			Dann stand er auf und ballte die Faust. Stieß das Paket mit dem Fuß an. »Geschieht dir recht.«

			Er drehte sich um und schaute zu den Kisten – das Licht blitzte auf seiner fiesen blauen Maske mit der großen Nummer eins drauf –, starrte sie an mit diesen gruseligen schwarzen Augenschlitzen. Der Spacko marschierte auf Beccas Kiste zu, machte das Riegelding auf und klappte den Deckel auf.

			Sie zeigte ihm die Zähne und knurrte wie eine wütende Katze.

			Er griff mit einer großen Handschuhhand hinein und packte sie an der Kehle. »Mach das noch ein Mal, und ich brech dir den Arm, kapiert?« Er hob sie aus der Kiste, packte sie an der Latzhose und zerrte sie und Orgalorg zu der Tür, durch die er reingekommen war. »Na los, Prinzessin: lächeln! Du willst doch hübsch aussehen für die netten Leute, oder nicht?«

			Nein. Nein, das wollte sie nicht.

			Sie wollte, dass sie alle tot umfielen.

			Andy hielt die Stimme gesenkt, sein Gesicht von der Maske mit der Nummer sieben verdeckt. »Es gefällt mir nicht, Danners. Es gefällt mir ganz und gar nicht.«

			Der Platz zwischen dem Viehstall und dem Maschinenschuppen war zugeparkt mit drei versifften Kleinwagen, einem Kombi, zwei großen Geländewagen, dem schwarzen Range Rover des Auktionators und Danielles makellos weißem Renault Clio, alle vom funzeligen Licht einer Schiffslampe beschienen. Und alle ohne Nummernschilder.

			War schon irgendwie auffällig – der Kontrast zwischen den Autos der Mitarbeiter, die hier hinten parkten, und denen der Kunden vorne auf dem Hof. Nun ja, wenn man zu den Leuten gehörte, die es sich leisten konnten, zehntausende Pfund für ein Kind zum Missbrauchen lockerzumachen, warum sollte man dann nicht auch ein schickeres Auto fahren?

			Aber hier hinten roch alles nach Motoröl und Kuhmist.

			Sie öffnete den Kofferraum des Clio, hob das Soundboard an und winkte Andy heran.

			Er kam herbei und schaute hinein. Pfiff leise durch die Zähne. »Ist er tot?«

			McRae lag auf der Seite, gefesselt und geknebelt, reglos wie ein Grabstein.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn kaum angerührt.«

			»Mag sein, Danners, aber … er ist Polizist.«

			»Er ist von der Internen Ermittlung.«

			»Oh …« Andy nickte. »Stimmt. Was machen wir jetzt mit ihm?«

			»Wir könnten ihn denen übergeben?«

			»Nee, die bringen ihn doch um. Besser, wir lassen ihn hier und hoffen, dass niemand was merkt. Denn wenn sie was merken …«

			Das Soundboard fiel mit einem Klacken zurück und verdeckte McRaes obere Hälfte. »M-hm.«

			»Du hast gesehen, was sie mit diesem Journalisten gemacht haben: Sie haben ihn totgeprügelt.«

			Als ob sie nicht dabeigestanden und alles mit angesehen hätte. Noch jetzt kam ihr die Galle hoch, wenn sie daran dachte. »Ich weiß, Andy.«

			Andy schüttelte den Kopf. »Einfach so, vor aller Augen.«

			»Ach, sei still.« Sie schlug den Kofferraumdeckel zu und ließ auch den Rest von Inspector McRae verschwinden. »Dann müssen wir einfach hoffen, dass ihn niemand findet, oder?«

			»Nun, ich denke, wir sind uns alle einig, dass das ein ausgesprochen gelungener Auftakt für den heutigen Abend war!« Der Auktionator reibt sich die Hände, als Nummer fünf Stephen MacGuire hinauszerrt. Das Wimmern des kleinen Jungen wird leiser und verstummt, während Nummer eins mit Becky aus dem Nebenraum hereinmarschiert.

			Sie hat immer noch Mr Bibble-Bobble bei sich, den sie an ihre Brust drückt. Bei dem Anblick zerbirst etwas in Sally, ein brennender Schmerz erfüllt sie, der Viehstall verschwimmt vor ihren Augen, und Tränen strömen über ihre Wangen, verborgen hinter der Maske.

			»Losnummer zwei: Rebecca Oliver! Rebecca ist fünf, und wenn Sie aus der Gegend sind, werden Sie wissen, dass ihr Verschwinden einen ganz schönen Medienrummel ausgelöst hat. Oh, aufregend!«

			Nummer eins schubst sie in den Halbkreis, wo sie die ganzen Tiermasken grimmig anstarrt, das Kinn trotzig gereckt, die Schultern gestrafft.

			»Rebecca spielt Blockflöte und möchte eine berühmte Fußballerin werden, wenn sie mal groß ist. Vorausgesetzt, ihr neuer Besitzer lässt sie so lange am Leben.«

			Das wird von Tiger und Hund mit amüsiertem Glucksen quittiert.

			Sally steht da und starrt das Mädchen an, das sie entführt hat. Sie blinzelt die Tränen weg.

			»Angesichts des Medieninteresses, meine Damen und Herren, werde ich das Bieten bei Fünfzehntausend beginnen. Wer gibt mir …«

			»Ich!« Kaninchen ist der Erste. »Fünfzehntausend!«

			Bulle tritt vor, geht um Becky herum. »Siebzehn.«

			»Danke, Ochse. Ich höre Siebzehn, wer bietet mehr als Siebzehn?«

			»Achtzehn.«

			Becky fletscht die Zähne und faucht: »Meine Mami bringt euch alle um, ihr Spackos!«

			»Na, du bist ja eine ganz Resolute, wie?« Pferds Stimme trieft vor Gier. »Ich biete zwanzig!«

		

	
		
			44

			»Mmmmmmmngggggffff!« Logan schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit.

			Noch am Leben. Noch am Leben …

			Ein Stoffknäuel steckte in seinem Mund, ein hartes Rechteck zog an der Haut seiner Wangen und Lippen und hielt das Stoffknäuel an Ort und Stelle. Ein Knebel. Er versuchte sich zu bewegen, und sofort fraß sich ein Krampf seine Arme hinauf und durch seine Schultern.

			Gah … Verdammt … tat das weh.

			Dann machte der Krampf dasselbe mit seinen Beinen.

			»Mmmmmmmmmmmmngggnnpffff!« Aber mit Turboantrieb.

			Er kniff die Augen wieder zu. Atmete tief durch die Nase. Ganz tief. Entspann dich. Lass es vorbeigehen. Lass den Krampf …

			Der Krampf startete einen neuen Anlauf.

			»Mnnnnff vvvddddmmmmmts ffffdnnnggg!«

			Tief durchatmen. Tief durchatmen.

			Und dann war es endlich vorbei.

			Er lehnte den Kopf an etwas Knitteriges, das nach neuen Müllsäcken roch. Hob den rechten Ellbogen und stieß an etwas Festes, das hohl klang. Holz? Er schlug noch mal dagegen, doch es bewegte sich keinen Millimeter. Als Nächstes die Beine – doch er konnte sie nicht strecken, weil seine Füße auf halbem Weg an etwas stießen … Metall? Hörte sich jedenfalls an wie Metall.

			Er ruckelte vor und zurück und vor und zurück, bis das Ganze ins Wippen kam. Nicht viel, aber genug, um ihm zu verraten, dass da Federn im Spiel waren. Große Federn, denn sobald er mit dem Ruckeln aufhörte, war alles wieder still.

			Dann war die Sache also klar: Er lag im Kofferraum eines Autos. Einem Kofferraum, der mit Müllsäcken ausgelegt war.

			Tja, kein gutes Zeichen.

			Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, waren seine Fußgelenke zusammengebunden, und die Handgelenke auch, mit etwas Dünnem, Hartem. Keine Handschellen, kein Seil. Kabelbinder?

			Der Tag wurde ja immer noch besser.

			Okay. Er konnte das schaffen.

			Er atmete noch einmal tief durch und rollte sich so weit es ging zusammen, streckte die Arme so weit es ging aus … über den Hintern, Oberschenkel, Knie, Waden … Füße!

			Und jetzt waren seine Hände vor dem Körper anstatt dahinter.

			Er ließ sich auf die Müllsäcke sinken und verschnaufte einen Moment. Dann krallte er mit den Fingern an dem Rechteck herum, das den Knebel festhielt. Isolierband. Definitiv Isolierband. Logan fand das Ende, riss sich das Ding vom Mund, pulte das Stoffknäuel heraus und spuckte aus. Hustete. Rang nach Luft.

			Die Welt drehte sich um ihn, einmal, zweimal, dreimal …

			Er kniff die Augen wieder zu, verlangsamte seine Atmung, bis das Karussell in seinem Kopf anhielt.

			Okay. Zwei Sachen erledigt. Blieben noch drei. Vier, wenn man einrechnete, dass er sich ja auch aus dem Kofferraum befreien musste.

			Nächster Punkt: das, was seine Handgelenke zusammenhielt, was immer es sein mochte.

			Er hob sie an die schmerzenden Lippen, tastete sich daran entlang. Doch, eindeutig Kabelbinder. Die Frage war: Waren es die extra starken, industrietauglichen – oder die normale Feld-, Wald- und Wiesen-Variante?

			Gab nur einen Weg, das rauszufinden.

			Er drehte seine Handgelenke zur Seite und begann an den Fesseln zu knabbern wie eine hungrige Ratte. Seine Zähne klickten und klackten, als sie über das zähe Plastik rutschten.

			Gott, das würde ja ewig dauern.

			»Losnummer vier ist eine bewährte Attraktion des Frischfleischmarkts: Vernon Booker!« Der Auktionator macht eine ausladende Armbewegung, als Nummer fünf einen mageren Jungen in den Halbkreis schiebt.

			Er ist älter als die drei ersten Kinder, bekleidet nur mit einer Pyjamahose, mit dunklen Ringen unter den eingesunkenen Augen. Die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt, schaut er niemanden an. Er zittert. Seine Arme und der entblößte Brustkorb sind mit kleinen kreisförmigen Narben übersät, runzlig und rosig glänzend vor dem Hintergrund der blassen Haut. Als ob jemand eine Million Zigaretten auf ihm ausgedrückt hätte.

			»Der achtjährige Vernon, der hier zu seiner fünften Auktion antritt, ist komplett handzahm. Wer eröffnet das Bieten bei dreitausend Pfund?«

			Schweigen.

			»Dreitausend Pfund für diesen folgsamen, wohlerzogenen jungen Mann.«

			Niemand rührt einen Finger.

			»Zweitausend?«

			Niemand sagt etwas.

			»Nun, dann eben eintausend.«

			Vernons nackte Füße scharren über den strohbedeckten Boden, mit jeder Preissenkung scheint er noch etwas mehr in sich zusammenzusinken.

			»Ich bitte Sie, Herrschaften, das ist doch ein absolut einsatzfähiger Junge, den wir hier haben! Ein wenig verbraucht, aber es ist noch Leben in ihm.«

			Er ist so dünn, so verängstigt …

			Sally leckt sich die Lippen. Sollte sie ihn vielleicht kaufen? Es sind nur tausend Pfund. Sie würde immer noch über zweiundsechzigtausend haben, die sie für Aiden ausgeben konnte, plus das Geld, das Pferd für Becky geboten hatte.

			Und Vernon ist so klein und eingeschüchtert. So gebrochen.

			Sie kann ihn retten. Ihn der Polizei übergeben, oder dem Jugendamt. Anonym natürlich. Raymond wird wissen, wie sie es anstellen müssen, um keine Schwierigkeiten zu bekommen.

			»Okay, höre ich fünfhundert?«

			Aber was, wenn sie hinterher nicht genug übrig hat? Was, wenn sie jeden Penny braucht, um Aiden wiederzubekommen, und sie ihn nicht kaufen kann, weil sie das Geld für Vernon ausgegeben hat?

			»Zweihundertfünfzig? Kommen Sie, das ist doch quasi geschenkt!«

			Der Atem stockt in ihrer Kehle.

			Was, wenn Aiden an einen dieser furchtbaren Perversen verkauft wird und sie es nicht verhindern kann?

			Und warum? – Weil dieser Junge ihr leidtut? Dieser Fremde? Womit hätte er es mehr verdient als ihr eigen Fleisch und Blut?

			»Zweihundertfünfzig zum Ersten, zum Zweiten …« Der Auktionator seufzt. Zuckt mit den Schultern. »Pech gehabt, Vernon. Mach dir nichts draus, ich bin sicher, du hast dein Bestes getan.« Er wendet seine graue Maske den Tieren zu. »Dieser Artikel wird offiziell zurückgezogen.« Dann schnippt er mit den Fingern und winkt. »Nummer fünf? Aussortieren.«

			Nummer fünf packt den Jungen am Arm und zerrt ihn weg.

			»Nein!« Vernon sieht sie an, zum ersten Mal, seit er hereingebracht wurde. Sein Blick zuckt von einer Tiermaske zur nächsten, als er hinausgezerrt wird. »Ich werde ganz brav sein, ich versprech’s! Ich schwöre, ich werde ein braver Junge sein!«

			Er reißt sich von Nummer fünf los und rennt auf die Tiere zu. Wirft sich Ratte zu Füßen, die Hände wie zum Gebet gefaltet. »Bitte! Ich bin ein braver Junge, ich tue, was immer Sie …«

			»Iih!« Ratte weicht zurück. »Rühr mich nicht an!«

			»Bitte, ich kann …«

			Nummer fünf versetzt ihm einen Schlag mit dem Handrücken, sodass er der Länge nach aufs Stroh fällt. Dann packt er Vernon an den Haaren und schleift ihn auf die Tür zu.

			»BITTE! ICH BIN EIN BRAVER JUNGE! WIRKLICH! DIE BRINGEN MICH DOCH UM! BITTE …«

			Blut spritzt aus seiner Nase, als Nummer fünf ihm mit der Faust ins Gesicht schlägt.

			Die Tiere sehen weg und scharren mit den Füßen, als er hinausgeschleift wird.

			Komm schon, komm schon, komm schon …

			Der metallische Geschmack von Blut überlagerte den des dunklen, wachsartigen des Plastiks.

			Könnte wahrscheinlich froh sein, wenn er nach dieser Aktion überhaupt noch Zähne übrig hatte.

			Immer vorausgesetzt, dass Danielle nicht wiederkam, bevor er fertig war, und ihn erschoss.

			Logan nagte und nagte und …

			Der Kabelbinder riss mit einem kleinen Knall.

			Ha, ha!

			Seine Finger kribbelten wie ein ganzer Ameisenhaufen, als er sich wieder auf die Müllsäcke sinken ließ.

			Noch zwei Sachen zu erledigen.

			Er streckte eine Hand aus und riss an dem Kabelbinder um seine Knöchel. Zog und zerrte und ruckelte.

			Keine Chance.

			Okay. Also selbst wenn es ihm gelänge, sich aus dem Kofferraum zu befreien, was würde er dann machen, mit seinen zusammengeschnürten Fußgelenken – davonhoppeln?

			Vielleicht war irgendwas im Kofferraum, was er gebrauchen konnte, zum Beispiel ein Werkzeugkasten?

			Er wühlte sich durch die Schicht aus Müllsäcken zu dem rauen Teppichbelag des Kofferraums durch, tastete mit den Fingern … Das war vermutlich eine Rolle Isolierband. Das da war eine Plastiktüte, mit weiteren Kabelbindern, wie es sich anfühlte. Das da war eine Rolle Müllsäcke. Und das war seine Schirmmütze.

			Kein Werkzeugkasten.

			Mist.

			Er tastete noch einmal mit den Fingern den ganzen Kofferraum ab. Da war eine Rille im Teppichboden, die von links nach rechts über die ganze Breite der Ladefläche verlief. Als ob da eine Klappe wäre … Natürlich – das Ersatzrad und die ganzen Kleinteile, die man zum Wechseln brauchte! Und wenn der Boden sich in der Mitte umklappen ließ, musste an der hinteren Kante ein Hebel oder so etwas sein.

			Er fand eine kleine Vertiefung, in die er seine Finger stecken konnte, und zog.

			Die ganze vordere Hälfte des Kofferraumbodens versuchte sich hochzuklappen – was ihr allerdings nicht gelingen konnte, weil Logan darauf lag.

			Aaaaaahhh!

			Schon komisch, wie das Leben so spielte – wer hätte gedacht, dass er mal so seine Brötchen verdienen würde?

			Der Junge kam allmählich wieder zu sich, also setzte Ian ihn auf dem Boden ab. Wozu ihn schleppen, wenn er selber laufen konnte?

			Also, die Jungs vom Golfclub wären bestimmt entsetzt, wenn sie das sehen würden. Kleine Jungen und Mädchen? Oh, der Himmel verhüte, dass man diesen kleinen süßen Engeln irgendwas Böses antut! Tja nun, wenn man so dachte, konnte man doch auch gleich Vegetarier werden. Oder schlimmer noch, Veganer, wie Sarah mit ihren genervten Teenie-Seufzern und ihrem passiv-aggressiven Mist.

			Nee, wenn man es aufs Wesentliche reduzierte, was waren denn die Menschen? Tiere, sonst nichts. Nicht anders als Kühe, Schweine oder Hühner – und da heulte doch auch niemand, wenn man die von ihrem Elend erlöste, oder?

			Bis auf die Vegetarier.

			Und Sarah.

			Das machte sie doch nur, um ihn zu nerven.

			Ian griff in die Haare von Losnummer vier – besser, man betrachtete sie nur als Nummern, denn wenn man erst mal anfing, ihnen Namen zu geben, war man auf ganz dünnem Eis – und schleifte ihn durch das Gerätelager. Vorbei an den Kisten mit den ganzen anderen Kindern. Und durch die Tür hinaus in den Regen.

			Saublöder, beschissener, verdammter Wichs-Kofferraum!

			»Beweg dich, du Scheißteil!«

			Wie? Wie sollte er das schaffen? Wie?

			Wie sollte das auch nur im Entferntesten möglich sein?

			Da konnte er noch so wild um sich schlagen und treten, der Effekt war gleich null. Es war unmöglich, die Klappe anzuheben, solange er auf dem verdammten Teil lag.

			AAAAAAAAAAAAHHHHHH!

			Okay – vergiss den Werkzeugkasten. Schau erst, dass du hier rauskommst, und such dir dann irgendeine scharfe Kante, um den Kabelbinder an den Füßen durchzuschneiden. Eine Schere, eine Säge, ein Messer …

			Logan drehte sich, so weit es eben ging, auf den Rücken, und schlug mit beiden Handflächen gegen das Ding, das den Kofferraum abdeckte.

			Klonk.

			Es bewegte sich kaum einen Millimeter. Musste eine dicke Spanplatte sein, irgendwas in der Art. Etwas Massives, und fest verkeilt.

			Klonk.

			Immer noch nichts. Welcher normale Mensch hatte denn eine Kofferraumabdeckung aus Holz?

			Er tastete es mit den Händen ab … Drähte, und etwas, das sich verdächtig nach der Unterseite von zwei Lautsprechern anfühlte. Das erklärte das Holz – es war eine Art selbst gebautes Hochleistungs-Soundboard.

			Er wälzte sich mühsam auf den Bauch, spannte die Arme an, drückte sich ab und rammte seinen Rücken dagegen.

			Klonk.

			Klonk.

			Fester!

			KLONK.

			Und es war ja nicht so, als hätte er es nicht versucht, oder?

			Ian zog die Schultern hoch, als der Regen herabprasselte. Man müsste hier mal eine vernünftige Beleuchtung installieren. Was Besseres als die zwei versifften alten Wandleuchten mit den funzeligen Glühbirnen drin. So ein schwacher orangefarbener Schimmer schreckte doch keinen Dieb ab, oder?

			Die ganzen Urlaubsreisen. Reisen sollte ja angeblich den Horizont erweitern, aber versuch mal, den Horizont einer bockigen Vierzehnjährigen zu erweitern, die sich weigert, pain perdu zu essen, weil da Honig drin ist und Honig »Bienenquälerei« ist.

			Bienenquälerei!

			Ian zerrte Losnummer vier über den Beton, wobei er sich nicht die Mühe machte, den Pfützen auszuweichen.

			Eines musste man dem Jungen lassen – er hielt die Klappe. Das brachten nicht viele fertig. Die würden jetzt über die Kälte jammern, oder über den Regen. Oder über das, was als Nächstes passieren würde.

			Mal ehrlich, es sind doch bloß Bienen, verdammt.

			Und man brauchte kein Psychologiediplom, um zu erraten, was eigentlich dahintersteckte. Und eines muss man ja auch mal festhalten: Eine Tochter allein großzuziehen war alles andere als einfach. War doch nicht seine Schuld, dass Kirstie Brustkrebs bekommen hatte. Und auch nicht, dass die Chemo nicht angeschlagen hatte. Das war ja auch für ihn kein Spaß gewesen, zuzuschauen, wie sie so elend dahinsiechte.

			Kaum hatten sie sich dem Pick-up auf drei Meter genähert, da zog Enfield seine Alarm-Show ab – warf sich gegen das Kabinenfenster und bellte sich die Seele aus dem Leib. Seine Zähne blitzten im schwachen orangen Schein dieser lächerlichen Wandleuchten auf. Braver Junge.

			Warum konnte Sarah nicht ein bisschen so sein wie …

			Ian blieb stehen. Drehte sich um.

			Irgendwas war mit dem weißen Clio, der da drei Autos weiter parkte. Er wackelte und wippte, als ob jemand es ganz wild auf dem Rücksitz trieb. Und das war nun wirklich weder die Zeit noch der Ort für eine leidenschaftliche Nummer.

			Er ließ die Haare von Losnummer vier los und zeigte auf den Betonboden unter den nackten Füßen des Jungen. »Du bleibst hier stehen. Wenn du auch nur eine Bewegung machst, werf ich dich Enfield zum Fraß vor, bevor ich dich von deinen Qualen erlöse.«

			Losnummer vier nickte, schlang sich die vernarbten Arme um den Körper, um sich zu wärmen, während ihm das Blut aus seiner gebrochenen Nase vom Kinn tropfte.

			Na also. Es gab auch noch Kinder, die gehorchen konnten.

			Ian ging zu dem Clio und warf einen Blick hinein. Niemand auf den Vordersitzen, niemand auf der Rückbank – aber im Kofferraum? Schon eher. Die innere Abdeckung ruckelte auf und ab, als ob sich irgendwas darunter bewegte.

			Ein Hund vielleicht?

			Oder es war etwas anderes.

			Er griff in seine Tasche und zog das Butterflymesser heraus – ein feines Stück, Titan, lag gut in der Hand. Er ließ es mit einem einfachen Horizontalschwung aufschnappen, gefolgt von einem Quick Fan und einem Backhand Twirl. Die Klinge funkelte, als sie durch die Luft wirbelte.

			Oh yeah.

			Was immer da in dem Kofferraum war, würde gleich ein neues Loch verpasst kriegen.

			Ian griff mit der anderen Hand nach der Heckklappenentriegelung.

			Klack.

			Im Ernst: Wer scherte sich denn einen Dreck um Bienen?

			Er riss die Heckklappe hoch.

			Logan schnellte aus dem Kofferraum hoch, die Arme ausgestreckt, die Fäuste geballt, die Zähne gefletscht. Er kollidierte mit jemandem, der eine Maske wie die von Danielle Smith trug, nur dass auf dieser eine große »5« prangte.

			»Aaaaah!« Nummer fünf wankte, kippte nach hinten und krachte auf den nassen Beton, mit Logan auf ihm drauf. »Runter von mir, du …«

			Logan rammte dem Kerl seine Faust in die Maske.

			Der knallte mit dem Hinterkopf auf den Beton.

			Und noch mal. Und noch mal.

			Die linke Hand des Kerls legte sich um Logans Hals und drückte zu, der Daumen bohrte sich in seinen Adamsapfel.

			»Gggggggnnnngggg …« Logan packte den Kopf von Nummer fünf und ließ ihn mit einem dumpfen Knirschen auf den Beton krachen. Zog ihn hoch und rammte ihn noch mal nach unten, mit seinem ganzen Gewicht dahinter.

			Krack.

			Die Hand an seinem Hals ließ locker.

			Noch mal, weil’s so schön war.

			KRACK.

			Die Maske flog weg und kullerte unter das Auto.

			Die Augenlider von Nummer fünf flatterten, als ob da drin etwas falsch verdrahtet wäre. Dann fielen sie zu, und er sackte zusammen, der Würgearm fiel schlaff zur Seite. Aus dem offenen Mund dampfte sein Atem in den Regen. Ein bewusstloser kleiner Scheißer mit einem Allerweltsgesicht und blutiger Nase.

			Logan setzte sich auf, stemmte sich auf die Knie hoch und kippte seitwärts gegen Danielles Clio.

			Warum …? Was …?

			Er sah nach unten – nicht auf Nummer fünf, sondern auf …

			O Gott.

			Nein.

			Seine schwarze Polizei-Fleecejacke glänzte im schwachen orangefarbenen Schein einer Schiffslampe. Der Griff eines Butterflymessers ragte leicht schräg aus dem Stoff, auf halbem Weg zwischen seiner untersten rechten Rippe und seiner Hüfte.

			Ochse macht »Oh« und »Ah«, als ein kleines Mädchen, gekleidet wie ein Engel, von Nummer eins in den Viehstall geführt wird.

			Nummer eins zerrt sie nicht, er hält ihre Hand und lässt sie in ihrem eigenen Tempo durch das Stroh gehen, mit ihren blonden Locken, dem fließenden weißen Kleidchen, den Pappkarton-Flügeln und dem Heiligenschein aus Alufolie.

			»Ich bin sicher, dass unsere nächste Losnummer keine Vorstellung nötig hat, aber nur für den Fall der Fälle: Es ist Ellie Morton!«

			Die Tiere starren sie an, als sie in die Mitte des Halbkreises geführt wird. Hahn bricht in spontanen Beifall aus, der in verlegenes Schweigen mündet, als er merkt, dass niemand mitmacht.

			»Ellie war Gegenstand einer groß angelegten Suchaktion der Polizei und weltweiter Berichterstattung in den Medien.« Der Auktionator zeigt mit einer ausladenden Geste auf Ellie, wie ein Zirkusdirektor. »Wer auch immer mit diesem kleinen Mädchen nach Hause geht, wird von allen anderen hier beneidet werden!«

			Ziege und Hund treten näher, um sie zu begutachten, doch Ellie weicht vor ihnen zurück, schlurft durch das Stroh, bis sie gegen Sallys Beine stößt.

			Ellie stößt einen kleinen Quiekser aus.

			Sally zuckt zurück, als hätte sie sich verbrannt, und Kaninchen fasst sie am Arm.

			Seine Stimme ist zu leise, als dass einer der anderen sie hören könnte. »Ganz ruhig …«

			»Ellie ist erst drei und – da werden Sie mir alle zustimmen – ein Prachtstück. Wer eröffnet das Bieten bei zwanzigtausend Pfund?«

			Ziege nickt. »Zwanzig.«

			Hund: »Einundzwanzig.«

			Schlange hebt einen Finger. »Mein Klient bietet fünfundzwanzig.«

			Logan biss die Zähne zusammen und packte den Griff des Messers. Schnaufte dreimal kurz durch.

			Na los.

			Du kannst das.

			Er zog an dem Messer, und es glitt mit einem schmatzenden Geräusch aus der Wunde.

			Logan drückte die andere Hand auf das Loch. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

			Aber es tat nicht weh. Das war immerhin etwas. Wahrscheinlich der Schock.

			Er packte den Messergriff fester und sägte den Kabelbinder an seinen Knöcheln durch.

			Richtete sich auf und sackte gegen Danielles Auto.

			Sah auf Nummer fünf und seine blöde bewusstlose Fresse hinunter. Holte mit dem rechten Fuß aus und rammte ihm seinen Stiefel in die Rippen. Richtig fest. »Ein Messer!«

			Noch ein Tritt.

			Komm, das bringt doch nichts.

			Du musst die Blutung stillen, du Idiot.

			Ja. In Ordnung.

			Er griff in den Kofferraum des Clio und suchte mit seiner freien Hand die Ecken ab. Es musste doch irgendwo hier sein … Ha! Isolierband.

			Logan riss ein handtellergroßes Stück ab, zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und hob vorsichtig den Saum seines T-Shirts an. Im schwachen orangen Licht glitzerte das Blut dunkel, wie gebrauchtes Motoröl. Er wischte mit dem Ärmel über seine Seite, um das Gröbste zu entfernen. In der blassen, verschmierten Haut war ein kleines schwarzes Loch zu sehen. Aus dem noch mehr Öl entwich.

			Irgendwie machte es einen gewaltigen Unterschied, das Ding zu sehen. Aus einem tauben, glitschigen Etwas wurde eine brennende Ölquelle, die Flammen schlugen durch seine Innereien, fraßen sich hinauf in seine Brust und hinunter bis zu seinen Knien.

			»Aaaaaahhh …«

			Er biss auf die Zähne, wischte das Blut wieder ab und klatschte den Streifen Isolierband auf die Wunde.

			Tja, so würde das aber kaum halten, oder?

			Er nahm die Rolle und wickelte das Band einmal ganz um seinen Bauch, zog es stramm und klebte noch eine Bahn obendrauf, mit möglichst viel Druck. Eine Art selbstklebende silberfarbene Aderpresse. Aber das verdammte Ding leckte immer noch.

			Egal, das musste reichen.

			Er steckte sein T-Shirt wieder in die Hose, machte die Jacke zu. Und drehte sich um.

			Ein magerer Junge stand neben einem großen, schlammbespritzten Pick-up. Zitternd, nur mit einer Pyjamahose bekleidet. So dünn, dass seine Rippen vorstanden wie die Knöchel einer geballten Faust. Die Haare an den Kopf geklatscht. Blut rann aus seiner schiefen Nase. So stand er da im Regen und trat von einem Fuß auf den anderen.

			Dann stimmte es also. Den Frischfleischmarkt gab es wirklich.

			Sie verkauften tatsächlich Kinder.

			Logan wankte auf den Jungen zu. In dem Pick-up begann ein riesiger Hund zu toben, warf sich wild bellend gegen die Fensterscheibe und bespritzte sie mit Geifer. Was hatten diese Leute nur alle mit ihren waffenscheinpflichtigen Hunden?

			Er ging vor dem kleinen Jungen in die Hocke und versuchte nicht zusammenzuzucken. Vergeblich. »Alles okay mit dir?«

			Keine Antwort, nur ein starrer, verängstigter Blick.

			Aus der Nähe konnte man sehen, dass seine blasse Haut mit kleinen kreisförmigen Narben übersät war. Jemand hatte Zigaretten auf ihm ausgedrückt. So viele, dass es aussah, als hätte er die Masern. Armer Kerl.

			»Ich bin Polizist. Du musst keine Angst haben. Aber du musst mir …«

			Was?

			Logan schluckte und blickte über den mit Regenpfützen übersäten Beton auf Nummer fünf, der da ausgeknockt vor den parkenden Autos lag, zwischen zwei großen landwirtschaftlichen Gebäuden. An dem einen Ende der Lücke war der Giebel eines Wohnhauses zu erkennen, am anderen ein metallenes Gatter. Acht Autos, alle mit abmontierten Nummernschildern. Von Schweinchen Schwitz’ altem Jaguar, dem Audi der Schlange und dem Hilux des Tigers war nichts zu sehen.

			Er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und gab sich größte Mühe, zuversichtlich und souverän zu klingen. So, als ob er nicht gerade verblutete, weil jemand ihm ein Messer in den Bauch gerammt hatte. »Sind hier noch andere Kinder?«

			Der Junge starrte ihn mit großen dunklen Augen an.

			»Sind da noch andere Kinder so wie du?

			Ein ganz leichtes Nicken, und sein Blick zuckte zu dem Wirtschaftsgebäude auf der linken Seite. Dem, dessen Tür offen stand und in dem Licht brannte.

			Na toll. Den Plan, ein Auto zu klauen und auf dem schnellsten Weg ins nächste Krankenhaus zu fahren, konnte er vergessen. Jetzt musste er hierbleiben und sich überlegen, wie er die Kinder retten konnte. Ohne dabei selbst draufzugehen.

			Na ja, er hatte ja sowieso keine Ahnung, wie man ein Auto kurzschloss.

			O Mann … Warum musste alles immer so schwer sein?

			Komm jetzt, Logan. Konzentration.

			Erst mal den Jungen in Sicherheit bringen. Soweit das möglich war.

			»Siehst du die Lichter da in der Ferne?« Er zeigte in die Richtung. »Ich will, dass du dorthin läufst. Ich will, dass du dich duckst und ganz schnell läufst. Okay?«

			Keine Antwort.

			Okay. Es war nicht ideal, aber wenigstens war es ein Plan.

			Logan zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke auf und schälte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht heraus, dann legte er sie dem Jungen um die Schultern. »Du musst so lange laufen, bis du ein anderes Bauernhaus findest, weit weg von hier, und da musst du die Polizei anrufen. Kannst du das für mich tun?«

			Diese großen dunklen Augen blickten starr zu ihm auf.

			Herrgott noch mal.

			Logan klopfte ihm auf die Schulter und gab sich allergrößte Mühe, den stummen kleinen Kerl nicht anzubrüllen. »Kannst du ein braver Junge sein und das für mich tun?«

			Seine Unterlippe bebte. »Ich bin ein braver Junge.«

			»Gut. Prima.« Er nahm das Gesicht der kleinen Plaudertasche in beide Hände. »Also los, ab mit dir.«

			Der Junge wich ein paar Schritte zurück, mit Logans blutigen Handabdrücken auf den Wangen, hüllte sich fester in die Fleecejacke, drehte sich um und rannte los. An der Schmalseite des Hauses vorbei, in die Dunkelheit.

			Logan biss die Zähne zusammen und stemmte sich wieder in die Höhe, die linke Hand an seine Flanke gedrückt, wo die Ölquelle in hellen Flammen stand.

			Ein kleiner weißer Fleck blitzte kurz in der Dunkelheit auf, als der kleine Junge sich ein letztes Mal umblickte … dann war er weg.

			»Und lass dich bitte nicht erwischen.«

		

	
		
			45

			Nummer eins führt Ellie Morton an der Hand aus dem Viehstall, ganz wie ein perfekter Gentleman.

			»War sie nicht bezaubernd?« Der Auktionator seufzt, dann vollführt er mit den behandschuhten Händen einen hallenden Trommelwirbel auf dem Geländer des Stegs. »Und nun, meine Damen und Herren, kommen wir zu dem mit Spannung erwarteten Höhepunkt des heutigen Abends …« Er dehnt die Kunstpause geschickt aus. »LOSNUMMER SECHS!«

			Er wirft die Arme in die Luft, und alle Köpfe drehen sich zur Tür um.

			Aber es passiert nichts.

			Sallys Kehle schnürt sich zu, als ob jemand sie würgt. Aiden. Der süße, hübsche, wunderbare Aiden. Sie wird ihr Baby wiedersehen.

			Der Auktionator hat immer noch die Arme erhoben. »Losnummer sechs!«

			Immer noch nichts.

			Sie legt eine Hand an ihre Brust, das Blut wummert in ihren Ohren, ihr Mund ist wie ausgetrocknet, ihre Haut kribbelt. Und noch immer ist von Aiden nichts zu sehen.

			Der Auktionator wendet sich an einen seiner Männer, seine Stimme klingt gepresst und scharf. »Nummer vier, würden Sie bitte nachsehen, warum Nummer fünf so lange braucht?«

			»Null problemo.« Nummer vier humpelt zur Tür hinaus und lässt die Schultern kreisen, als ob er vorhätte, jemandem etwas anzutun.

			»Ich bitte um Entschuldigung.« Der Auktionator fährt mit den Fingern über das Geländer. Er räuspert sich. »Nun, vielleicht können wir ja die Wartezeit überbrücken, indem wir uns noch einmal den Katalogeintrag für Losnummer sechs anschauen?«

			Alles dreht sich zu ihm um, die maskierten Gesichter ausdruckslos, die Körper bebend vor Erwartung.

			Sally gibt sich große Mühe, nicht zu zittern. Wo ist er? Er sollte doch hier sein. Sie ist durch die Hölle gegangen, und alles nur für diesen Moment. Sie hat ein Kind entführt, Herrgott noch mal! ER MUSS HIER SEIN!

			»Unsere letzte Losnummer des Abends ist der einzigartige Aiden MacAuley!« Der Auktionator beugt sich vor. »Aiden wurde im Alter von drei Jahren entführt, sein Vater wurde brutal ermordet, was eine internationale Fahndung, ausführliche weltweite Medienberichterstattung und ein millionenfach verkauftes Buch zur Folge hatte. Und nun ist sogar die Rede von einem Film.« Die Pause, die nun folgt, ist wie eine Rasierklinge, die Sallys Kehle durchschneidet, als der Auktionator die Arme wieder hebt: »Stellen Sie sich vor, dieses Kind zu besitzen!«

			Logan humpelte zum Kofferraum des Clio, angelte seine Schirmmütze heraus und stülpte sie sich auf den Kopf. Die würde wenigstens einen Teil des Regens abhalten. Dann griff er nach der Tüte mit den Kabelbindern und schlang einen um die Handgelenke des Typen und einen um seine Fußknöchel. Und schließlich klatschte er ihm noch einen Streifen Isolierband über den Mund. Dann fasste er ihn unter den Achseln und schleifte ihn zu dem Wirtschaftsgebäude auf der anderen Seite – dem, zu dem der kleine Junge nicht geschaut hatte, als Logan ihn nach den anderen Kindern gefragt hatte. Und in dem kein Licht brannte.

			Jeder einzelne Schritt war wie ein Tritt in den Bauch.

			Und genau das blühte Nummer fünf, sobald sie im Trockenen wären. Vielleicht auch mehr als nur einer. Geschah ihm nur recht, dem sauschweren, hässlichen, messerstechenden Drecksack.

			Die Tür war nicht verschlossen.

			Logan hievte den Mistkerl über die Schwelle in einen großen Raum mit Metallwänden, von denen jeder einzelne keuchende Atemzug widerhallte.

			Es war eine Art Maschinenschuppen: Die Konturen von zwei Traktoren, einem Bagger und einem riesigen gelben Mähdrescher zeichneten sich im Dämmerlicht ab. Die Luft roch nach Diesel und Rost.

			Er lud Nummer fünf hinter dem Mähdrescher ab und versetzte ihm noch einen Gratis-Fußtritt in die Rippen. Dann bückte er sich mit zusammengebissenen Zähnen und durchsuchte die Taschen des miesen Messermanns.

			»Komm schon, du musst doch irgendwo ein Handy haben.«

			Hatte er aber nicht. Nichts als Fusseln, Kleingeld und ein paar gebrauchte Taschentücher. Nicht mal eine Brieftasche mit einem Ausweis.

			»Aaahh! So eine gottverdammte …«

			Tief durchatmen.

			Logan sackte zusammen, atmete – und zwang sich, wieder aufzustehen. Schwankte ein wenig und hielt sich mit einer Hand an dem Mähdrescher fest.

			Das Bauernhaus – da musste doch ein Telefon sein. Er musste sich nur reinschleichen, die Notrufzentrale anrufen und hoffen, dass sie seinen Standort ermitteln könnten, denn er hatte nicht den leisesten Schimmer, wo er sich befand. Und dann die Kavallerie anrücken lassen wie das Jüngste Gericht auf Steroiden.

			Er wankte davon und ließ einen blutigen Handabdruck zurück.

			Alle Luft entweicht aus ihrer Lunge, als die Tür aufgeht und Nummer vier Aiden hineinführt.

			Ihren Aiden.

			O Gott, er ist so schön. Ihr schöner kleiner Junge.

			Die Welt verschwimmt. Sie blinzelt und blinzelt, doch die Tränen wollen nicht versiegen.

			Aiden.

			Sechseinhalb ist er jetzt, aber immer noch klein, sein engelsgleiches Gesicht von feinen blonden Löckchen umrahmt.

			Oh, Aiden.

			Sie haben ihm Shorts, weiße Socken, Sandalen und ein Paddington-Bär-T-Shirt angezogen. Er lächelt nicht. Weint auch nicht. Sein Gesicht ist eigentlich ohne jeden Ausdruck – als ob man ihm den Stecker gezogen hätte.

			Oh, Aiden, was haben sie mit dir gemacht?

			Schwein stöhnt, er hat beide Hände am Schritt, ballt und öffnet abwechselnd die Fäuste. Tiger richtet sich etwas gerader auf. Ratte kichert nervös. Aber alle starren Aiden an.

			Der Auktionator dreht die Handfläche nach oben und sieht Nummer vier fragend an, der nur mit den Schultern zuckt.

			Aiden ist jetzt so nahe. Es spielt keine Rolle, was sie mit ihm gemacht haben – sie kann es wiedergutmachen. Es spielt keine Rolle, was sie getan hat – er war es wert. Es war jedes Opfer wert, um hier sein und ihn wiedersehen zu können. Ihn zu retten. Ihn heimzuholen.

			Sie hätte tausend Beckys umgebracht, um ihn in den Armen halten zu können.

			»Meine Damen und Herren, bevor wir beginnen, denken Sie bitte daran, dass Aiden MacAuley nur einen einzigen, sehr besorgten und liebevollen Besitzer hatte, seit er vor dreieinhalb Jahren entführt wurde. Einen Besitzer, der ihn nur sehr widerwillig zum Verkauf anbietet, aus gesundheitlichen Gründen.« Der Auktionator klatscht in die Hände. »Alsdann, wollen wir das Bieten bei fünfundzwanzigtausend Pfund eröffnen?«

			Logan humpelte an der Seitenwand des Bauernhauses entlang und versuchte, sich im Schatten zu halten. Besonders viel Licht gab es hier ohnehin nicht. Der Regen trommelte auf seine Schirmmütze, pladderte auf seine Schultern, troff von seinen Händen, raubte seinen nackten Armen die Wärme.

			Welcher Idiot hatte entschieden, dass es eine gute Idee wäre, Polizisten im T-Shirt rumlaufen zu lassen? Was war denn so schlecht an langen Ärmeln?

			An der Giebelseite angelangt, kam er wankend zum Stehen. Eine großer grauer British-Telecom-Kasten war dort unter der Dachrinne montiert. Und aus dem Kasten hing ein Kabel herab, das Ende glatt abgeschnitten.

			Na toll.

			Er drehte sich um. Ein Telegrafenmast stand ungefähr hundert Meter vom Haus entfernt. Das andere Ende des Kabels hing ebenfalls lose herab.

			Tja, wäre ja auch zu einfach gewesen, nicht wahr? Was hatte er denn erwartet? Nichts war je einfach.

			Er torkelte wieder um die Hausecke.

			Also, wenn die Kavallerie nicht kam, musste er es wohl selber machen, nicht wahr?

			Falls er nicht vorher verblutete.

			Logan humpelte über das Gras auf die betonierte Fläche zwischen den zwei Gebäuden zu. Dann schlich er sich zu der offenen Tür und spähte hinein.

			Der Raum war ungefähr so groß wie eine sehr geräumige Doppelgarage, mit einer Mauer vom Rest des Gebäudes abgetrennt. Ein uralter Traktor rostete in der Ecke vor sich hin, daneben lagerten ein paar klobige landwirtschaftliche Geräte. Die Werkzeuge in den Regalen entlang der Wände sahen überwiegend so aus, als seien sie zuletzt als Teil der Kriegsanstrengungen zum Einsatz gekommen. Aber das eigentlich Interessante war das, was in der Mitte des strohbedeckten Bodens stand: sechs Holzkisten, die Deckel alle in Sprühfarbe mit dem Wort »LOS« und einer Nummer gekennzeichnet.

			LOS 4 und LOS 6 standen offen, aber die anderen waren alle noch verriegelt. Kleine Augen lugten durch die Ritzen zwischen den Latten hervor.

			Und sie waren nicht die Einzigen hier drin. Unter einem Regal mit antiken Schaufeln, eingehüllt in eine blutige Plastikfolie, lag etwas, was verdächtig nach einer Leiche aussah.

			Hätte auch sein Schicksal sein können, wenn es ihm nicht gelungen wäre, Nummer fünf mit dem Schädel auf den Beton zu knallen …

			Logan stakste auf die Kisten zu und entriegelte LOS 1.

			Ein kleiner Junge wich ängstlich zurück und drückte sich in die Ecke seiner Kiste. Blondes Haar, mit einem dunklen, portweinfarbenen Muttermal, das sich über seine Wange und einen Nasenflügel zog. Stephen MacGuire. Der kleine Junge, der in East Kilbride entführt worden war.

			Logan legte einen Finger an die Lippen. »Sch …« Dann im Flüsterton: »Keine Angst, ich bin Polizist.« Er griff in die Kiste, fasste Stephen unter den Armen und hob ihn heraus. Au! Au! Höllische Flammen schlugen durch Logans Rumpf. Setz ihn ab. SETZ IHN AB!

			Er ließ Stephen auf den Boden hinunter und krümmte sich zusammen, beide Hände auf das Loch in seiner Seite gepresst, die Augen zugekniffen, die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass sein Kiefer schmerzte.

			Tief durchatmen. Tief durchatmen.

			Okay. Das machst du nicht noch mal.

			Schleppen war schon schlimm genug, aber Heben war entsetzlich.

			Er richtete sich auf und humpelte hinüber zu LOS 2, schob den Riegel zurück. Ein kleines Mädchen mit feuerrotem Lockenschopf blickte grimmig zu ihm auf, die Zähne gefletscht. Sie schnappte nach seinen Fingern, den Mund weit aufgerissen.

			Er zog rasch seine Hand zurück, ehe sie ihre Zähne hineinschlagen konnte. »Okay, du schaffst es ja wohl alleine da raus.«

			In LOS 3 kam ein kleines Mädchen in einer rosa Latzhose mit aufgestickten Sonnenblumen zum Vorschein. Sie kletterte aus ihrem Käfig, blieb stehen und starrte ihn an, den Daumen im Mund.

			Logan entriegelte LOS 5. Er lächelte auf das kleine Mädchen mit den blonden Locken und den großen grünen Augen hinunter. Hielt die Stimme gesenkt. »Ellie Morton, nehme ich an?«

			Aus unerfindlichen Gründen war sie als Engel verkleidet, mit einem weißen Kittel und einem Heiligenschein aus Draht und Alufolie. Ellie kletterte aus ihrer Kiste und trat zu den anderen Versteigerungsposten, und dann standen sie alle da und starrten ihn an, als ob er irgendein seltsames, exotisches Tier wäre. Das heißt, alle außer der kleinen rothaarigen Beißzange, die am Rand der Gruppe stand und finster vor sich hin starrte, einen klumpig aussehenden Teddy im Arm.

			Logan deutete mit einem Nicken auf die offene Kiste mit der Bezeichnung »LOS 6«. »Wo ist Nummer sechs?«

			Die kleine Beißzange zeigte wieder die Zähne. »Einer von den Spackos hat ihn mitgenommen!«

			»Schhhh!« Logan legte einen Finger an die Lippen und zischte: »Ihr müsst flüstern!«

			Das kleine Mädchen in der rosa Latzhose zeigte auf die Tür am anderen Ende des Maschinenschuppens.

			»Danke.« Logan humpelte hinüber, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte durch die Lücke.

			Ein Viehstall, in zwei Hälften geteilt durch einen Steg in der Mitte. Landwirtschaftliche Geräte auf der einen Seite, Menschen auf der anderen. Eins, zwei, drei … ungefähr ein Dutzend mit verschiedenen Tiermasken, sechs mit nummerierten Masken, und ein Typ oben auf dem Mittelsteg mit grauer Maske. Die Tiere scharten sich um etwas, was Logan nicht sehen konnte – vermutlich Losnummer 6.

			Eine Frauenstimme gellte durch den Raum, hart und akkurat. »Siebenunddreißigtausend.«

			Dann eine andere Frau. Leiser. »Achtunddreißigtausend.«

			Neunzehn insgesamt.

			Und er wäre fast gestorben, als er sich mit einem Einzigen von denen angelegt hatte.

			Logan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Ein scharfer, metallischer Geschmack blieb auf seinen Lippen zurück.

			Was zum Teufel sollte er bloß tun?

			Konnte ja kaum LOS 6 seinem Schicksal überlassen? Oder?

			Nein, natürlich nicht.

			Also, was dann: Sich auf sie stürzen und dabei draufgehen? Damit dann all die Kinder, die er befreit hatte, wieder eingesammelt und an die meistbietenden Pädophilen verteilt würden? Doch, das klang wie ein hervorragender Plan.

			Logan schloss behutsam die Tür, dann bückte er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu der kleinen Beißzange hinunter. »Du bist die Mutigste von allen hier, nicht wahr?«

			Sie nickte. 

			»Okay. Gut. Wie heißt du? Aber diesmal bitte leise.«

			»Rebecca.« Sie hielt den Bären hoch. »Das ist Orgalorg.«

			»Rebecca. Okay. Ich will, dass du auf die anderen aufpasst, Rebecca. Schaffst du das?«

			Kleine Fältchen bildeten sich zwischen ihren orangeroten Augenbrauen.

			Er nahm seine Schirmmütze ab und setzte sie Rebecca auf den Kopf. »Ich ernenne dich und Orgadingsbums offiziell zu Hilfspolizisten.«

			Die Mütze war ihr viel zu groß, aber sie lugte unter dem Schirm zu ihm auf und nickte. »Heißt das, wir können Leute verhaften, weil sie Spackos sind?«

			Wow. Nicht mal die Andeutung eines Lächelns. Sie meinte es ernst.

			»Äh … Nicht heute, aber vielleicht morgen? Heute hilfst du mir erst mal, diese Kinder in Sicherheit zu bringen.« Er stemmte sich ächzend hoch. »Alles hält sich an den Händen und geht mir nach.«

			Logan streckte die Hand aus, und Rebecca ergriff sie, gab ihm den Teddy und hielt dann Stephen MacGuire ihre andere Hand hin.

			Er nahm sie nicht. Stattdessen lehnte er sich zur Seite und blickte skeptisch auf den Hof hinaus. »Aber es regnet.«

			»Sei kein Spacko, sonst verhafte ich dich.«

			Er gehorchte. Dann nahm Ellie seine Hand, und Rosa Latzhose nahm ihre. Eine etwas kurz geratene Mini-Menschenkette.

			»Wir müssen schnell sein und total leise, okay?«

			Sie nickten, und er führte sie zur Tür hinaus in den Regen. Über den betonierten Hof, vorbei an den geparkten Autos und dem großen bellwütigen Hund, durch die Lücke zwischen dem Bauernhaus und dem Maschinenschuppen, und über einen schmalen Grasstreifen zu einem Stacheldrahtzaun.

			Logan drehte sich zu den Wirtschaftsgebäuden um und wartete eine Weile – nichts deutete darauf hin, dass sie entdeckt worden waren. Dann sah er in die Nacht hinaus. Lichter funkelten in der Ferne, blinkten auf und erloschen. Bauernhöfe, Häuser, egal – alles besser als hier.

			Er biss die Zähne zusammen und hob das kleine Mädchen in der rosa Latzhose über den Zaun, stieß zischend eine Lunge voll Glasscherben aus und hievte dann Stephen MacGuire rüber. Dann musste er für ein paar Atemzüge pausieren und warten, bis der brennende Schmerz in seinem Bauch nachließ. Jetzt war Ellie Morton an der Reihe, die wirklich total lächerlich aussah in ihrem Kindergarten-Krippenspiel-Engelskostüm. Als er sie auf der anderen Seite des Zauns absetzte, hatte ihr weißer Kittel einen großen roten Fleck.

			Er krümmte sich und rang nach Luft, die linke Hand auf sein Knie gestützt, um nicht umzukippen, die rechte auf die Stichwunde gedrückt, damit alles drinblieb.

			O Mann …

			Komm jetzt. Noch eine, dann sind sie alle rüber. Dann kannst du dich umbringen lassen. Wenigstens wären dann die Schmerzen weg.

			Okay.

			Er richtete sich auf und sah gerade noch, wie Rebecca ihren Teddybären über den Stacheldraht warf, auf den nächsten Zaunpfosten kletterte und auf der anderen Seite heruntersprang.

			Sie las den Teddy auf, rückte ihre zu große Mütze zurecht und nickte ihm zu.

			Er deutete über den Zaun hinweg auf die am weitesten entfernte Lichtergruppe. »Ich will, dass ihr bis dort drüben lauft. Könnt ihr das?«

			Sie starrten ihn alle an. Niemand rührte sich.

			»Kinder, ich lass euch ja nicht allein. Ich … Ich muss nur noch mal zurück und schauen, dass dem anderen Jungen oder Mädchen nichts passiert. Okay?«

			Immer noch nichts.

			»Bitte. Haltet euch immer im Schatten, und redet mit niemandem, bis ihr dort seid. Wenn ihr jemanden seht, versteckt euch.«

			Herrgott noch mal, warum gingen sie nicht los?

			Er ließ sich stöhnend vor Rebecca in die Hocke fallen und lächelte sie durch den Zaun hindurch an, während er eine der Schulterklappen von seinem T-Shirt abnahm. »Denk dran, du bist offizielle Hilfspolizistin.«

			»Ich darf morgen Leute verhaften.«

			»Aber heute bringst du diese Kinder in Sicherheit, und du rufst die Polizei an und liest ihnen die Nummer auf diesem Ding vor.« Er schob ihr die Schulterklappe durch den Stacheldrahtverhau zu. »Du liest ihnen die Nummer vor und sagst ihnen ›Officer Down‹, okay?«

			»Officer Down.«

			»So ist’s recht. Und jetzt ab mit euch. Los.«

			Bitte.

			Steht nicht hier im Regen rum wie ein Haufen Gartenzwerge.

			Lauft.

			Na los.

			BITTE.

			Das kleine Mädchen in der rosa Latzhose brach in Tränen aus.

			Rebecca zog die Stirn in Falten, dann stapfte sie auf die Kleine zu und drückte ihr den Teddybären in die Arme. »Orgalorg passt auf dich auf.«

			Sie sah blinzelnd und mit bebender Unterlippe zu Rebecca auf, dann drückte sie den feuchten Bären an sich, als wollte sie ihn erdrücken.

			Rebecca nahm ihre Hand, drehte sich um und ergriff Stephens Hand. »Kommt jetzt, ihr Spackos!« Sie lief, und die anderen liefen mit ihr – Ellie rannte hinterher, um die Kette zu vervollständigen. Als sie an der Trockenmauer anlangten, waren sie in der Dunkelheit schon fast nicht mehr zu sehen – nur Ellie Mortons blutbeflecktes Engelskostüm verriet, wo sie waren.

			Dann kletterten sie über die Mauer und waren verschwunden.

			Danke …

			Er lehnte sich gegen den Zaunpfosten und schnaufte durch – große, flatterige Atemwolken, die im Regen davondrifteten. Ein, aus. Ein, aus. Bis das Feuer, das in ihm loderte, wieder zu glimmender Asche heruntergebrannt war.

			Kaltes Wasser rann ihm den Nacken hinunter. Kein Quadratzentimeter an seinem Körper, der noch trocken war. Oder warm.

			Er blickte sich um und klapperte mit den Zähnen, als ein plötzlicher Schüttelfrost ihn beutelte. »Schlauer Plan, Logan. Fünf kleine Kinder loszuschicken, um Hilfe zu holen. Allein, im Dunkeln. Und im Regen. Und das, wo es hier von Pädophilen nur so wimmelt. Wirklich schlau.«

			Er humpelte zurück auf die Betonfläche zwischen den Gebäuden und reckte den Mittelfinger, als er an dem bellenden Hund im Pick-up vorbeikam. »Aber was hätte ich denn machen sollen – das sechste Kind zurücklassen? Nein. Natürlich nicht. Also halt die Klappe und lass mich in Ruhe.«

			Seine Füße schlurften durch Pfützen, als er auf den Maschinenschuppen zuwankte. »Vorausgesetzt, ich bin bis dahin nicht verblutet.«

			Logan zog die Tür auf und wankte hinein, schleppte sich um den Mähdrescher herum, wo Nummer fünf lag. Er spuckte, bleckte die Zähne. »Warum musstest du auch ein verdammtes Messer haben?«

			Noch ein Tritt in die Rippen, weil’s so schön war.

			Pff …

			»Okay, jetzt brauch ich deine Jacke, deine Maske und deinen Pulli.«

			Nur dass er ihm den unmöglich ausziehen konnte, solange die Hände von Nummer fünf mit Kabelbinder zusammengebunden waren. Hätte ihm besser zuerst die Sachen ausgezogen und ihn dann gefesselt. Und wo wir schon mal dabei sind: Vielleicht wäre es besser gewesen, die Packung Kabelbinder nicht im Auto liegen zu lassen, es sei denn, die Absicht wäre gewesen, den Kerl laufen zu lassen.

			»Ach ja, vielen Dank auch, Mister Hinterher-Schlaumeier. Sehr hilfreich.«

			Logan schleppte sich zurück zu Danielles Wagen, stopfte sich die Tüte in die Tasche, nahm zur Sicherheit auch noch das Isolierband mit und stapfte fluchend zurück in den Maschinenschuppen.

			Er klappte das Butterflymesser auf, ging in die Hocke und wälzte Nummer fünf auf die Seite. Schnitt den Kabelbinder durch und stahl ihm die Handschuhe, ehe er ihn mühsam aus der Jacke und dem Hoodie schälte und ihn in seinem Stereophonics-T-Shirt liegen ließ.

			Gut so. Jetzt durfte er sich zur Abwechslung die Nippel abfrieren.

			Es war ein ziemliches Gefummel, aber Logan schaffte es, einen Arm des Kerls hinter der untersten Sprosse des Mähdreschers hoch- und durch die Lücke zwischen den Sprossen wieder herauszuziehen. Jetzt musste er nur noch den anderen Arm hochziehen und einen neuen Kabelbinder um beide Handgelenke festzurren, und Nummer fünf würde so bald nirgendwo hingehen.

			Und dann, aus schierer Gemeinheit, wickelte er ihm noch einen Streifen Isolierband um den Kopf und sorgte dafür, dass es schön fest an seinen Haaren und Augenbrauen klebte. »Geschieht dir recht.«

			Der Hoodie ließ Logans T-Shirt an seinem Rumpf kleben wie eine klamme, klebrige Umarmung. Die Jacke war an den Schultern zu eng, aber es ging. Jetzt brauchte er nur noch die Maske.

			Also wieder raus.

			Er bückte sich vorsichtig und tastete unter Danielles Clio. Musste doch hier irgendwo sein … Aha! Sie versteckte sich hinter dem linken Hinterrad.

			Logan hob sie auf.

			Scheiße.

			Das Plastikgesicht hatte einen Sprung in der Mitte, vermutlich infolge der ganzen Faustschläge, und der Riemen war auf einer Seite gerissen und ließ sich nicht mehr befestigen. Nicht mal mit Isolierband würde sich das reparieren lassen.

			Egal, es musste irgendwie gehen.

			Er humpelte über den Beton in den Geräteschuppen.

			Jemand hatte seine Stiefel nicht nur mit Regenwasser, sondern auch mit Blei gefüllt, deshalb waren sie so schwer. Und die Jacke von Nummer fünf musste auch mit Blei gefüttert sein, weil ihr Gewicht seine Arme nach unten zog.

			Aber immerhin wurde ihm allmählich etwas wärmer. Das war doch was, oder nicht?

			»Ich brauch dringend Urlaub, Mann …«

			Okay: To-do-Liste.

			Alle Kisten leer – gut.

			Leiche in Plastikfolie – nicht gut.

			Er stolperte hin, klappte das Butterflymesser wieder auf – gar nicht so einfach mit den Handschuhen – und schlitzte die Folie vom Kopf bis zur Brust auf. Ein Mann. Schwarz gekleidet. Mit einem schwarzen Stoffsack über dem Kopf. Den er sich vermutlich nicht selbst übergezogen hatte.

			Logan packte den Sack und zog ihn ab. Und starrte das blutige, zerschlagene Gesicht an, das darunter zum Vorschein kam. War das …?

			Er ging näher ran. Ja, das war sie. Angela Parks – die Journalistin, die sie bei Russell Morton getroffen hatten. Die Frau, die Russell »potthässliche Bohnenstange« genannt hatte. Die unbedingt hatte wissen wollen, ob es den Frischfleischmarkt wirklich gab. Und die jetzt aussah, als wäre sie von einem Minibus überfahren worden. Mehrmals.

			»Na toll …«

			Er drapierte den Sack über ihr Gesicht wie einen Schleier und hievte sich wieder hoch. »Komm schon, Logan: Wie stellen wir das an? Wie stellen wir das an?«

			Ein alter Traktor. Sechs leere Kisten.

			»Ich weiß: Ich bitte sie höflich, sich zu ergeben, weil ich sie sonst vollblute.«

			Was noch?

			»Ich brauch eine Waffe.«

			Er hielt das Butterflymesser hoch. »Und du nützt mir rein gar nichts, die sind doch zu hundert.« Er klappte es zu und steckte es in die Tasche seiner geborgten Jacke. Hier war doch etwas mit mehr Durchschlagskraft gefragt.

			Was war denn mit der antiken Werkzeugsammlung in den Regalen?

			Logan wuchtete eine rostige Brechstange aus einer Ansammlung von Klemmen, Schaufeln und Einzäunungsmaterial. Schön schwer und solide. Fast so lang wie sein Arm. »Nicht perfekt, aber du tust es zur Not.«

			Er ließ das Eisen in seine andere Handfläche fallen, es klatschte auf das Leder. »Und hör auf, mit dir selbst zu reden. Du hörst dich an wie ein Verrückter.« Dann schlug er die Kapuze des Pullis hoch, hielt sich die Maske vors Gesicht, öffnete die Tür zum Viehstall und schlüpfte hindurch.
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			Der Kreis aus Tiermasken hatte sich geweitet und den Blick auf einen kleinen Jungen in Shorts, Sandalen und Paddington-Bär-T-Shirt freigegeben. Er stand zwischen einer Frau in einer Art Krokodilmaske und der Frau mit der Schlangenmaske. Der Junge sah ein wenig älter aus als auf den Fotos in Kaltes Blut und dunkler Granit, aber er war es eindeutig: Aiden MacAuley.

			Oben auf dem Steg lehnte sich der Typ mit der grauen Maske auf das Geländer. »Nun, Drache? Das Gebot steht jetzt bei dreiundfünfzigtausend Pfund.«

			Die Frau mit der krokodilartigen Maske nickte. »Vierundfünfzigtausend.«

			Die Schlange legte den Kopf schief. »Fünfundfünfzigtausend.«

			»Sechzig!«

			Die anderen Tiere schnappten hörbar nach Luft.

			So, jetzt, wo sie alle beschäftigt waren – wo war Danielle Smith?

			Da – die Frau mit der Nummer-sechs-Maske, die neben einem Stapel Holzpaletten stand. Logan winkte ihr zu.

			Graue Maske klatschte in die Hände. »Sechzigtausend Pfund sind geboten! Höre ich mehr als sechzigtausend Pfund?«

			Schweigen.

			Logan zeigte auf Nummer sechs, dann auf sich selbst, dann wies er mit dem Daumen über die Schulter auf den Geräteschuppen.

			Sie rührte sich nicht.

			Warum machten die Leute nie, was man ihnen sagte?

			»Sechzigtausend zum Ersten. Sechzigtausend zum …«

			Die Schlange nickte. »Zweiundsechzigtausend.«

			Logan machte noch einen Versuch. Sie hatte ihn mit Sicherheit gesehen – sie schaute genau in seine Richtung, verdammt noch mal – warum reagierte sie dann … Endlich. Nummer sechs deutete ein Kopfschütteln an, dann schlurfte sie über den strohbedeckten Boden auf ihn zu.

			»Drache, Schlange bietet zweiundsechzigtausend …«

			»Dreiundsechzigtausenddreihundertfünfundsiebzig Pfund!«

			Na los doch, beeil dich!

			Nummer sechs blieb direkt vor ihm stehen. »Was?«

			Logan wies noch einmal mit dem Daumen in Richtung Tür, drehte sich um und trat in den Geräteschuppen.

			Die Stimme der Grauen Maske hallte aus dem Viehstall herüber. »Schlange?«

			»Ich würde mich gerne mit meinem Klienten beraten.«

			»Sie wissen, dass das nicht möglich ist.«

			Nummer sechs folgte Logan in den Schuppen und machte die Tür hinter sich zu.

			Sie stand da und starrte die offenen Kisten an. »Was zum …«

			Und in diesem Moment zog er ihr das Brecheisen über den Schädel. Nicht mit voller Wucht wie ein Baseballspieler, aber mit einem nachdrücklichen Klonk, das ausreichte, um sie in den Knien einknicken und zu Boden sinken zu lassen. Wo sie auch schön liegen blieb.

			Logan nahm die kaputte Maske ab. »Nicht so lustig, wenn es jemand mit einem selbst macht, wie?«

			Er zog ihr die Maske ab – jawohl, es war Danielle Smith. Fühlte ihr den Puls – jawohl, sie lebte noch. Dann biss er die Zähne zusammen, holte ein paarmal tief Luft und schleifte sie hinter die Kisten in der Ecke gegenüber der Tür, hielt kurz inne, um ein bisschen das Gesicht zu verziehen und nach Luft zu ringen, als das Feuer wieder aufloderte. Stützte sich an der Wand ab, als die Welt um ihn herum pulsierte und rauschte wie die Wellen an einem Kiesstrand.

			Nicht ohnmächtig werden. NICHT ohnmächtig werden …

			Okay.

			Komm jetzt. Es gibt noch was zu erledigen.

			Die Handschuhe waren zu dick, um darin mit den Kabelbindern zu hantieren, also zog er sie aus, ehe er Danielle an Händen und Füßen fesselte. Das Plastik war pappig an seinen blutverschmierten Fingern.

			Ein Streifen Isolierband über den Mund, und sie war versorgt.

			Jetzt konnte Logan in Ruhe ihre Taschen durchwühlen.

			»Wo steckst du, du kleiner …« Ein harter, L-förmiger Gegenstand zog die rechte Seite ihrer Lederjacke nach unten. Logan angelte die halbautomatische Pistole heraus. »Ah, da steckst du.«

			Es war ein hässliches, klobiges schwarzes Teil. Schwer. Aber es würde den Zweck erfüllen.

			Und hatte sie auch ein Handy?

			Mist. Nein, sie hatte keins. Und wie Nummer fünf auch weder Brieftasche noch Papiere.

			Damit war Plan A – Verstärkung anfordern – erledigt. Zeit für Plan B: die Pistole.

			Ein kurzer Druck auf den Auslösemechanismus, und das Magazin glitt in seine Hand. Zehn Patronen. Er zog den Schlitten zurück und überprüfte den Verschluss: leer. Okay. Er schob das Magazin wieder hinein und lud eine Patrone in die Kammer, dann entsicherte er die Pistole.

			Auf geht’s.

			Logan setzte Danielles Nummer-sechs-Maske auf und stülpte die Kapuze seines geborgten Pullis über.

			Zu spät für einen Rückzieher.

			Tief durchgeatmet.

			Er öffnete die Tür und trat in den Viehstall.

			Schlange und Drache duellierten sich immer noch um Aiden MacAuley, der verloren zwischen ihnen stand. Armer kleiner Kerl. Pädophile stritten sich um ihn.

			Graue Maske hatte die Arme ausgebreitet wie ein Prediger. »Ich muss Sie bitten, sich zu entscheiden, Schlange. Ich habe dreiundsechzig …«

			»Fünf … Fünfundsechzigtausend.«

			Eines der Tiere stieß einen leisen Pfiff aus. »Junge, Junge.«

			Logan humpelte an der Wand entlang, die Hand mit der Waffe hinter dem Rücken.

			Drache drehte sich zu dem Mann auf dem Steg um. »Ich habe noch mehr Geld auf meinem Konto: die achtundzwanzigtausend, die Pferd mir für Rebecca Oliver schuldet.«

			Die Tiere traten von einem Fuß auf den anderen und sahen weg, manche zogen die Luft durch die Zähne ein. Ein paar schüttelten den Kopf, offensichtlich unangenehm berührt.

			Graue Maske zuckte mit den Schultern. »Äh … nein. Erstens wird eine zwanzigprozentige Bearbeitungsgebühr abgezogen, und zweitens können diese Guthaben erst am Ende des Abends freigegeben werden.«

			Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Aber das ist das Ende des Abends, verdammt!«

			»Ich mache die Regeln nicht, Drache. Ich sorge nur dafür, dass sie eingehalten werden.«

			Er – der mit der grauen Maske. Er war derjenige, den es auszuschalten galt. Sobald er außer Gefecht gesetzt wäre, würde die ganze perverse Organisation zusammenbrechen und nur noch darauf warten, einkassiert zu werden.

			Gut.

			Logan humpelte weiter, auf den Steg zu.

			Red dir das nur immer wieder ein.

			Drache drehte sich zu Schlange um, ihre Stimme klang brüchig. »Bitte. Bitte, lassen Sie mir Aiden. Ich muss ihn haben. Sie wissen nicht, wie wichtig es mir ist. Bitte.«

			Schlange hob eine Hand. »Es tut mir leid, aber die Personen, die ich vertrete, haben sehr nachdrücklich darauf bestanden, ihn zu erwerben.« Dann in versöhnlicherem Ton: »Es gibt doch noch reichlich andere Kinder, die Sie haben können.«

			»Sie verstehen nicht! Es …« Sie blickte sich hilfesuchend um, doch niemand half. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen Aiden abkaufe? Nach dem Ende der Veranstaltung, wenn ich meine achtundzwanzigtausend ausbezahlt bekomme?«

			Graue Maske hob eine Hand. »Abzüglich Bearbeitungsgebühr.«

			»Das macht …« Draches Finger zuckten nervös. »… insgesamt sechsundachtzigtausend Pfund!«

			Schlange schüttelte den Kopf. »Fünfundachtzigtausendsiebenhundertfünfundsiebzig.«

			»Bitte – Sie gehen mit einem riesigen Profit nach Hause, und Sie müssen dafür nicht einmal etwas tun!«

			»Es ist eine Sache, bei einer Auktion ehrenhaft zu unterliegen. Es ist etwas völlig anderes, sich bestechen zu lassen. Nein. Das kommt nicht infrage.«

			Das Gute an diesem ganze Gefeilsche war, dass niemand auf Logan achtete, als er durch das Stroh am Rand des Stegs schlurfte.

			Drache holte zitternd Luft, ihre Stimme klang erstickt. »Bitte! Sie müssen ihn mir geben!« Sie warf ihre Kapuze zurück und riss sich die Maske vom Gesicht, ließ sie auf den Boden fallen. Warf ihre blonde Lockenperücke hinterher.

			Ach du … Scheiße. Drache war Sally MacAuley.

			Die anderen Tiere wichen ein paar Schritte zurück, als wollten sie sich von diesem unverzeihlichen Verstoß gegen den geheiligten Anonymitätskodex der pädophilen Community distanzieren.

			»Er ist mein Sohn!« Sally fiel schluchzend auf die Knie und streckte die Arme aus. »Aiden … Aiden, ich bin’s! Deine … deine Mami. Es … Es tut mir so leid …«

			Aiden stand da, die Gesichtszüge erschlafft, als ob hinter seinen Augen nur Leere herrschte.

			Graue Maske kam von dem Steg herunter. »Na, so was aber auch …« Er trat näher, während die Schlange davonkroch, um sich zu den anderen Tieren zu gesellen. »Ich muss sagen, in all den Jahren, die ich das nun schon mache, hatte ich überhaupt erst einen einzigen Fall von einem Familienmitglied, das versucht hat, sein eigenes Kind zurückzukaufen. Ein Fischer. Ist nicht gut ausgegangen für ihn.«

			»Aiden? Aiden, ich bin’s! Erinnerst du dich nicht an Mami?«

			»Sie haben auf Ihrem Antragsformular gelogen, Drache, und das ist ein Disziplinarvergehen.« Er blieb zwei Meter vor ihr stehen. »Hier beim Frischfleischmarkt nehmen wir das Thema Diskretion sehr ernst. Wir können doch nicht riskieren, dass Sie mit Aiden hier rausspazieren und uns anschließend bei den Behörden verpfeifen, oder?«

			»Aiden!« Sie streckte die Arme nach ihm aus, das Gesicht glänzend von Tränen und Rotz.

			Graue Maske zog eine halbautomatische Pistole hervor, die aussah, als wäre sie komplett in Klarsichtfolie eingeschlagen. Er machte eine Geste in Richtung der Tiere. »Sehen Sie, was ich alles für Sie tue? Sie sollen …«

			»POLIZEI!« Logan trat auf den Strohboden hinaus, Danielles Pistole in der einen Hand, die andere an seinen Bauch gedrückt. »LASSEN SIE DIE WAFFE FALLEN UND GEHEN SIE DA RÜBER! WEG VON DEN ANDEREN! SCHÖN LANGSAM!«

			»O Mann!« Graue Maske starrte einen Moment lang an die Decke. »Sehen Sie?« Er richtete seine Pistole auf Sally MacAuleys Brust. »Das passiert, wenn Leute sich nicht an die Regeln halten!«

			»Nicht!« Logan nahm seine Maske herunter. Er spürte die kalte Luft auf seiner Haut, kitzlige Schweißperlen rannen an seiner Wange herab. »Ich habe einen richtigen Scheißtag heute, und ich werde Sie erschießen.«

			»Und selbst wenn Sie es tun – was dann? Wir sind … siebzehn insgesamt – diese verlogene Schlampe nicht mitgezählt. Wollen Sie uns alle erschießen?«

			»Ich werde Sie erschießen.«

			Sally kniete immer noch vor Aiden. Nur ein paar Schritte trennten sie, aber es hätten ebenso gut Meilen sein können.

			Graue Maske wandte sich zu Logan um. Starrte ihn eine Weile an, den Kopf zur Seite geneigt. »Ist das Blut, was ich da sehe?«

			»Sally, nehmen Sie Aiden und sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen.«

			Sie rührte sich nicht.

			»Sieht übel aus. Lassen Sie mich raten – Nummer fünf hat Sie mit seinem Messer bekannt gemacht? Ist sein absolutes Lieblingsspielzeug.«

			Die Welt wogte wieder hin und her, rauschte und zischte über die Steine am Strand.

			Logan blinzelte. Schüttelte den Kopf. »Sally, bringen Sie Aiden raus!«

			Sie starrte ihn an, biss sich auf die Unterlippe, dann rutschte sie auf den Knien auf ihren Sohn zu und schloss ihn in die Arme. Schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und atmete ihn ein.

			»Irgendwann heute noch, das wäre fantastisch!«

			Graue Maske trat einen Schritt auf Logan zu. »Ich glaube, Sie haben schon ganz schön viel Blut verloren. Fühlen Sie sich schwach? Ein bisschen schwindlig?«

			»SALLY!«

			Sie zuckte zusammen. Endlich schien sie zu begreifen, was hier lief. Sie hob Aiden hoch und hielt ihn fest im Arm.

			»Wie lange noch, bis Sie ohnmächtig werden, Officer?«

			Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Tut mir leid, ich …«

			»Sally, konzentrieren Sie sich!« Logan packte die Pistole fester. »Sie müssen jetzt nur zur Hintertür rausgehen, sich für eine Richtung entscheiden und laufen. Und Aiden in Sicherheit bringen.«

			Sie stand nur da.

			»NA LOS!«

			Endlich.

			Sie stolperte mehr, als dass sie lief, durch das Stroh auf die Tür zum Geräteschuppen zu.

			Graue Maske hob die Stimme, während er ihr nachsah. »Wir werden Sie finden, Sally MacAuley. Wir werden Sie finden, und Sie werden beide bestraft werden.«

			Sie schob sich durch die Tür und schlug sie hinter sich zu.

			Und jetzt richteten sich alle Augen auf Logan.

			»Sieh an, sieh an, Officer. Endlich allein.«

			Eine kräftige Frau mit der Nummer zwei auf der Maske rückte näher.

			»Stehen bleiben!« Logan schwenkte die Pistole. »Alles hinlegen. Sofort!«

			Graue Maske ließ seine Waffe sinken. »Es ist wirklich traurig. Irgendwie bemitleidenswert.«

			»HINLEGEN, HABE ICH GESAGT!«

			Ein dicker Mann mit einer Hühnermaske ließ sich auf den Boden sinken.

			»Nicht.« Ein behandschuhter Finger. »Denken Sie doch mal nach, Hahn: Er ist Polizist. Was soll er denn tun – unbewaffnete Männer und Frauen erschießen? Wirklich?«

			Hahn stand wieder auf. »’tschuldigung.«

			Danielles Pistole wurde schwerer. »Es ist vorbei. Die Kinder sind inzwischen über alle Berge. Sie können heim zu ihren Familien, und Sie … Sie wandern ins Gefängnis.«

			»Zu ihren Familien?« Ein höhnisches Lachen. »Gott, ihr Bullen seid ja so naiv, was?« Er deutete auf den Typen mit der Hühnermaske. »Was glauben Sie eigentlich, wer Ellie Morton ursprünglich an Hahn verkauft hat? Ihr Stiefvater. Glauben Sie, bei ihm wäre sie sicherer?«

			Na toll. Der Alte mit dem stinkenden Hund hatte also recht gehabt.

			»Sehen Sie’s ein – Sie haben verloren.« Graue Maske trat näher. »Alle Transaktionen sind endgültig. Wir werden also Aiden wieder … erwerben und seine Mutter dafür büßen lassen, dass sie Sie hierhergebracht hat. Dann werden wir den Rest des heutigen Warenbestands wieder einfangen und jeden Artikel seinem rechtmäßigen Besitzer übergeben. Kein Kind soll zurückgelassen werden.« Noch ein Schritt. »Aber zuerst kümmern wir uns um Sie.«

			Logan wich zurück. »Sie haben es selbst gesagt: Ich bin Polizist. Man wird Sie jagen wie …« Er sah Schlange und Pferd und Ratte und Ziege und Affe und all die anderen Missgeburten an. »Wie die Tiere.«

			»Ach ja? Ich kann mich aber nicht erinnern, dass irgendjemand mich gejagt hätte, nachdem ich DS Chalmers mit Pillen und Alkohol abgefüllt und ihr dann eine Schlinge um den Hals gelegt habe. Davon weiß ich wirklich nichts.«

			»Sie haben sie ermordet?«

			»Und jetzt sind Sie dran.« Graue Maske riss seine Pistole hoch.

			Zu langsam.

			Der Knall aus Logans Halbautomatik dröhnte durch den Viehstall, hallte vom Metalldach und den Betonsteinwänden wieder. Dröhnte und hallte und dröhnte und hallte – und verhallte endlich.

			Graue Maske blickte auf das neue Loch in seinem Kapuzenpulli hinunter. Ein dunkelroter Fleck fraß sich durch den Stoff. Er ließ die Waffe fallen. Sah zu den Tieren auf. »Ich …« Dann brach er zusammen. »O Gott! Aaaaaaaaah! AAAAAAAAAAAHH!« Er krümmte sich, hielt sich den Bauch und schrie.

			Alles erstarrte, als Logan auf ihn zuhumpelte und die Halbautomatik vom Boden aufhob.

			Mit beiden Pistolen wies er auf die Ecke, die am weitesten von der Tür zum Geräteschuppen entfernt war. »Sie gehen jetzt alle da rüber und bleiben dort, wo ich Sie sehen kann.«

			»AAAAAAAAAAAAAAHH!«

			Sie schlurften mit erhobenen Händen durch das Stroh davon. Irgendjemand murmelte unentwegt vor sich hin: »O Gott, o Gott, o Gott …«

			Wenn eine Pistole schon eine Tonne wog, dann wogen zwei ungefähr achtmal so viel. Er hatte kaum noch die Kraft, damit auf die Bewohner des schlimmsten Streichelzoos der Welt und die Nummern eins bis vier zu zielen. Und sieben. »Weitergehen.«

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAHH! O GOTT, DAS …«

			Logan versetzte ihm einen Tritt. »Soll ich machen, dass die Schmerzen verschwinden? Ich hab nämlich noch jede Menge Kugeln übrig!«

			Die Schreie wurden von einem schluchzenden Wimmern abgelöst.

			»Schon besser.« Logan wich langsam zurück, bis er an den Steg stieß. »Herhören, Leute! Es läuft folgendermaßen ab: Sie legen sich jetzt alle mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.«

			Niemand rührte sich.

			Dann trat Nummer eins vor. »Ihr habt den Auktionator gehört: Er wird nicht auf uns schießen.«

			Hinter Hahn scharrte Hund mit den Füßen. »Er hat auf den Auktionator geschossen!«

			»Wir müssen nur abwarten, bis er ohnmächtig wird, und …«

			Logan feuerte eine Kugel in die Wand über dem Kopf von Nummer eins. Der Knall hallte durch den Viehstall, während Nummern und Tiere sich in Panik auf den Boden warfen. »Hände über den Kopf!«

			Diesmal brauchte es keine zweite Aufforderung.

			»Jeder, der sich bewegt, kriegt eine Kugel verpasst, haben wir uns verstanden?«

			Keine Antwort.

			»HABEN WIR UNS VERSTANDEN?«

			Ein vielstimmiges »Ja«, etwas gedämpft aufgrund der Tatsache, dass sie alle die Gesichter im Stroh vergraben hatten.

			»Gut.« Er lehnte sich an die Wand und rutschte hinunter, bis er mit dem Hintern auf dem Boden landete. Schweiß rann zwischen seinen Schulterblättern herab und brannte in seinen Augen. Er wischte ihn mit dem Ärmel weg und sah auf den glänzenden dunklen Fleck hinunter, der sich quer über seinen Bauch und den linken Oberschenkel zog.

			Die Welt führte wieder die Nummer mit den Wellen am Kiesstrand auf.

			Tief durchatmen. Tief durchatmen.

			Warum war es so kalt?

			Und er hätte morden können für ein Glas Bier. Sein Mund war so trocken wie ein Katzenklo.

			Logan stützte Danielles Pistole auf seinem Knie ab. »Und jetzt warten wir hier alle schön ruhig, bis die Polizei kommt …« 
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			Oh, das war übel. Das war sehr, sehr, sehr übel. Stan riskierte einen vorsichtigen Blick, wobei er darauf achtete, seine blaue Maske nicht von dem feuchten Stroh zu heben, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Oder eine Kugel.

			Alle auf dieser Seite des Viehstalls lagen auf dem Bauch – die Typen, die die Auktion durchführten, genauso wie die Perversen. Niemand rührte sich. Wahrscheinlich überlegten sie alle fieberhaft, wie sie entkommen könnten, bevor die Bullen aufmarschierten.

			Und das Einzige, was sie daran hinderte, aufzustehen und einfach rauszugehen, saß da an den Steg gelehnt, hinter ihm ein großer, glänzend roter Schmierfleck, wo er an der Backsteinmauer runtergerutscht war. Das Gesicht bleich wie Talg, die Hand mit der Waffe schlaff im Schoß.

			Der einzige Lichtblick in diesem riesigen Haufen Scheiße war, dass dieses Miststück von Drache keine Autoschlüssel hatte. Sie würden zu Fuß bis zum nächsten Bauernhof gehen müssen … sagen wir, zehn Minuten. Dann wären die Bullen fünfzehn, maximal zwanzig Minuten später hier. Das hieß, sie hatten eine halbe Stunde – allerhöchstens.

			Einer der Kinderschänder – Affe – hob den Kopf und starrte den Bullen an. »Ist er …?«

			»Du da!« Der Bulle hob die Pistole mit einer zitternden Hand. »Kopf runter, bevor ich ihn dir wegblase!«

			Ja, doch, sie waren alle komplett und restlos am Arsch.

			Das war alles die Schuld des Auktionators. Ein Journalist und ein Bulle? Wäre schon schlimm genug gewesen, wenn nur einer aufgekreuzt wäre, aber beide? Wie konnte die Security so schlampen?

			Stan riskierte noch einen Blick.

			Der Bulle lehnte immer noch mit dem Rücken an der Wand, aber er war ein wenig zur Seite gekippt, die Arme hingen schlaff herab, die Augen waren geschlossen. Atmete er überhaupt noch?

			Der Auktionator rührte sich auch nicht. Gut. Geschah ihm recht.

			Links von Stan bewegte sich jemand: Kaninchen. Er hob den Kopf ein paar Zentimeter vom Stroh, das Maskengesicht dem Bullen zugewandt. Dann noch ein Stückchen. Und noch eins. Schließlich setzte er sich auf, die langen weißen Ohren auf seinem Kopf wackelten.

			Nichts passierte. Keine Drohung. Kein Schuss. Nichts.

			Kaninchen stand vorsichtig auf und schlich zur Vordertür. Im Vorbeigehen stieß er Schlange mit dem Fuß an. Sie stand auf und schlich auch hinaus, gefolgt von Tiger und Ochse und Ratte und Pferd, und bald machten sich alle auf Zehenspitzen auf den Weg in die Freiheit.

			Stan rappelte sich auf und schlich durch den Viehstall, folgte Nummer eins zur Tür hinaus in die Nacht.

			Leichter Nieselregen fiel, die Tröpfchen schimmerten in der Außenbeleuchtung, die alles glitschig und gelb aussehen ließ, wie infiziert.

			Sie sammelten sich draußen vor der Tür.

			Nummer zwei steckte noch einmal den Kopf durch die Tür zum Viehstall und zog ihn gleich wieder zurück. »Ich glaube, sie sind tot. Was meint ihr, sind sie tot?«

			»Ist doch egal.« Nummer eins ging ein paar Schritte und drehte sich um. »Wenn nicht, dann werden sie es bald sein.« Er zog ein Feuerzeug aus der Tasche, klappte den Deckel auf und drehte am Rädchen. Ein kleiner Funkenregen verwandelte sich in eine flackernde Flamme. »Da drin ist bestimmt alles voller DNS und Zeugs.«

			Schlange marschierte auf ihn zu und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust, einen messerscharfen Ton in ihrer affektierten Stimme. »Ich will das Geld meines Klienten zurück – diese Auktion war eine Farce!«

			»Ganz ruhig, okay?« Nummer drei schüttelte den maskierten Kopf. »Niemand bekommt sein Geld zurück, solange wir nicht von hier weg sind.«

			»Verzeihung?« Schwein hob die Hand. »Kann ich bitte meinen Autoschlüssel haben? Ich würde jetzt wirklich gern nach Hause fahren.«

			Schlange baute sich vor Nummer eins auf. »Muss ich Sie daran erinnern, dass die Leute, für die ich ar …«

			Der linke Haken von Nummer eins traf Schlange voll am Unterkiefer und streckte sie zu Boden. Er baute sich vor ihr auf und ballte die Faust. »Sie wollen hierbleiben und das Geld zählen, bis die Polizei aufkreuzt? Bitte, gerne. Wir anderen fackeln die Bude ab und verschwinden.«

			Schwein hob wieder die Hand. »Was ist jetzt mit meinem Autoschlüssel?«

			»Willst du dir auch eine fangen?« Nummer eins schüttelte die Faust unter der Schweineschnauze.

			»Ich wollte nicht …’tschuldigung.« Er wich zurück.

			»Na also.« Nummer eins wies auf seinen Kollegen. »Zwei, gib allen ihre Autoschlüssel und Handys zurück. Drei: Im Kofferraum des Range Rover ist ein Kanister Benzin, du und Sieben …« Er drehte sich einmal schnell um die eigene Achse. »Wo ist Sieben? SIEBEN?«

			Ratte schüttelte sich. »Hat das sinkende Schiff verlassen …«

			»Na schön. Drei und Vier: Ihr verschüttet das Benzin überall im Viehstall. Steckt die Bude in Brand, auf der Stelle!«

			Stan sah auf seine Uhr. Wie lange war das, zwanzig Minuten? »Wir müssen wirklich weg von hier. Die Bullen sind sicher schon unterwegs.«

			»Dann trödel nicht rum, sondern tu, was ich dir sage!«

			Stan folgte der langen Schlange von Autos, die im Schritttempo den Feldweg entlangrumpelten. Dicht an dicht zog sich die Reihe rot glimmender Rücklichter dahin. Nichts zu sehen von irgendwelchen Einsatzfahrzeugen, die mit Blaulicht angerast kamen, um sie alle einzukassieren. Noch nicht jedenfalls.

			Sein Blick ging zum Rückspiegel.

			Flammen schlugen aus der offenen Tür des Viehstalls, wo das feuchte Stroh zuerst schwelte und dann Feuer fing. Das Bauernhaus brannte auch – und zwar verdammt viel schneller als der Viehstall: Orange und gelbe Stichflammen loderten in den verregneten Himmel auf und warfen ein gespenstisches Licht auf den Range Rover des Auktionators und den verdreckten Pick-up von Nummer fünf mit dem großen Hund auf der Ladefläche, der jetzt schier durchdrehte.

			Die Kolonne erreichte die Abzweigung, wo jeder in die entgegengesetzte Richtung des Vordermanns abbog, der strikten Anordnung folgend, wonach sie es auch an jeder weiteren Kreuzung so machen sollten – einer nach links, einer nach rechts, so würden sie sich im Schutz der Nacht zerstreuen. Zu Hause angekommen, sollten sie dann auf eine Textnachricht wegen des Geldes warten.

			Auf die Nachricht warten und hoffen, dass die Bullen nicht irgendwann vor der Tür standen.

			Stan packte das Lenkrad fester, und der Geruch von Benzin stieg von seinen behandschuhten Händen auf. Sie würden nicht kommen. Er war in Sicherheit. Das war ja der Sinn der ganzen Geschichte mit den Masken und den anonymen Nachrichten und dem strikten Verbot, seinen richtigen Namen zu benutzen. Selbst wenn es den Bullen gelingen sollte, einen von ihnen hochzunehmen, könnte der niemand sonst verpfeifen. Der Einzige, der wusste, wer sie alle waren, lag tot auf dem Boden des Viehstalls mit einer Kugel im Bauch. Und verbrutzelte gerade in den Flammen ihres improvisierten Krematoriums, das alle Spuren vernichtete.

			Und ja, es war schade um den toten Polizisten, aber es war zu spät, sich deswegen Gedanken zu machen.

			»Mmmmmnnpfff …« Warm. Richtig angenehm warm. Zur Abwechslung.

			Die Welt blitzte aus der Versenkung auf, zwischen seinen schweren Augenlidern. Ja. Er war in einem Viehstall auf einem Bauernhof irgendwo mitten in der Pampa.

			Aber müde war er. Verdammt, verdammt müde.

			Logan runzelte die Stirn.

			Der Boden schwelte, kleine Dampf- und Rauchwölkchen kringelten sich wabernd zum Metalldach hinauf.

			Drüben am Eingang waren ein Haufen Heuballen und ein Stapel Paletten von Flammen umzingelt. Dann ein dumpfes Wumpf, und einer der verpackten Ballen fing Feuer.

			Oh.

			Na toll.

			Und die ganzen Drecksäcke mit den Masken waren auch verschwunden.

			Na los, steh auf. Hoch mit dir.

			Logan grub die Absätze in das feuchte Stroh unter sich … und kippte in Zeitlupe um, bis er auf der Seite am Boden lag.

			Er schloss die Augen.

			Wenigstens war ihm nicht mehr kalt.

			Gah! Roberta stolperte weiter, die Taschenlampe in der ausgestreckten Hand, während sie sich mit der anderen ein etwas schmuddeliges Taschentuch vor Mund und Nase hielt. Die Luft hier drin stand geradezu vor Rauch. Bitterer, dunkler, fettiger Rauch, der nach Stroh, Holz und Plastik roch.

			Ihre Taschenlampe drang da kaum durch, die Sicht war keinen Deut besser als ohne – der einzige Effekt war, dass man mehr von dem verdammten Rauch sehen konnte.

			Von draußen brüllte eine Stimme: »KOMMEN SIE DA RAUS! ES IST NICHT SICHER!«

			Wohl wahr.

			Sie ging weiter, hustend und röchelnd. War doch witzlos, das Rauchen aufgeben zu wollen. In den letzten drei Minuten hatte sie wahrscheinlich das Äquivalent von einem halben Jahr eingeatmet.

			Ein riesiger gelber Klotz von einem Mähdrescher tauchte aus den Rauchschwaden auf – die großen rotierenden Teile mit den Stacheln waren das Einzige, was klar zu sehen war, der Rest verschwand in der wabernden Finsternis.

			Sie hustete eine halbe Lunge aus und stakste um das Ding herum.

			»SERGEANT STEEL, MACHEN SIE KEINE DUMMHEITEN!«

			Bla-bla-bla.

			Bisschen spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen, oder? War halt die Macht der Gewohnheit.

			Was zum verfickten Henker war …

			»Aaaaaah!« Etwas stellte ihr ein Bein, und Roberta fiel der Länge nach hin – Nadeln bohrten sich in ihre Handflächen, als sie auf dem Beton landete. Die Taschenlampe kullerte davon und drehte sich auf dem Boden, wurde immer kleiner, der kreisende Lichtstrahl wie ein Mini-Leuchtturm.

			Sie rappelte sich auf die Knie hoch und krabbelte hinterher. Packte das Ding und hustete rasch noch unter Rasseln und Röcheln den anderen Lungenflügel aus.

			Na toll. Sie hatte ihr Taschentuch fallen lassen.

			»KÖNNEN SIE MICH HÖREN? KOMMEN SIE RAUS, ODER WOLLEN SIE SICH UMBRINGEN?«

			Okay, vielleicht hatte er nicht ganz unrecht.

			Sie hob den anderen Arm vors Gesicht und vergrub Nase und Mund in der Ellenbeuge. Dann schwenkte sie die Taschenlampe, um zu sehen, worüber sie gestolpert war …

			Ach du Scheiße.

			Es war ein Bein. Ein menschliches Bein. Und es gehörte zu einem hässlichen kleinen Mann – an Händen und Füßen gefesselt und bewusstlos. Mit Kabelbinder an die Trittstufen des Mähdreschers gebunden. Die Nase gebrochen, die untere Gesichtshälfte dunkelrot verfärbt. Ein Streifen Isolierband um seine Rübe gewickelt.

			Roberta wankte auf ihn zu und tastete nach einem Puls …

			Okay, noch am Leben. Vorläufig.

			Sie schwenkte die Taschenlampe wieder durch den Rauch.

			Ein scharlachroter Streifen, ungefähr zwei Hände breit, zog sich über den Betonboden. Eindeutig eine Schleifspur. Und die kleineren roten Kleckse, die sich links davon entlangzogen, sahen verdächtig nach dem Abdruck einer einzigen Hand in mehrfacher Ausführung aus. Und die Abdrücke begannen oder endeten auch nicht bei dem Mann mit der gebrochenen Nase. Sie führten geradewegs an ihm vorbei.

			Sie schleppte sich weiter auf Händen und Knien, immer der Spur nach …

			Dann hielt sie inne und starrte.

			Ein Mann lag am Ende der Spur, zusammengesackt, Arme und Beine von sich gestreckt, der graue Kapuzenpulli blutbefleckt, das Gesicht von der Farbe alten Elfenbeins. Und hinter ihm, einen Arm um die Brust des Mannes geschlungen, war Logan.

			Daher die Serie von Handabdrücken auf dem Betonboden. Logan musste den Typen hier reingeschleift haben.

			Sie stürzte auf die beiden zu, griff eine Handvoll von dem blutigen Pulli und zog den Kerl von Logan runter. »Nein, nein, nein, nein, nein …« Der Rauch brannte sich bis in ihre Lunge herunter, sie hustete und würgte und spuckte.

			»Logan!« Roberta packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn.

			Nichts.

			So hätte der Tag eigentlich nicht enden sollen. »HIERHER! ER IST HIER DRIN!«

			Drei große Löschfahrzeuge standen in der Lücke zwischen den zwei Wirtschaftsgebäuden und pumpten Wasser auf den Viehstall. Dieselmotoren grollten, blau-weißes Licht flackerte durch den Rauch, die Warnmarkierungen fluoreszierten im Scheinwerferlicht der Rettungswagen.

			Regen fiel zischend auf das Dach des Viehstalls, von dem dichte Dampfwolken und wabernde Rauchschwaden aufstiegen.

			»Lass die Finger von mir!« Roberta schlug Rennies Hände weg, während sie vor Logans Krankenwagen auf und ab ging, geschüttelt von einem trockenen, rasselnden Husten, der in ihrem wie mit Sandpapier ausgelegten Hals brannte.

			»Du hast wahrscheinlich eine Rauchvergiftung.«

			»Du kriegst wahrscheinlich eine Schuhleder-Hernie, wenn du dich nicht trollst und mich in Ruhe lässt!« Wieder ein paar Schritte über den Beton und zurück.

			»Trink wenigstens ein bisschen Wasser.«

			»Ich mein’s ernst, Rennie – der komplette verdammte Schuh!«

			Die Türen des Krankenwagens waren geschlossen, von drinnen waren murmelnde Stimmen und geblaffte Anweisungen zu hören. Was brauchten die eigentlich so lange?

			Tufty kam herbeigeschlappt, Hände und Gesicht grau und schwarz verschmiert. Er deutete auf die geschlossenen Türen. »Gibt’s was Neues?«

			Dödel.

			»Sieht es vielleicht so aus?«

			Rennie schüttelte den Kopf. »Er hat eine Menge Blut verloren. Und ich meine eine Menge.«

			»Es ist alles meine Schuld …« Tufty trat von einem Fuß auf den anderen. Offensichtlich wartete er darauf, dass jemand ihm sagte, es sei nicht seine Schuld. Tja, Pech gehabt. Er nickte, räusperte sich und spuckte einen dunkelbraunen Batzen aus. Dann deutete er auf den anderen Krankenwagen. »Wir haben noch einen nicht identifizierten männlichen Weißen, der eine Rauchvergiftung und wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hat. Und noch einen mit einem Bauchschuss. Die Sanitäter glauben, dass sie ihn stabilisiert haben. Sonst ist hier niemand weit und breit.« Er spuckte wieder aus. »Na ja, also, bis auf die in Plastikfolie gewickelte Leiche.«

			 In diesem Moment setzte der andere Krankenwagen piepsend durch die Lücke zwischen den Löschfahrzeugen zurück. Er wendete in drei Zügen und raste über den Feldweg davon, mit heulender Sirene und voller Lightshow, wurde kleiner und kleiner und verschwand in der regnerischen Nacht.

			Also, das wurde doch allmählich zu blöd.

			Roberta stampfte die Trittstufen des verbliebenen Krankenwagens hinauf und riss die Tür auf.

			Logan lag auf der Rolltrage. Sie hatten seine Jacke, seinen Hoodie und sein T-Shirt weggeschnitten, die Haut darunter war bleich wie Mondlicht – zumindest die Stellen, die nicht mit Blut verschmiert waren. Zwei Infusionsschläuche steckten in seinem Arm, Drähte verbanden seine Brust mit einem Monitor.

			Sie hämmerte an die offene Tür. »Was zum Henker geht hier vor?«

			Einer der Sanitäter eilte herbei, um sie wieder zu schließen.

			Sie sah noch, wie hinter ihm sein Kollege Defibrillator-Pads auf Logans blutige Haut setzte. »Geladen. Alles zurück!«

			Die Tür knallte zu, und sie waren weg.
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			»Schsch …« Susan legte einen Arm um Robbie und drückte sie. »Er kommt durch, wirst schon sehen.« Denn, seien wir mal ehrlich, Susan hätte es im Leben doch nie so weit gebracht, wenn sie nicht die Prinzessin der Das-Glas-für-halb-voll-Halter, die Königin des Silberstreifs am Horizont, die Kaiserin des Die-positive-Seite-Sehens wäre.

			Die Jalousien waren ein Stück heruntergelassen. Draußen tobte der Sturm, die Lamellen zitterten in den Böen, die durch die Lücken fegten. Regen prasselte gegen die Scheibe. Die Maschinen piepsten und surrten, das Beatmungsgerät zischte und quietschte mit jedem künstlichen Atemzug.

			Und inmitten des Ganzen: Logan. Totenstill und so furchtbar, so entsetzlich blass. Tiefe Ringe unter den Augen. Schläuche, Drähte, Infusionen …

			Susan drückte Robbie noch einmal, dann kramte sie ein Taschentuch hervor und wischte ihr die Tränen weg.

			Robbie blinzelte sie an, die Augen blutunterlaufen, mit bebender Unterlippe. »Und wenn er nicht …«

			»Roberta Steel, du hörst mir jetzt mal zu: Logan geht nirgendwohin. Das würde er nicht wagen.« Susan küsste sie auf die Stirn – sie roch immer noch ein bisschen nach Rauch, auch nach der dritten Dusche. »Das ist nichts weiter als ein unbedeutender Rückfall, glaub mir.«

			»Dreihundert. Laden …« Auf dem Monitor des Defibrillators signalisierte eine krakelige gelbe Linie Kammerflimmern. Ein schrilles Pfeifen ertönte, und die Schockanzeige wurde rot. Khadija blickte von dem Gerät auf. »Alles zurücktreten!«

			Das ganze Team sprang vom Bett zurück, wie ein etwas steifbeiniges Ballett in hellblauen OP-Klamotten, und sie drückte den Knopf.

			Der Patient zuckte zusammen, reckte die steifen Arme und Beine von sich, dann sackte er schlaff auf die Matratze zurück. Nackt und bleich, mit einem blutigen Mullverband an der Seite.

			Khadija checkte wieder den Monitor – immer noch Kammerflimmern. »Verdammt …« Mit dem Daumen auf dem Knopf jagte sie die Ladung auf fünfhundert Joule hoch und blickte ihn finster an. »Du versaust mir nicht meine makellose Bilanz. Laden!«

			Die Rolling Stones rockten aus Danielles geräuschmindernden Kopfhörern: »Sympathy for the Devil«. Die ideale Begleitung beim Bauen einer Ständerwand.

			Danielle legte die Blockbohle aus Fichtenholz in die Kappsäge ein und zog den Griff nach unten, timte das Kreischen der Säge passend zur Musik. Dann bestrich sie die Schnittflächen mit Imprägnierung und trug das Teil dorthin, wo die Küchenwand stehen würde. Sie keilte es fest und bearbeitete die untere Kante mit dem Hammer, bis die Bohle bündig mit ihrer Nachbarin war. Passt, sitzt, wackelt und hat Luft.

			Sie griff nach der Nagelpistole und feuerte ein paar Nägel rein, um die Teile zu verbinden, dann das Gleiche am oberen Ende und zur Sicherheit noch zweimal dazwischen.

			Okay, nächster Ständer.

			Sie drehte sich um und …

			Ah.

			Ein Polizeitransporter und zwei Streifenwagen hielten mit knirschenden Reifen auf dem Weg vor ihrem künftigen Haus. Die Türen flogen auf, und ungefähr ein Dutzend Beamte sprangen heraus, ein paar in Uniform, andere in Zivil, und dazu ein paar richtig stämmige Kerle in Schutzausrüstung.

			Sie schwärmten über das Betonfundament aus und kreisten sie ein, die Hände an ihren Schlagstöcken.

			Ein etwas beschränkt aussehender Typ mit blondierten Haaren und einem selbstgefälligen Ausdruck in seiner geröteten Dummvisage marschierte durch die Reihen auf sie zu und richtete eine Dose Pfefferspray auf sie. »SIE! WAFFE FALLEN LASSEN! HÄNDE HOCH!«

			Sie stellte Mick ab und nahm ihre Kopfhörer runter. Beäugte Blondie mit hochgezogener Braue. »Rennie, nicht wahr?«

			»WAFFE FALLEN LASSEN!«

			Waffe?

			Danielle sah auf die Nagelpistole in ihrer Hand hinunter. Es wäre eine Herausforderung, aber sie könnte wahrscheinlich drei oder vier von ihnen ausschalten, ehe die restlichen sie überwältigten.

			Andererseits …

			Sie zuckte mit den Schultern, legte die Nagelpistole weg und hob die Hände.

			»Uhh …« Logan schlug die Augen auf und erblickte ein fremdes Zimmer, das nach Desinfektionsmittel roch. Ein kleines Zimmer, die Jalousien geschlossen. Dünne Nadeln von Sonnenlicht meißelten sich durch die Lücken zwischen den Lamellen und bohrten Löcher in seine Augäpfel.

			Die Luft schmeckte … scheußlich. Als ob ihm jemand mit einer Klobürste im Mund herumgestochert hätte.

			Alles wog eine Tonne: Arme, Beine, Kopf, das gestärkte Laken und die hellblaue gehäkelte Decke, mit denen er zugedeckt war.

			Maschinen surrten, piepsten und … schnarchten?

			Er ließ den Kopf zum Fenster kippen. Es sah aus, als wäre das Zimmer von der Gute-Besserung-Fee bombardiert worden. Luftballons, Karten, zwei überdimensionale Teddybären, Trauben … Und auf einem großen blauen Plastik-Besucherstuhl fläzend, der Kopf in den Nacken gefallen, Mund sperrangelweit offen: Detective Sergeant Roberta Steel – schnarchend, gurgelnd und dröhnend wie ein mit Vanillepudding gefüllter Dudelsack.

			Logan schloss die Augen und ließ sich wieder von der Dunkelheit verschlucken.

			Stampfende R&B-Bässe dröhnten aus dem offenen Fenster, als Roberta und Tufty über den Gartenweg auf Ellie Mortons Haus zustürmten.

			Die Sonne war rausgekommen. So sah die Straße ja fast hübsch aus. Aber nur fast.

			Sie schnippte mit den Fingern und zeigte auf die Tür. »Aber mit Schmackes.«

			Tufty gehorchte und hämmerte mit der Faust an die rote Tür, dass alles nur so dröhnte und wackelte. Er kriegte es sogar hin, dass das Hämmern nicht im Takt der Musik war, was es noch nerviger machte.

			Von drinnen schrie eine Stimme: »VERPISS DICH!«

			Tufty hämmerte weiter.

			Dieselbe Stimme noch einmal, lauter werdend: »IST JA GUT, ICH KOMM JA SCHON … ICH HAB GESAGT, ICH KOMM, DU BLÖDE KUH!«

			Dann wurde die Tür aufgerissen, und Russell Morton blinzelte sie an, wobei sich beide Augenlider unabhängig voneinander bewegten, die Pupillen zwei große schwarze Inseln in blutroten Seen. Der schwere, süßliche Geruch von Marihuana umwaberte ihn wie Nebel, untermalt mit einer Bier- und Whiskyfahne.

			Er schwankte ein wenig und hielt sich am Türpfosten fest, die Augen zusammengekniffen, während die Musik hinter ihm dumpf-dumpf-dumpf machte. »Was wollt ihr denn, ey?«

			Roberta schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Sieh an, sieh an, wenn das nicht mein alter Kumpel Russell Morton ist.« Sie klatschte in die Hände, als ob sie Naomi ermuntern wollte, aufs Töpfchen zu gehen. »Stell dir vor, Russy-Boy, du bist verhaftet!«

			Die magischen Worte schienen den Nebel aus Alk und Dope zu teilen, denn plötzlich weiteten sich diese großen schwarzen Augen. Im nächsten Moment drehte Morton sich um und wollte ins Haus rennen.

			Tufty hechtete über die Schwelle, packte den schlaksigen Mistkerl und rang ihn zu Boden. »Stillhalten! STILLHALTEN!« Ein kurzes Gerangel, dann klickten die Handschellen.

			Roberta zog ihre E-Zigarette raus, inhalierte eine große Wolke Black Cherry und hauchte sie mit einem befriedigten Seufzer wieder aus. »Ahh … Das hat Spaß gemacht.« 

			»Bist du immer noch nicht wieder auf den Beinen?« Steel ließ sich auf den Besucherstuhl mit der hohen Lehne plumpsen und schwang die Füße auf die Bettdecke. »Fünf Tage liegst du jetzt schon faul im Bett rum, du alter Simulant.« Heute sahen ihre Haare aus, als ob sie sich mit einem Wäschetrockner geprügelt hätte. Und den Kürzeren gezogen. »Du siehst übrigens zum Fürchten aus. Wie wär’s, wenn du dich mal wieder rasierst, hm?«

			Logan regte sich unter seinem zerknitterten Laken. Seine Stimme war nur ein krächziges Flüstern. »Durst …«

			Sie warf eine zusammengefaltete Zeitung auf sein Bett. »Geschenk für dich.«

			Seine Hände zitterten ein wenig, als er sie aufhob, und der Infusionsschlauch am Ende seiner Kanüle wackelte. »TRAUER UM VERSTORBENEN OBDACHLOSEN« stand da über dem Bild eines jungen Typen mit langem braunem Bart und eingesunkenen Augen, der vor der Greggs-Filiale in der Union Street stand und sang – eine Hand auf der Brust, die andere in die Luft gereckt. »O nein … Sammy Show-Tunes ist tot?«

			»Nicht das, du Dödel – die andere Seite.«

			Ah. Logan drehte die Zeitung um. Es war der Aberdeen Examiner von diesem Morgen, mit der fetten Schlagzeile: »BÖSER STIEFVATER VERKAUFTE ELLIE AN PÄDOPHILENRING« auf der Titelseite. Dazu ein schönes großes Foto von Russell Morton, wie er in Handschellen abgeführt wurde.

			Och, du Armer … Er sah wirklich sehr verärgert aus.

			Ein Grinsen zog an Logans Wangen, bis die Bartstoppeln kitzelten.

			Steel griff sich unter die Achsel und kratzte sich ausgiebig. »Sag nicht, dass ich nie was Nettes für dich tue.«

			»Wie wär’s, wenn du noch was Nettes für mich tust?«

			Sie zog das Kinn ein. »Du redest hoffentlich nicht von einer Intimwäsche? Alles hat seine Grenzen, weißt du.«

			Gott, was für eine Vorstellung.

			»Nein – auf meinem Handy sind Fotos. Einer von den Pädophilen vom Frischfleischmarkt – ich habe sein Gesicht und sein Nummernschild fotografiert.«

			»Na, das klingt doch schon besser.« Sie streckte die Hand aus. »Und, wo ist es?«

			Ah …

			»Guck mal! Guck mal!« Stephen MacGuire stellte sich auf die Zehenspitzen und legte eine große zerdrückte Pralinenschachtel aufs Bett. »Wir haben dir Pralinen mitgebracht, aber Ellie hat sich draufgesetzt.«

			Ellie zog einen Flunsch. »Hab ich nicht!«

			»Hast du doch!«

			Zu fünft standen sie um sein Krankenhausbett herum: Stephen, Ellie, Rebecca, Vernon und die kleine Lucy Hawkins in ihrer rosa Latzhose – Rebeccas Teddybär an die Brust gedrückt, den einen Daumen bis zum Anschlag im Mund. Das einzige Kind, das ihn nicht anstarrte, als ob er eine zweiköpfige Ziege in einem Streichelzoo wäre, war Vernon. Er stand in der Ecke, sah niemandem in die Augen und hatte die Ärmel seines Pullis bis über die Fingerspitzen gezogen, um die kleinen kreisförmigen Narben auf seinen Armen zu verdecken. Alle Kinder vom Frischfleischmarkt waren da, bis auf Aiden MacAuley.

			Die Eltern standen draußen auf dem Flur und schauten durch das Sichtfenster herein, alle lächelnd und mit feuchten Augen.

			Nur gut, dass er Steels Rat von gestern befolgt und sich rasiert hatte.

			Ellie stampfte mit dem Fuß auf. »Hab ich nicht!«

			»Hast du doch!«

			Rebecca sah die beiden streng an. »Seid still, sonst verhafte ich euch alle beide.« Sie zog ein großes gefaltetes Blatt Papier hervor und klatschte es auf die Pralinenschachtel, während sie Logan mit unverändert ernster Miene ansah. »Ich hab dir ein Bild gemalt.«

			»Danke schön.« Er beugte sich zu ihr herüber, senkte die Stimme zu einem Flüstern und deutete mit einem Nicken auf Lucy. Der Teddybär in ihren Armen war ungefähr dreihundert Prozent zerfledderter als neulich auf der Boodiehill Farm – das eine Ohr hing nur noch an ein paar Fäden. »Was ist denn mit Organilog passiert? Ornitolog?«

			»Orgalorg.« Rebecca zuckte mit den Achseln und flüsterte ebenfalls. »Er kümmert sich um sie, weil sie noch so klein ist und ganz schlimme Alpenträume hat, wo der Graue Mann sie fängt und einem riesigen Schweinemonster zum Fraß vorwirft.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck schlich sich auf Rebeccas Gesicht, als sie zu ihrem zerzausten Bären hinübersah. »Sie braucht ihn mehr.«

			Logan verwuschelte Rebeccas Haare. »Du bist ein sehr tapferes Mädchen, das weißt du schon, nicht wahr?«

			»Lass das.« Sie schob seine Hand weg. »Ich bin doch kein Hund.«

			»Okay, dann lass uns mal dein tolles Bild anschauen.« Er faltete das Blatt auseinander und erblickte eine Filzstiftzeichnung von zwei unförmigen Gestalten – eine größer als die andere –, die ungefähr ein Dutzend Bösewichte erschossen. Und es war klar, dass es sich um Bösewichte handelte, denn sie hatte mit grünem Stift »BÖSEWICHTE!!!« darübergeschrieben, mit einem Bündel von Pfeilen, die auf ihre unförmigen rosa Köpfe zeigten. Aus vielen der Köpfe sprudelten knallrote Filzstift-Fontänen. »Okay …« Na, das war ja überhaupt nicht verstörend.

			Sie stellte einen Fuß auf den Bettrahmen, hievte sich hoch und zeigte auf das Filzstift-Blutbad. »Das da bist du, und das da bin ich. Und das sind alles Spackos.«

			Er rang sich ein Lächeln ab. »Danke, das ist sehr … hübsch.«

			Und zum ersten Mal überhaupt lächelte sie zurück.

			Logan schlurfte in Krankenhausschlappen und Pyjama durch den anstaltsgrünen Flur, eine Hand an der Wand, während er mit der anderen seinen Infusionsständer schob. Es war, als ob er sich in Zeitlupe bewegte – andere Patienten, Mitarbeiter und Besucher flitzten ungefähr neunmal so schnell an ihm vorbei.

			Na ja, immerhin hatte er so reichlich Zeit, die Gemälde, Collagen, Stickereien und Wandmalereien zu bewundern, die die Flurwände schmückten. Auch wenn manche davon ziemlich grauenhaft waren.

			Er blieb vor einer Reihe von Siebdrucken stehen, um ein wenig zu verschnaufen: Papageitaucher und Möwen in gedeckten Farben. Sein eigenes Spiegelbild blickte ihm entgegen: Ringe unter den Augen, eingefallene Wangen, bedeckt mit einem Zweitagebart. Er sah gebeugt und gebrochen aus, ungefähr zehn Jahre älter als noch vor gut einer Woche.

			Juhuu …

			Er schlurfte weiter, vorbei an den Papageitauchern, vorbei an einer ziemlich gruseligen Filzcollage, einem riesigen Ölgemälde von einem tätowierten Frauengesicht, und weiter zu den Aufzügen. Ein Gang von normalerweise zwei Minuten, für den er eine Viertelstunde gebraucht hatte.

			Immerhin war es ein gewisser Tapetenwechsel.

			Er drückte den Oben-Knopf und wartete. Und wartete. Und wartete.

			Ping. Die Lifttür glitt auf, dahinter kam ein düsterer Metallkasten zum Vorschein, der Bodenbelag hier und da mit Isolierband geflickt. Ein alter Mann stand in der Ecke, mit dem Gesicht zur Wand, eine Hand vor den Augen, einen Blumenstrauß lose zwischen den Fingern der anderen Hand, und schluchzte leise.

			Logan trat in die Kabine und wählte die Etagennummer aus der Stationsliste aus, die mit Edding auf Streifen von Kreppband geschrieben war. Dann stand er schweigend da, während der Aufzug ruckelnd und ächzend nach oben fuhr.

			Ping.

			Er rollte seinen Infusionsständer in einen anderen schmutzig grünen Flur mit Kunstwerken von durchwachsener Qualität an den Wänden.

			Allerdings war die Aussicht aus den Fenstern hier besser. Der Blick ging über die restlichen Teile des Aberdeen Royal Infirmary die Westburn Road hinunter bis zur Nordsee. Alles strahlte im Schein der Nachmittagssonne.

			Er schleppte sich weiter zu einer Doppeltür mit einem grünen Knopf an der Wand daneben. Auf dem Schild über dem Knopf stand: »SICHERHEITSSTATION – BITTE LÄUTEN«. Was er tat.

			Dann stand er da und beobachtete, wie zwei Möwen sich um etwas balgten, was wie eine angeknabberte halbe Blutwurst aussah, bis eine Krankenschwester kam und ihn einließ.

			»Danke. Sie haben nicht zufällig eine Polizistin hier rumlaufen sehen, oder?«

			Sie zeigte den Gang hinunter. »Geradeaus und dann links. Sie können sie nicht übersehen – ist wie ein Schwarzes Loch für Butterkekse.«

			Logan schlurfte los und folgte ihrer Wegbeschreibung.

			PC Baker war genau da, wo die Krankenschwester es prophezeit hatte – sie saß auf einem Plastikstuhl vor einem Einzelzimmer. Klein und stämmig, einen Arm in einem knallrosa Kunststoffgips, die Nase in einem J.-C.-Williams-Buch: »PC MUNRO UND DIE KLAGE DES HENKERS« stand auf dem Cover. Sie blickte auf, als Logan herbeigeschlappt kam, lächelte leicht gequält und stand auf. »Inspector McRae! Ich wusste nicht, dass Sie … Dürfen Sie überhaupt schon aufstehen? Sie sehen aus wie …«

			»Ist er wach?«

			Das Lächeln wurde noch gequälter. »Schon, aber vielleicht …«

			Logan öffnete trotzdem die Tür und ging hinein.

			»Na schön.« Sie folgte ihm ins Zimmer.

			Es war größer als seines. Sonnenlicht strömte durch die offenen Vorhänge herein, der Blick aus dem Fenster war sogar noch besser als der vom Flur. Der ganze Strand von Aberdeen lag da wie auf dem Präsentierteller, ein Halbmond aus Gold und Grün, der sich vom Golfplatz bis nach Footdee erstreckte, wo er mit dem dunstigen Horizont verschmolz.

			Lee Docherty war natürlich nicht direkt in der Verfassung, die Aussicht zu genießen. Er lag reglos in seinem Bett, die Haut bleich wie gekochte Milch, mit Schläuchen und Drähten an Maschinen und verschiedene Beutel angeschlossen – sowohl für Eingänge als auch für Ausgänge. Letztere hingen am Bettrahmen wie widerliche überreife Früchte.

			Er schoss finstere Blicke auf Logan ab, sein Atem ging in kurzen, stockenden Stößen. »Ich … verklag Sie … dass Ihnen … Hören und … Sehen … vergeht.« Jedes Wort hörte sich an, als ob es ihn ein Stück seiner Seele kostete. Und von der konnte ja wohl nicht mehr viel übrig sein.

			»Viel Glück dabei.« Logan lehnte sich ans Fußende des Betts, um seine Beine ein bisschen zu entlasten. »Lee Jonathan Docherty, fünfundvierzig, derzeit wohnhaft in Nummer drei Forest Crescent, Udny Station, Vorstrafen wegen Sachbeschädigung und Körperverletzung.«

			»Kein … Kommentar.«

			»Ihnen ist doch klar, dass wir Ihren widerwärtigen kleinen Pädophilenring in tausend Stücke zerschlagen werden, nicht wahr, Lee? Sie und die anderen Kinderschänder wandern alle ins Gefängnis.«

			Dochertys Kinn ruckte zwei Fingerbreit in die Höhe. »Das ist Verleumdung. Ich … ich bin kein … Kinderschänder! … Meine Rolle … beschränkt sich … strikt auf … Beschaffung … Lagerverwaltung … und Vertrieb.«

			»Zu dumm – denn Kindesmissbrauch ist genau das, wofür wir Sie verknacken werden. Und Sie wissen ja, was sie mit Leuten wie Ihnen im Knast machen …?«

			Ein leises Knurren. Dann hob er eine zittrige Hand – der Mittelfinger litt offensichtlich unter Erektionsstörungen. »Kein Kommentar.«

			»Dann sind da die Morde an DS Lorna Chalmers und Angela Parks. Und der versuchte Mord an Sally MacAuley. Ach ja, und mich wollten Sie ja auch umbringen.« Logan zwinkerte. »Das wollen wir doch nicht vergessen.«

			Dochertys Hand fiel auf die Bettdecke zurück, und er keuchte eine Weile. Dann: »Kein … Kommentar.«

			»Oder Sie könnten sich einiges ersparen, indem Sie uns helfen? Diese ganzen Typen mit den Tiermasken – glauben Sie etwa, die würden den Kopf hinhalten, um Sie zu schützen?«

			»Kein Kommentar.«

			Logan stupste Dochertys Bein durch die Decke hindurch an. »Wir haben einen aus ihrer Truppe, Lee. Ian Stratmann, Ihre ›Nummer fünf‹. Er muss mit einer laaaaangen Haftstrafe rechnen. Was glauben Sie also, was er im Moment so macht? Außer sich die Augenbrauen nachwachsen lassen.«

			Finsteres Schweigen.

			»Ich geb Ihnen einen Tipp: Es hat mit einem Vernehmungsraum zu tun und damit, dass er uns alles erzählt, was er weiß – über Sie, Ihre Operation, Ihre Mitarbeiter und Ihre Kunden.« Er grinste. »Ist das nicht lustig?«

			Docherty schloss die Augen und sank auf seine Kissen zurück, seine Stimme nur ein leiser Hauch in dem sonnendurchfluteten Zimmer. »Kein … Scheiß … Kommentar.«

			»Dachte ich mir.« Logan drehte sich um und schlurfte zur Tür hinaus, ein fröhliches Liedchen pfeifend.

			Draußen ging die Dämmerung in die Nacht über, der Himmel war ein breiter dunkelvioletter Streifen mit einer dünnen hellblauen Schliere am unteren Rand, eingefasst in einen goldenen Saum.

			Sally MacAuley rutschte auf dem großen Besucherstuhl hin und her und starrte auf ihre Hände hinunter, die sie im Schoß verschränkt hatte. »Es tut mir leid, dass wir nicht eher gekommen sind.«

			»Ist schon okay.« Logan schüttelte den Kopf. »Ich werde sowieso bald entlassen. Da freue ich mich schon drauf – zehn Tage Krankenhausessen, das ist schlimmer als ein Messer im Bauch.«

			Aiden saß auf dem zweiten Stuhl, neben seiner Mutter. Er zappelte nicht. Er bewegte sich überhaupt nicht. Starrte ins Leere, wie eine Schaufensterpuppe. Nichts schien ihn zu interessieren, nicht einmal die umfangreiche Sammlung von Kinderzeichnungen, mit denen die Wände des Krankenzimmers gepflastert waren – alles von Rebecca Olivers Gewaltfantasien über Ellie Mortons Vampirmäuse bis hin zu Naomis Piraten und Einhörnern und Zombies und Dinosauriern.

			Sally raffte sich zu einem kurzen Blickkontakt auf, ehe sie sich wieder auf ihre Hände konzentrierte. »Ich … Ich wollte Ihnen sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie Aiden gerettet haben.«

			Aiden reagierte nicht einmal auf seinen Namen.

			»Wie geht es ihm?«

			»Es geht ihm gut!« Es klang etwas schrill, als ob sie sich selbst mit Gewalt davon überzeugen wollte. »Nicht wahr, Aiden?«

			Immer noch nichts.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist jetzt nur ein bisschen … schüchtern.« Sally räusperte sich. »Dieser Mann mit der grauen Maske, der Auktionator – er hätte mich getötet, nicht wahr?«

			Natürlich, was sonst?

			»Besser, Sie denken nicht mehr darüber nach.«

			Ein Nicken. Eine lange, unbehagliche Pause. Und dann: »Mein Anwalt sagt, ich werde wahrscheinlich zu gemeinnütziger Arbeit verurteilt. Es war die Belastung, die mich dazu getrieben hat. Ich habe Rebecca nur … ausgeliehen, weil ich so verzweifelt war und alles tun wollte, um Aiden zu retten. Ich konnte nicht klar denken.« Sie wischte sich eine Träne weg. »Es tut mir leid …«

			Aiden saß nur da.
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			Um zehn Uhr an einem Freitagmorgen hätte das Polizeipräsidium eigentlich ein summender Bienenstock eifriger Polizeiarbeit sein sollen. Logan humpelte den Flur entlang, ohne dass ihm auch nur das ferne Brummen einer Bohnermaschine Gesellschaft geleistet hätte.

			Vielleicht waren sie ausnahmsweise alle unterwegs, um Kriminelle zu fangen?

			Seine Krücke war eine dieser Metallstangen mit einem abstehenden Griff und einem Plastikteil, in das man den Unterarm legte. Und sie machte ein nerviges Klack-schlurf-klack-schlurf-Geräusch auf dem grauen Terrazzoboden.

			Er kam sich vor wie in einer Folge von The Twilight Zone, wie er so durch das menschenleere Präsidium schlurfte. Wo zum Teufel steckten sie alle …

			»Logan! Was machen Sie denn hier? Sollten Sie nicht noch im Krankenhaus sein?«

			Er drehte sich um und erblickte Superintendent Doig, der ihn anlächelte, eine Aktenmappe unter den Arm geklemmt. Logan nickte. »Sir.«

			»Sie sehen übrigens fürchterlich aus. Und wo ist Ihre Uniform? Wenn man Sie in dem Aufzug sieht, könnte man meinen, Sie wollten für eine Westlife-Tribute-Band vorsingen.«

			»Ich bin ja nicht im Dienst!« Logan sah stirnrunzelnd an sich hinunter – Jeans, Hemd und Jacke. »Und was stimmt nicht mit meinen Klamotten? Ich bitte Sie, das ist doch ein absolut einwandfreies Hemd.«

			»Hören Sie, wo ich Sie gerade am Wickel habe …« Doig hielt seinen Ordner hoch. »Ich komme gerade von einer Besprechung mit der Leiterin der übergeordneten Beschwerdestelle wegen Ihres Schusswaffengebrauchs gegen diesen Dreckskerl Lee Docherty.«

			Ach ja?

			»Ich hatte keine Wahl, er hätte mich …«

			»Erschossen. Ich weiß.« Ein Lächeln. »Und er hätte auch Sally MacAuley getötet, wenn Sie nicht eingegriffen hätten. Ms MacAuleys Aussage stimmt zu hundert Prozent mit Ihrer Darstellung der Ereignisse überein.« Er ließ seine Hand auf Logans Schulter fallen und drückte sie. »Und deshalb freue ich mich, Ihnen sagen zu können, dass Sie offiziell aus dem Schneider sind. Es ist sogar die Rede von einer Queen’s Medal!«

			»Ein Orden?« Wow. Eine echte Queen’s Medal.

			»Möglicherweise. Vielleicht.« Doig sah nach links und nach rechts, dann senkte er die Stimme und beugte sich vor. »Sie wissen ja, wie diese Geschichten laufen. Am besten, Sie setzen nicht allzu viel …« 

			»Go West« von den Pet Shop Boys tönte aus der Tasche des Superintendent, und er zog sein iPhone heraus. Er warf einen Blick aufs Display, lächelte und sah Logan bedauernd an. »Tut mir leid, da muss ich rangehen. Freut mich, Sie wieder auf den Beinen zu sehen. Aber vergessen Sie das nächste Mal nicht Ihre Uniform!« Dann drehte er sich um und marschierte davon, Rücken gerade, Brust raus, das Handy ans Ohr gedrückt. »Andy? … Aber ja doch, ich freue mich schon den ganzen Tag drauf … Ha! … Leg den Tanqueray ins Gefrierfach, und wenn ich heimkomme, wird gefeiert!« Doig verschwand durch die Doppeltür am Ende des Flurs, mit einem Lachen, das sich von einem leisen Gluckern zu einem brodelnden Blubbern steigerte und jäh abbrach, als die Türen zufielen.

			Beneidenswert.

			Logan humpelte weiter zu seinem provisorischen Büro und blieb vor der Tür stehen. Atmete einmal tief durch. Und ging hinein.

			Und blinzelte verblüfft.

			Vielleicht hatte er mehr von diesen Schmerztabletten genommen, als er dachte, denn nicht nur, dass Rennie, Steel und Tufty alle da waren – nein, sie arbeiteten auch tatsächlich. Am Whiteboard standen neue Fallnotizen – zum Teil in korrekter Rechtschreibung –, und es herrschte eine Atmosphäre von … nun ja – Zielstrebigkeit, war man fast versucht zu sagen. Als ob sie in seiner Abwesenheit zu einem Team zusammengewachsen wären.

			Tufty war über einen Laptop gebeugt und starrte konzentriert auf den Monitor; Steel saß an einem anderen Computer und tippte mit zwei Fingern, eine Brille mit kleinen quadratischen Gläsern auf der Nasenspitze.

			Und Rennie telefonierte. »Sind Sie sicher? … Nein, untersuchen Sie’s noch mal … Warum? Weil Sie irgendwas verbockt haben, darum!«

			Logan klopfte an den Türrahmen. »Sagt bloß, DI Vine hat es tatsächlich geschafft, euch zu einer funktionierenden Einheit zusammenzuschweißen?«

			Alle drei schwenkten ihre Drehstühle zu ihm um.

			Steel riss sich die Brille von der Nase. »Laz!«

			Tufty strahlte. »Sarge!«

			Rennie grinste breit und deutete auf den Hörer an seinem Ohr, während er mit den Lippen das Wort »Telefon« formte – wahrscheinlich für den Fall, dass Logan vergessen hatte, wie die Dinger aussahen.

			»Ich dachte, du wirst erst am Montag entlassen!« Steel stand auf. »Ich hätte dich abgeholt.«

			»Die Menge überbackener Blumenkohl, die ein Mensch ertragen kann, ist begrenzt.« Er schwenkte seine Krücke im Halbkreis. »Ich dachte mir, ich schau auf dem Heimweg mal vorbei, um Hallo zu sagen. Und zu sehen, wie es euch geht.«

			»Na, warum wohl?« Rennie verdrehte die Augen. »Weil es offensichtlich ist, nicht wahr? Jemand hat die Proben verwechselt.«

			Tufty hüpfte auf seinem Stuhl auf und ab wie ein kleiner Junge. »Perfektes Timing, Sarge. Ich hatte einen Geistesblitz von astronomischen Dimensionen!« Er schwenkte herum, beugte sich wieder über den Laptop und tippte eifrig drauflos. »Komm her, ich zeig’s dir!«

			Logan humpelte zu ihm hin, Steel schlurfte hinterher.

			Sie stupste ihn. »Wir haben uns hier ganz schön Sorgen um dich gemacht. Das heißt, die zwei Weicheier hier haben sich Sorgen gemacht. Ich bin aus härterem Holz geschnitzt.«

			Tufty klickte mit der Maus herum. »Ich hatte nämlich gewaltige Probleme, in DI Bells Laptop reinzukommen, aber dann hat mein Gehirn auf einmal ›Ping!‹ gemacht.« 

			»Kein Grund zur Sorge, mir geht’s gut. Diesmal war es ja nur ein einziger Messerstich, das zählt so gut wie nicht. Vielleicht krieg ich sogar einen Orden.«

			»Aye, wer’s glaubt.«

			»Also« – Tufty deutete auf den Monitor, der die voreingestellte Windows-Login-Seite zeigte – »hab ich alle möglichen Kombinationen von Daten und Statistiken und so weiter zum FC Aberdeen ausprobiert, aber nichts hat gefunzt. Und dann hat es ›Ping‹ gemacht: Er hat doch in Spanien gelebt – dann hat er am Ende vielleicht Spanisch gesprochen?«

			Steel stupste Logan noch einmal. »Hör mal … kannst du vielleicht … das nächste Mal, wenn dir jemand ein Messer in den Bauch rammen will, ganz einfach Nein sagen, hm? Susan hat kaum was gegessen, seit sie gehört hat, dass du wieder mal gestorben bist. Es ist nicht dasselbe, wenn sie so abnimmt – ich hab nun mal gern was in den Händen, wenn ich sie begrapsche.«

			»Und dann hab ich es mit ›The Dons‹ auf Spanisch versucht – ›los dones‹, was eigentlich ›die Geschenke‹ bedeutet, aber als ich es eingegeben habe …« Seine Finger klackerten über die Tastatur, und die Login-Seite wurde durch ein Foto des Pittodrie-Stadions ersetzt, aufgenommen von der Richard-Donald-Tribüne, mit einkopiertem AFC-Logo. Sehr subtil.

			»Was ist mit Danielle Smith?«

			Steel zuckte mit den Achseln. »Mussten sie laufen lassen. Keine Beweise.«

			»Keine Beweise?« Logan stampfte mit seiner Krücke auf den Teppichboden. »Sie hat mir fast den Schädel eingeschlagen! Und mich gefesselt! Ich musste mich aus dem Kofferraum ihres Autos befreien, verdammt noch mal!«

			»Aye, aber versuch das mal zu beweisen.«

			»Sie hat mein Handy gestohlen! Das mit den Fotos drauf.« Logan ließ die Schultern hängen. »Ich hatte das Nummernschild von dem Fettsack drauf …«

			Tufty drehte sich auf seinem Stuhl um. »Wollt ihr jetzt wissen, was ich rausgefunden habe, oder nicht?«

			»Wie kann es sein, dass es keine Beweise gibt?«

			Rennie seufzte laut und theatralisch. »Ja, ja, ist ja schon gut, ich bleib dran.« Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und warf Logan einen grimmigen Blick zu. »Du hast Steel zum Weinen gebracht, du mieser …«

			Sie versetzte ihm einen Tritt.

			»Au!«

			Tufty verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, ich weiß es wirklich nicht.«

			»Aber was ist denn mit DNS? Ihr Kofferraum ist doch sicher voll davon!«

			»DNS kannst du vergessen, wenn alles in Chlorbleiche getränkt ist.«

			Logan schlug sich eine Hand vor die Augen. »Himmelherrgott noch mal …«

			Ein Schniefen von Tufty. »Ich könnte genauso gut gar nicht hier sein.«

			Logan seufzte. Sackte noch ein bisschen zusammen. »Okay, Tufty, was hast du rausgefunden?«

			Der kleine Nerd hüpfte wieder auf seinem Stuhl auf und ab. »Das da!« Er klickte mit der Maus, und ein QuickTime-Fenster füllte den Bildschirm aus. Keine Profiqualität – dafür war die Beleuchtung zu schlecht, die Farben ein bisschen daneben wegen fehlenden Weißabgleichs.

			»Das war im Papierkorb versteckt.«

			Das Video zeigte das Innere eines Schuppens, aber ohne die üblichen Farbdosen und Rasenmäher und Schaufeln und Gartengeräte. Stattdessen sah man ein hüfthohes Regal an der einen Wand mit verschiedenen akkubetriebenen Heimwerker-Werkzeugen darauf – und einen jungen Mann, der an einen Esszimmerstuhl gefesselt war. Vollständig bekleidet, mit einem Knebel im Mund.

			Logan ging näher heran. »Ist das nicht Fred Marshall?«

			Eine Gestalt tauchte am Rand des Bildausschnitts auf, zu unscharf, als dass man sie hätte erkennen können, aber die Stimme war unverwechselbar. Auch wenn die Worte ein wenig verwaschen und breiig waren. »Wie heißt du? Sag deinen Namen.«

			Marshall murmelte etwas hinter seinem Knebel.

			Sally MacAuley trat ins Bild und versetzte ihm einen solchen Schlag ins Gesicht, dass der ganze Stuhl wackelte. Als Marshall sich wieder aufrichtete, rann Blut aus seiner Nase.

			Sie riss ihm den Knebel aus dem Mund. Wankte ein wenig. Betrunken. »Nenn deinen Namen fürs Protokoll.«

			Er funkelte sie an, seine Zähne vom Blut hellrot verfärbt. »Ich bring dich um, du Miststück! Ich schlitz dich auf wie …«

			Sie schlug ihn noch einmal, noch fester. Dann drehte sie sich zu dem Regal um, während Marshall schlaff in den Seilen hing und den Kopf schüttelte. Dicke rote Tropfen klatschten auf sein graues Sweatshirt.

			Er setzte sich auf. »Glaubst du, du kannst mir Angst machen? Glaubst du, ich bin …«

			Sally holte aus und ließ einen Hammer mit voller Wucht in seine Schulter krachen.

			»AAAAAAAAAAAAAAHHH …«

			Sie packte ihn am Kragen, ging ganz dicht an ihn heran: »WO IST MEIN SOHN? WO IST AIDEN?«

			»Du hast doch einen Knall, du Miststück! Du spinnst total!«

			Dann nahm sie einen Akkubohrer vom Regal. Drückte den Knopf. Das Ding machte zwipp und bzzz – wie eine gierige Wespe.

			»Uah …« Logan prallte vom Bildschirm zurück, als die Schmerzensschreie aus den Lautsprechern des Laptops drangen.

			Steel blies die Backen auf. »Du liebe Zeit …«

			»Es war nicht DI Bell …«

			Tufty nickte, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Und falls es euch interessiert: Das Ganze dauert dreiundvierzig Minuten und zweiundfünfzig Sekunden.« Er deutete auf die Ziffern in der unteren rechten Ecke des Monitors. »Ich wette, gegen Ende wird es noch viel schlimmer.«

			Marshall schrie und schluchzte, als Sally zu einer neuerlichen Attacke ansetzte.

			»Wo ist mein Sohn? Sag mir, wo er ist, und ich höre sofort auf. Sag’s mir einfach. SAG ES!«

			»Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht …« Wieder Schluchzen. »Ich hab ihn nie angerührt! Ich war es nicht! Ich habe ihn nicht …« Und dann wieder Schreie.

			Rennie leckte sich die Lippen. »Hm, sieht aus, als ob wir uns möglicherweise beim Labor entschuldigen müssen.«

			Steel pikste ihn mit dem Finger. »Was hast du gemacht?«

			»SAG MIR, WAS ICH SAGEN SOLL! SAG MIR BITTE, WAS ICH SAGEN SOLL!«

			»Es war nicht meine …« Rennie riss die Augen auf und wandte sich vom Bildschirm ab, den Hörer wieder am Ohr. »Professor Ferdinand, freut mich, wieder von Ihnen zu … Nein, das weiß ich zu schätzen … Ja.«

			Logan beugte sich vor und klickte auf das Pausensymbol. Sally MacAuley erstarrte, im Begriff, die Bohrerspitze aus Fred Marshalls blutüberströmtem Knie zu ziehen. »Taucht in dem Video irgendwann noch jemand anders auf?«

			Tufty zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe es erst vor einer Minute gefunden. Aber ich kann mal nachschauen.« Er hantierte mit der Maus herum, und das Video sprang in den Schnellvorlauf, die Umrisse verwischten sich.

			»Nein, Professor, Sie haben absolut recht: Höflichkeit in der beruflichen Kommunikation kostet nichts … Ja … Ich entschuldige mich total und vollkommen. Uneingeschränkt … Ich …« Wieder ein Stöhnen. »Nein, das ist natürlich Ihr gutes Recht, Professor … Danke.« Rennie legte auf. Schüttelte sich. Atmete tief durch. Dann drehte er sich um. Sein Gesicht und seine Ohren hatten einen unangenehmen Pinkton angenommen. »Das war Professor Ferdinand. Er sagt, sie haben Sally MacAuleys DNS an DI Bells Leiche gefunden. Sie sind nur auf die Übereinstimmung gekommen, weil sie eine Probe abgeben musste, als wir sie wegen der Entführung von Rebecca Oliver festgenommen haben.« Er setzte ein gequältes Lächeln auf. »Kann sein, dass er sich noch mal meldet, weil wohl irgendwie irgendjemand im Labor meint, ich hätte möglicherweise angedeutet, dass sie ein inkompetenter Haufen von Arschaffen wären, die nicht mal Schmeißfliegen auf einem Scheißhaufen finden könnten … Tut mir leid.«

			Auf dem Bildschirm surrte das Video durch bis zum Ende und blieb bei der letzten Einstellung stehen – Fred Marshall, zusammengesackt auf dem Stuhl, blutüberströmt, das Gesicht eine blutige Masse von Fleisch und Knochen. Sally MacAuley stand neben ihm und weinte.

			Tufty schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als wäre es eine Eine-Frau-Show. Beziehungsweise eine Frau und ein Opfer, aber ihr wisst schon, was ich meine.«

			Logan klopfte ihm auf die Schulter. »Hol den Wagen.«

			Sally saß am Küchentisch, die Hände um ihren Becher geschlungen, das Gesicht zur Terrassentür gewandt. Sie sah nicht hin, als Logan sich steifbeinig auf den Stuhl gegenüber niederließ.

			Der Garten jenseits der Terrasse war ein Farbenmeer aus Grün und Orange. In der einen Ecke fielen die Buchenblätter wie bleiche Finger. In der anderen saß Aiden auf der Schaukel. Er spielte nicht, er lächelte nicht, er lachte nicht. Er saß einfach nur da. Wie erstarrt.

			Sally wischte sich die feucht glänzenden Augen. »Es ist, als wäre er tot.«

			Logan legte sein Notizbuch auf den Tisch. »Es waren keine Jugendlichen, die den Schuppen niedergebrannt haben, nicht wahr? Das waren Sie.«

			»Es ist, als hätten sie mir meinen kleinen Jungen weggenommen und ihn getötet. Und was ich wiederbekommen habe, ist nur diese leblose Hülle.«

			»Nachdem Sie Fred Marshall gefoltert und ermordet hatten, mussten Sie das ganze Blut verschwinden lassen. Also haben Sie den Schuppen in Brand gesteckt.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er ist mein Sohn. Aber er ist tot.« Sie wischte sich wieder übers Gesicht. »Die ganze Zeit habe ich allen erzählt, ich wüsste, dass er noch lebt … dabei stimmt das gar nicht.«

			»Aber DI Bell ist dahintergekommen, nicht wahr?«

			Sie riss sich vom Anblick des reglosen Jungen auf der Schaukel los. »Er war der Einzige, der je Anteil genommen hatte, also rief ich ihn an. Ich sagte ihm: ›Ich habe etwas Furchtbares getan …‹« Ein bitteres Lachen brach sich Bahn. »Ich wollte nur, dass Marshall gesteht. Dass er mir sagt, was er mit Aiden gemacht hat, aber er hat es mir nicht gesagt. Und ich wurde immer wütender und wütender, und dann …« Ein tiefer Atemzug. »Und Duncan kam vorbei, und er war entsetzt, natürlich war er das, aber er hat es verstanden. Er hat es wieder in Ordnung gebracht. Hat die Leiche verschwinden lassen.«

			»Und warum haben Sie ihn dann umgebracht?«

			Draußen frischte der Wind auf, trieb das Laub über den Rasen und setzte Aidens Schaukel in Bewegung – aber nicht viel. Als ob der Geist seines Vaters ihn anzustoßen versuchte, es aber nicht ganz schaffte.

			Sally starrte in ihren Kaffee. »Haben Sie jemals etwas getan, was Sie nicht … ungeschehen machen können? So, dass Sie sich noch so viel Mühe geben können, von diesem Moment an ein guter Mensch zu sein, und trotzdem bleibt da dieser schreckliche dunkle Fleck, der Ihnen durch und durch geht?«

			Wem sagst du das? 

			»Sie haben ihn erstochen.«

			»Ich kann mich so lange schrubben, bis ich blute, ich werde nie wieder sauber sein. Kein Wunder, dass Aiden mich hasst.«

			»Bell hatte gehört, dass eine neue Umgehungsstraße gebaut werden sollte, die genau durch die Schweinefarm führen würde, auf der er Fred Marshall verscharrt hatte. Deshalb kam er eigens aus Spanien zurück, kehrte von den Toten zurück, um Fred auszugraben und ihn an einem anderen Ort wieder zu begraben, wo man ihn nie finden würde. Um Sie zu schützen. Und Sie haben ihn ermordet.«

			Ein angedeutetes Schulterzucken. »Er hatte von meinem Plan erfahren, Aiden auf dem Frischfleischmarkt zurückzukaufen. Er wollte zur Polizei gehen.« Das bittere Lachen wurde kälter und härter. »Zur Polizei. Die ganze Zeit hatten Sie rein gar nichts getan! Und er wollte Ihnen die ganze Sache übergeben. Damit Sie alles ruinieren. Nach allem, was ich getan hatte, um diese Einladung zu bekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »O nein, nicht mit mir.«

			Rennie legte Sally eine Hand auf den Kopf, damit sie sich beim Einsteigen mit gefesselten Händen nicht am Dach anstieß.

			Das andere Polizeifahrzeug stand zwischen der Pferdebox und Sallys Geländewagen und parkte Letzteren zu.

			Steel nahm einen langen Zug aus ihrem Pseudo-Pfeifen-Dings. Die Worte wurden von einer großen Wolke aus Erdbeerdampf begleitet. »Dann hat Ding-Dong also niemanden umgebracht.«

			Logan lehnte sich auf seine Krücke. »Außer vielleicht Rod Lawson. Falls es sich bei der Leiche, die wir ausgegraben haben, tatsächlich um ihn handelt.«

			»Hairy Roddy Lawson? Pfff … Ich wette meine linke Arschbacke, dass der zottelige Zausel sich mit billigem Heroin und Supermarkt-Wodka ins Jenseits befördert hat. Der Knabe war schon zu den besten Zeiten ein wandelnder Leichnam.«

			Rennie schnallte Sally an, schlug die Tür zu und winkte ihnen zu, grinsend wie ein Idiot. Denn was nützte es, einer zu sein, wenn man nicht immer wieder darauf hinwies? Noch einmal schwenkte er die Hand, dann stieg er ein und fuhr los.

			Keine Ahnung, worüber er sich so diebisch freute. Bei dieser Geschichte gab es doch für niemanden ein Happy End.

			Logan humpelte zu dem anderen Einsatzwagen. »Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass Fred Marshall Kenneth MacAuley nicht getötet hat. Was sie mit dem armen Schwein gemacht hat … Undenkbar, dass er da nicht gestanden hätte.«

			»Chefs?« Tufty kam hinter dem Holzschuppen hervor, mit Aiden im Schlepptau. Der kleine Junge hielt seine Hand, aber es war keine Verbindung da. Tufty hätte ebenso gut einen Rollkoffer hinter sich herziehen können. »Also, eigentlich Chefin und Sarge, aber ›Chefs‹ ging schneller. Jedenfalls – das Jugendamt hat sich gemeldet, sie schicken uns eine Margaret McCready. Sie sagt, sie kennt dich?«

			»Fred Marshalls Familienbetreuerin.« Logan nickte. »Da liegt wohl eine gewisse Symmetrie drin.«

			Tufty ließ sich vor Aiden in die Hocke fallen und lächelte. »Du gehst auf eine Abenteuerreise! Ist das nicht super?«

			Aiden sah ihn nur an.

			»Jetzt komm schon, Laz, trödel nicht so rum!« Steel lehnte sich aufs Lenkrad und stieß gewaltige Wolken von Erdbeerdampf aus, während Logan sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Beifahrersitz bugsierte.

			Dann musste er erst mal wieder zu Atem kommen. Er biss die Zähne zusammen. Es war weniger ein flammendes Inferno als vielmehr eine Art unterirdisches Kohlenfeuer, das tief in seinen Eingeweiden schwelte.

			Das hatte er davon, dass er den Rat seines behandelnden Arztes in den Wind geschlagen und sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte.

			Ein tiefer Atemzug. Dann noch einer. Um die Glut zu ersticken.

			Steel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Komm, ich bring dich nach Hause.«

			Noch nicht.

			Logan fummelte seinen Gurt ins Schloss. »Erst nachdem wir Danielle Smith einen Besuch abgestattet haben.«

			Steel blies die Backen auf und schüttelte den Kopf. »Du bist ein Idiot, weißt du das?«

			»Ja.« Er grinste. »Aber im Moment bin ich dein vorgesetzter Idiot. Also fahr.«

		

	
		
			50

			Der Wagen rumpelte in das kleine Industriegebiet in Northfield. Im Sonnenschein wirkte alles gleich viel idyllischer – gut, der Granite-Hill-Sendemast ragte immer noch bedrohlich in der Ferne auf, aber er war nicht mehr ganz so dalekhaft.

			Logan zeigte an den Wellblech-Lagerhäusern vorbei auf die Bürocontainer. »Der da ganz hinten.«

			»Und danach bring ich dich nach Hause.« Sie parkte vor dem AberRAD-Büro.

			Ein großes Schild hing im Fenster: »BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN«.

			Pech gehabt.

			Steel schniefte. »Was nun, o großer Vorgesetzter Idiot?«

			»Wir versuchen’s bei ihr zu Hause.«

			Felder zogen an den Fenstern vorüber. Die Seen waren verschwunden, und das Getreide hatte sich ein bisschen erholt – die Gerstenähren sahen nicht mehr ganz so zerzaust aus und richteten sich in der Sonne auf.

			Steel beäugte ihn skeptisch. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Weil, ich hab schon Sachen aus Mr Rumpoles Katzenklo gekratzt, die haben gesünder ausgesehen als du.«

			»Wie findest du es, für DI Vine zu arbeiten?«

			»Ich mein es ernst, Laz. Aus seinem Katzenklo.«

			»Alle sind plötzlich zu richtigen Teamplayern gereift.«

			Ein Schnauben. »Aye, als ob das das Verdienst von Johnny ›der Vampir‹ Vine wäre. Der Mann hat die Sozialkompetenz eines betrunkenen Pitbulls.« Sie ging vom Gas, als sie das Ortsschild von Drumoak passierten und die Felder Bungalows und kleinen Doppelhäusern wichen. »Weißt du, das Entscheidende beim Umgang mit Motherfunkern wie Vine ist, dass du sie beschäftigt halten musst. Du musst sie so mit Akten und Berichten und Meetings zumüllen, dass dir selbst Zeit bleibt, die eigentliche Arbeit zu erledigen.«

			Logan nickte. »Hätte ich das bloß gewusst, als ich für dich gearbeitet habe.«

			»Bei mir würde das nicht funktionieren.« Sie bog in eine Wohnsiedlung mit Bungalows von der Stange ab. »Ich bin kein Motherfunker. Ich bin funktastisch.«

			»Ja, red dir das nur schön ein.«

			Sie bog links ab, dann noch mal rechts, vorbei an einer Reihe von Einfamilienhäusern, die aussahen, als hätte der Architekt sich von Vogelhäuschen inspirieren lassen. »Ich bin jedenfalls ein gutes Stück funktastischer als du.«

			»Bla-bla-bla.«

			Steel sah ihn an und grinste. »Ich muss zugeben, das hat mir irgendwie gefehlt.«

			Er grinste zurück. »Du alter Softie!«

			Danielle Smiths Bauplatz war am Ende der Reihe von Vogelhäuschen, gut gesichert hinter seinem Grenzwall aus Zaunelementen. Wie es aussah, hatte sie Besuch – zwei andere Autos hatten sich zu ihrem weißen Clio gesellt.

			Steel hielt direkt vor der Einfahrt und parkte sie zu. »Versuch bitte, diesmal kein Messer in den Bauch zu kriegen, okay?«

			»Ich werd mir Mühe geben.« Er stieg aus, angelte seine Krücke vom Rücksitz und humpelte die Einfahrt hinauf.

			Danielle war fleißig gewesen – vom Erdgeschoss standen schon die Zwischenwände, zum größten Teil in dunkelblaue Baupappe gehüllt. Weit und breit war niemand zu sehen, aber es roch nach Holzkohle, und der verführerische Duft von gegrilltem Fleisch ließ Logans Magen knurren.

			Er humpelte die provisorische Rampe aus Latten hinauf und durch eine Lücke zwischen den Holzwänden.

			Danielle, Raymond Hacker und Andy Harris hatten es sich in einem großen Proto-Zimmer in der hinteren Ecke des Rohbaus gemütlich gemacht. Es war ein sonniges, windgeschütztes Plätzchen, und die zwei Männer lümmelten in Hemdsärmeln auf Campingstühlen und tranken Bier aus Flaschen, von denen sie einen Vorrat in einer großen Plastik-Kühltasche neben sich stehen hatten. Danielle trug ein altes Rolling-Stones-T-Shirt, sodass man das rote Blumen-Tattoo sehen konnte, das fast ihren ganzen Unterarm bedeckte. Sie grillte Würstchen auf einem Kugelgrill, in der einen Hand die Zange, in der anderen ein Glas – sah nach einem Gin Tonic aus.

			Sie wandte den Kopf, erblickte Logan und Steel und stöhnte. »Das ist doch echt nicht mehr normal – kaum legt man Würstchen auf den Grill, schon rückt die Polizei an. Ich glaub wirklich, ihr habt alle einen eingebauten Spezialradar.«

			Steel blies eine Wolke von Erdbeerdampf in die Luft. »Na, sieh mal einer an – die ganze Saubande ist hier versammelt!«

			Hacker kräuselte die Lippe. »Ach, werden Sie endlich erwachsen. Sie haben schon tierisch genervt, als ich noch DS war, und heute sind Sie noch mal so schlimm.«

			»Aye.« Andy Harris grinste. »Bloß dass wir uns das nicht mehr gefallen lassen müssen!« Er und Hacker stießen mit ihren Bierflaschen an. Als ob das alles nur ein Witz wäre. Als ob gar nichts passiert wäre.

			Wirklich?

			Logan hoppelte durch das Labyrinth aus Ständerwänden auf Danielle zu. »Sie haben mich angegriffen. Sie haben mich mit einer illegalen Schusswaffe bedroht. Sie haben mich gefesselt und in Ihren verdammten Kofferraum gesperrt!«

			Andy Harris’ Grinsen wurde noch breiter. »Es gibt Leute, die würden dafür viel Geld bezahlen!«

			Danielle drehte sich um, die Grillzange in der Hand. »Sie haben mich von hinten niedergeschlagen, mich gefesselt und mich in dem brennenden Schuppen einfach liegen lassen! Wenn Andy mich nicht gefunden hätte, wäre ich jetzt ein Häufchen Asche!«

			»Sie geben also zu, dass Sie dort waren?«

			Danielle starrte ihn finster an. »Sie haben um ein Haar alles ruiniert, Sie Vollidiot!«

			Hacker beugte sich auf seinem Stuhl vor, seine Stimme leise und warnend. »Danners …«

			»Nein, lass mich – es wird allmählich Zeit für ein paar unangenehme Wahrheiten.« Sie fuchtelte mit der Zange vor Logans Nase herum. »Haben Sie eine Ahnung, wie lange wir gebraucht haben, um uns bei denen einzuschleusen? Zwei Jahre! Wir haben bei Hochzeiten und Events und Wohltätigkeitsdinners und Konzerten die Security gemacht, so lange, bis sie uns so weit vertraut haben, dass sie uns den Frischfleischmarkt haben machen lassen!« Sie griff ein Würstchen mit der Zange und schwenkte es vor ihm. »Und dann platzen Sie rein wie ein Elefant in den Porzellanladen und schrammen haarscharf dran vorbei, uns alles zu versauen.« Sie knallte das Würstchen wieder auf den Grill. »Sie sollten sich was schämen.«

			Logan starrte sie an. »Sie waren da, um …?«

			»UM AIDEN ZU RETTEN, SIE KNALLKOPF!« Sie war hochrot im Gesicht. Kleine Spucketröpfchen funkelten im Sonnenlicht.

			Andy Harris schüttelte den Kopf. »Und was ist der Dank? Von der Belohnung haben wir keinen einzigen Penny gesehen.« Er knuffte Hacker in den Arm. »Und hat sie je einen unserer Anrufe beantwortet? Nein. Kein Wort. Nicht mal deine Ersparnisse hat sie zurückgezahlt.«

			»Das ist nicht fair. Sie ist …«

			»Ach, mach dir doch nichts vor, Ray!« Danielle feuerte die Grillzange in die Kühlbox. »Diese ganze Turteltäubchen-Nummer hat sie doch nur abgezogen, damit du ihr hilfst, ihren Sohn zu finden. Sobald sie ihn wieder bei sich hatte, war Sense. Sie hat uns benutzt.«

			Andy prostete ihr mit seinem Bier zu. »Eine traurige Wahrheit, aber nichtsdestotrotz eine Wahrheit. Bewahret euch vor Weibertücken oder so.«

			Steel leckte sich die Lippen, ihre Nasenflügel bebten, als sie schnupperte. »Wär’s wohl möglich, ein Würstchen zu kriegen?«

			»Seht ihr? Ich hab’s euch doch gesagt – es ist wie ein eingebauter Radar. Und die sind übrigens vegetarisch.«

			»Oh …« Steel zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich riskier’s trotzdem.«

			Logan runzelte die Stirn. »Moment mal – Sie haben gesagt, Sie hätten Jahre gebraucht, um sich bei ›denen‹ einzuschleusen. Ich dachte, Sie hätten uns erzählt, dass Sie den Job bei dieser Agentur angenommen hätten, um an Fred Marshall ranzukommen? Er hat für dieselbe …« Ach du Scheiße. Logan kniff die Augen zu. Idiot. »Es ist diese Whytedug Projektförderungs-Klitsche, nicht wahr? Das sind diejenigen, die den Frischfleischmarkt organisieren!«

			Ein leiser Pfiff. »Das muss ich dir lassen, Danners – du hast gleich gesagt, dass er schwer von Begriff ist.«

			Logan starrte Danielle an. »Warum haben Sie es nicht gemeldet?«

			»Weil Sie und Ihre Truppe ohne Beweise keinen Finger gerührt hätten! Und jetzt haben Sie welche – dank uns.«

			»Und das werden Sie alles vor Gericht bezeugen?«

			»Um einen ganzen Schwung Pädos hinter Gitter zu bringen?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic und grinste. »Versuchen Sie doch mal, mich daran zu hindern.«

			»Gut.« Logan streckte die Hand aus. »Und jetzt geben Sie mir mein Handy zurück.«

			»Ich sag doch nur, dass es uns nicht umbringen wird, wenn wir zwanzig Minuten irgendwo Halt machen, um was zu essen.«

			Ein Imbisswagen, der am Straßenrand parkte, zog rechts vorbei.

			»Ich red ja nicht von einem Dreigänge-Menü im Restaurant mit Wein und Petit Fours, Herrgott noch mal. Eine Ofenkartoffel, ein Double Bacon Cheeseburger. Oder meinetwegen so ein Styropording mit lauwarmen Stovies – alles besser als nichts!«

			Logan sah noch einmal nach seinem Handy. Der Akku zeigte immer noch eine rote Linie. »Bist du sicher, dass dieses Ladegerät funktioniert?«

			»Und bevor du irgendwas sagst: Nein, zwei vegetarische Würstchen in einem glutenfreien Brötchen zählen nicht.« Sie schüttelte sich. »Welcher normale Mensch grillt vegetarische Würstchen? Kein Wunder, dass man sie bei der Truppe rausgeschmissen hat.«

			Er zog den Stecker aus der Zigarettenanzünder-Buchse und rammte ihn wieder hinein.

			Vielleicht hatte der viele Regen die Leitungen beschädigt? Tufty könnte das doch sicher reparieren? Oder die Daten von der Speicherkarte auf einen Laptop ziehen? Irgendwas in der Art.

			Steel bog auf den Parkplatz von Whytedug ein. »Du bist ein richtiger Sklaventreiber, weißt du das?«

			»Ach, hör auf zu jammern.«

			»Du solltest eigentlich gar nicht im Dienst sein.«

			»Pass auf, ich … lad dich nachher zu Fish and Chips ein, okay? Also, können wir das jetzt endlich hinter uns bringen?«

			Sie stieg aus und wartete auf ihn. »Aber mit allem Drum und Dran!« Folgte ihm, als er auf das Gebäude zuhumpelte. »Und ich will auch Zwiebelringe, als Entschädigung für die seelische Belastung.«

			Ein Polizeitransporter fuhr auf den Parkplatz und blieb direkt vor der Eingangstür stehen.

			Logan hielt im Vorbeigehen inne und klopfte ans Beifahrerfenster.

			Es fuhr herunter, und er beugte sich hinein. »Ist alles bereit?«

			Sergeant Mitchell grinste und drückte ihm einen Ausdruck in die Hand. »Sollen wir mit dem großen roten Nachschlüssel vorangehen?«

			»Nein, wir machen’s auf die Überraschungstour. Ich will dabei sein, wenn die Bombe hochgeht.«

			»Sie sind der Boss, Boss.«

			Logan steckte den Durchsuchungsbeschluss ein, dann humpelte er durch die Tür und die Treppe hinauf zum Empfangsbereich.

			Jerry Whytes Assistent kam hinter seinem Empfangstresen hervor, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, der Haifischflossen-Haarschnitt dank reichlich Haarspray makellos in Form. »Inspector McRae, wie schön, Sie zu sehen! Ich habe letzte Woche in der Zeitung alles über Ihre Abenteuer gelesen.« Er legte eine Hand auf seine in Breton-Streifen gehüllte Brust. »Was Sie durchgemacht haben! Ich bin ja so froh …«

			Logan humpelte einfach an ihm vorbei auf die Tür zu.

			»Nein, warten Sie, ich muss Sie anmelden, sonst …«

			»Sonst was?« Steel bohrte ihm einen Finger in die Brust und versperrte ihm den Weg. »Ist das eine Drohung, Freundchen?«

			Logan stieß die Doppeltür auf und rumpelte hinein.

			Jerry Whyte lümmelte auf ihrer Ledercouch, das Telefon am Ohr, die nackten Füße auf den Couchtisch gepflanzt, Haggis, den Terrier, über den Schoß drapiert. Er schnarchte, während sie sein gelbliches Fell streichelte. »Nein, sag dem Botschafter, es ist nichts weiter als ein klitzekleiner Dämpfer. Meine Leute …« Sie blickte auf. Lächelte etwas genervt. »Tut mir leid, Claus, ich muss Schluss machen … Nein, es ist etwas dazwischengekommen. Nichts, worüber du dir deinen hübschen kleinen Kopf zerbrechen musst.« Ein kehliges Lachen. »Ja … Okay, ciao.«

			Sie legte das Telefon weg. Inzwischen hatte Mr Haifisch es geschafft, an Steel vorbeizukommen.

			»Es tut mir leid, Jerry, sie sind einfach so reingeplatzt!«

			Schulterzucken. »Ist schon okay, Harvey. Wie wär’s, wenn du uns einen Kaffee bringst? Flat White für alle? Prima.«

			Er verschwand und ließ die drei allein zurück.

			Haggis wachte auf, streckte sich und blickte sich mit trüben Triefaugen im Zimmer um.

			Sie kraulte ihn zwischen den Ohren. »Nun, Inspector, was kann ich für Sie tun an diesem herrlichen Oktobermorgen?«

			»Wir sind hier, um …«

			»Bevor wir beginnen«, sie setzte Haggis auf dem Teppich ab und stand auf, »möchte ich Ihnen als Allererstes ein riesiges Dankeschön sagen dafür, dass Sie Ellie Morton wohlbehalten wieder nach Hause gebracht haben. Und nicht nur sie, sondern auch all die anderen Kinder!« Whyte spendierte eine Runde Solo-Applaus. »Absolut beeindruckend. Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Mitreißende Geschichte. Bravo!«

			Haggis tappte auf Logan zu und schnüffelte ausgiebig an seiner Hose.

			Sie hob eine Hand. »Und ich habe nicht vergessen, dass ich euch tapferen Freunden und Helferinnen eine Kiste Glenlivet versprochen habe. Keine Sorge, ich stehe zu meinem Wort. Und wir müssen über die Belohnung nachdenken. Ja, sie war gedacht für ›sachdienliche Hinweise‹, aber ich denke, es ist nur fair, wenn wir es Ihnen überlassen, eine wohltätige Organisation dafür zu benennen. Okay? Okay. Prima.« Sie hob die Stimme und rief zur offenen Tür: »Harvey? Bring mir mein Scheckbuch!«

			Whyte ließ sich wieder auf die Couch nieder, die Arme über die Rückenlehne drapiert. Sie zwinkerte Logan zu. »Keine Ursache. Ich helfe gern.«

			Steel sah ihn an und zog eine Braue hoch. »Na los, mach schon.«

			»Tatsächlich, Miss Whyte, haben wir ein Geschenk für Sie.« Er griff in seine Tasche und zog Sergeant Mitchells Blatt heraus. »Jerry Whyte, ich habe hier einen richterlichen Beschluss für die Durchsuchung dieses Anwesens und die Beschlagnahme sämtlicher elektronischer Geräte zum Zweck der forensischen Analyse.« Er forderte sie mit einer Geste auf, sich zu erheben. »Auf geht’s.«

			Sie stand auf und runzelte die Stirn. »Aber das ist doch bestimmt irgendein Missverständnis?«

			»Jerry Whyte, ich verhafte Sie gemäß Paragraf eins des Criminal Justice Scotland Act von 2016 wegen des Organisierens von Veranstaltungen, bei denen Kinder zum Zweck der sexuellen Ausbeutung ge- und verkauft werden.«

			Ihre Miene verhärtete sich. »Harvey? HARVEY, SCHAFF MEINEN ANWALT HER! SCHAFF IHN SOFORT HER!«

			Er holte tief Luft. »Der Grund für Ihre Verhaftung ist, dass ich Sie verdächtige, eine Straftat begangen zu haben, und der Ansicht bin, dass Ihre Inhaftnahme notwendig und angemessen ist, zu dem Zweck, Sie vor ein Gericht zu bringen oder in Übereinstimmung mit dem Gesetz anderweitig mit Ihnen zu verfahren. Haben Sie das verstanden?«

			»HARVEY!«

			»Sie sind nicht verpflichtet, sich zu äußern, aber alles, was Sie sagen, wird protokolliert und kann als Beweis vor Gericht verwendet werden. Haben Sie das verstanden?«

			Haggis hörte auf, an Logans Hose zu schnüffeln, und begann ihn stattdessen anzubellen.

			Steel steckte sich zwei Finger in den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. »Wenn’s beliebt, Jungs!«

			Die »Jungs« – Sergeant Mitchell und sein Team – stürmten ins Zimmer, jeder Einzelne mit der Statur eines ruandischen Silberrückens, alle in Cargohosen und schweren Springerstiefeln.

			Haggis baute sich bellend und knurrend vor ihnen auf.

			»Ich benötige Ihren Namen, das Geburtsdatum, Geburtsort, Nationalität und Adresse.« Logan holte seine Handschellen hervor. »Sie haben das Recht, einen Anwalt von Ihrer Verhaftung in Kenntnis setzen zu lassen und einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen.«

			»Das passiert doch nicht wirklich.« Jerry Whyte wich zurück, bis sie an ihren Schreibtisch stieß.

			»Diese Rechte werden Ihnen nach Ankunft in einer Polizeidienststelle näher erläutert.«

			»HARVEY!«

			Logan wand sich auf seinem Stuhl. Aber egal, wie er sich auch drehte und verbog, die Schmerzen wurden einfach nicht weniger. Er wischte sich die fettigen Finger an einer Serviette ab. Nicht dass er noch DI Bells Laptop versaute, das wäre nicht so gut.

			Er zog den Mauszeiger über das Video, auf dem zu sehen war, wie Sally MacAuley Fred Marshall folterte, und klickte es an.

			Der Schuppen. Marshall, an einen Stuhl gefesselt, mit einem Knebel im Mund.

			Sally, betrunken klingend: »Wie heißt du? Sag deinen Namen!«

			Marshall murmelte etwas hinter seinem Knebel.

			Sie schlug ihn und riss ihm den Knebel aus dem Mund. »Nenn deinen Namen fürs Protokoll!« Als ob sie eine Zeugenaussage aufnähme. Als ob das hier jemals vor Gericht zugelassen worden wäre.

			»Ich bring dich um, du Miststück! Ich schlitz dich auf wie …«

			Logan schaltete das Video aus, bevor die Schreie einsetzten. Sackte noch ein bisschen weiter zusammen und rieb sich das Gesicht.

			Immer noch niemand da außer ihm.

			Wäre besser heimgefahren nach der Verhaftung von Jerry Whyte. War ja eh nicht damit zu rechnen, dass Whyte gestehen würde, oder? O nein – sie würde mit einem teuren Anwalt aufkreuzen, würde zwei Stunden lang zu allem »Kein Kommentar« sagen, und – wenn sie extrem viel Glück hätten – ohne Kautionsmöglichkeit in Untersuchungshaft genommen werden.

			Ja, aber es wäre doch blöd, nach Hause zu fahren, bevor Steel und Rennie mit »Hahn« alias Lionel Beaconsfield zurück wären. Dem schmierigen, kinderschändenden Fettsack würde der Arsch dermaßen auf Grundeis gehen, wenn sie ihn aufs Revier schleiften. Das durfte man sich nicht entgehen lassen.

			Bis dahin … Pfff…

			Er warf einen Blick in DI Bells Dateiverzeichnis. Schien alles auf Spanisch zu sein. Das würde sich also jemand anders vornehmen müssen.

			Und was war mit den Fotos?

			Das Verzeichnis war voller Ordner, die Ordner voller Familienfotos. Bell mit seiner neuen Frau und ihrem kleinen Jungen, grinsend unter der Mittelmeersonne. Auf einem Markt. Am Strand. In den Bergen. Beim Eisessen. Eine Party zum ersten Geburtstag. Ein romantisches Candlelight-Dinner für zwei …

			Und jetzt war er tot. Weil er versucht hatte, Sally MacAuley vor sich selbst zu retten.

			Logan schwenkte seinen Stuhl hin und her. »Tufty, hat eigentlich schon jemand die Todesnachricht an …«

			Ach so, richtig – er war ja allein hier. »Redest mal wieder mit dir selber, Logan. Hab dir doch gesagt, das ist kein gutes Zeichen.«

			Er starrte den Laptop an und runzelte die Stirn.

			»Ich frage mich …«

			Es dauerte nur ein paar Sekunden, das Skype-Logo zu finden und anzuklicken. Das Anmeldefenster poppte auf, als Benutzername war bereits »CARLOSPRIETO1903« gespeichert. Logan klickte auf »WEITER« und öffnete das Passwort-Fenster.

			Was war es noch, was Tufty ausgetüftelt hatte – »The Dons« auf Spanisch?

			Logan versuchte es mit »los dones«, aber das wurde abgelehnt.

			Vielleicht mit Großbuchstaben? »Los Dones« – immer noch falsch.

			»Okay, alles in einem Wort …«

			Aha! Der Computer machte sein merkwürdiges Geräusch, das wie ein rückwärts abgespielter Seufzer klang, und Skype wurde geöffnet, mit einer Liste von Bells Kontakten am linken Bildrand.

			Ganz oben stand »TERESA CASCAJO LUCIANA«. Der Avatar neben ihrem Namen zeigte die fröhlich lachende Frau von den Familienfotos. Aber der zweite Name von oben war »ROSE SAVAGE«.

			Ein Klick auf ihren Namen zeigte eine lange Liste von Interaktionen – die letzte war ein Anruf am Donnerstag, einen Tag, bevor sie Bells Leiche gefunden hatten. Und er hatte neunundvierzig Minuten und achtzehn Sekunden gedauert.

			Die Bürotür wurde aufgestoßen, und Tufty schob sich rückwärts herein, in den Händen ein Tablett mit Tee und Keksen. Er stellte Logan einen Becher hin. »Hab mich erkundigt, wie die Vernehmung von Sally MacAuley läuft. Sie leugnet jetzt, dass sie irgendetwas mit dem Mord an DI Bell zu tun hatte. Behauptet, er hätte die Messerwunde schon gehabt, als er bei ihr zu Hause aufkreuzte, und sie habe ihm zu helfen versucht.«

			Sie hatte sie angelogen. Sergeant Rose Savage hatte gelogen.

			Tufty hielt ihm eine Packung Jammie Dodgers vor die Nase. »Magst du einen Keks?«

			Diese miese, dreckige, intrigante …

			»Alles in Ordnung, Sarge?«

			Logan ballte die Hände zu Fäusten. »Du gehst jetzt Sergeant Rose Savage suchen und bringst sie hierher. Und zwar sofort.«
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			Sergeant Savage saß auf der anderen Seite des Tischs, in Zivilklamotten, das lange Haar offen, die Arme verschränkt. Der dicke Gary hielt neben ihr Wache, in all seiner speckigen Pracht – das Police-Scotland-T-Shirt an Brust, Schultern und Bauch fast zum Zerreißen gespannt. Die Sergeants-Schulterklappen wirkten an ihm mehrere Nummern zu klein. Und ausnahmsweise lächelte er nicht.

			Tufty hatte seinen Notizblock gezückt, neben ihm blinkte das kleine rote Licht des Aufnahmegeräts. Sein Stift wackelte wie ein Terrierschwanz, als er Logans Frage notierte.

			Savage schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

			»Es ist vorbei, okay?« Logan rutschte auf seinem Stuhl hin und her, aber die glimmende Asche gab keine Ruhe. Sie wollte unbedingt wieder zum Feuer werden.

			Sie drehte sich zu Gary um. »Wissen Sie, wovon er redet?«

			»Mich brauchen Sie nicht zu fragen.«

			Logan tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Als ich im Revier Mastrick mit Ihnen gesprochen habe, haben Sie mir erzählt, Sie hätten DI Duncan Bell nicht mehr gesehen, seit Sie vor zwei Jahren seine Leiche identifiziert hatten. Möchten Sie diese Aussage vielleicht berichtigen?«

			Ihre Miene blieb unverändert. »Ich habe ihn nicht gesehen.«

			»Nun, das ist wirklich merkwürdig. Constable Quirrel?«

			Tufty holte das Handy hervor und wischte auf dem Display herum.

			Der Skype-Klingelton dudelte aus Savages Tasche.

			Logan zeigte darauf. »Sie dürfen ruhig rangehen.«

			Sie tat es. »Hallo?«

			Ihre Stimme tönte verzerrt aus Tuftys Handy. »Hallo?«

			Gary schüttelte den Kopf, dass seine Hängebacken wackelten. »Sie ist also bei Skype angemeldet. Kommt da noch irgendeine Pointe?«

			»Ich wollte mich nur vergewissern, dass die Skype-Adresse, die wir haben, tatsächlich Ihre ist, Sergeant Savage. Möchten Sie wissen, wo wir sie gefunden haben?«

			»Sie sind mein Gewerkschaftsvertreter, Gary. Muss ich mir das gefallen lassen, oder kann ich einfach gehen?«

			Er hob die mächtigen Schultern. »Würde ich im Moment nicht empfehlen.«

			»Wir haben Ihre Adresse auf DI Bells Laptop gefunden. Sie haben am Donnerstagabend neunundvierzig Minuten und achtzehn Sekunden mit ihm geskypt.«

			Tufty sah auf seine Notizen. »Die Verbindung begann um neunzehn Uhr fünfundzwanzig und endete um zwanzig Uhr vierzehn.«

			Sie riss die Augen auf. »Ich habe nicht …«

			»Also«, Logan legte die Hände flach auf den Tisch, »ich frage Sie jetzt noch einmal: Möchten Sie Ihre Aussage korrigieren?«

			»Verdammte …« Sie holte tief Luft. »Also, die Sache ist …«

			»Bevor Sie uns die nächste Lüge auftischen, Sergeant, bedenken Sie bitte, dass wir die Wahrheit so oder so herausfinden werden. Und für Sie wird es wesentlich besser aussehen, wenn Sie mit uns kooperieren.«

			Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schrie die Tischplatte an. Dann sackte sie zusammen. Lehnte sich zurück. Ließ die Hände sinken. Und starrte Logan an. »Ding-Dong war kein schlechter Polizist, er hatte nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Diese MacAuley hatte ihn so um den Finger gewickelt, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Er hat davon geredet, dass er Barbara ihretwegen verlassen wollte. Für ihn war sie so eine Art edle Kriegerin …«

			Die einzigen Geräusche waren das Kratzen von Tuftys Stift auf dem Papier und das ferne Donnergrollen von Garys Magen.

			»Also, Ding-Dong hat ein schlechtes Gewissen, weil wir Fred Marshall nichts nachweisen können, und da geht er zu ihr hin und plaudert alles vor ihr aus. Was wir wussten, was wir vermuteten. Und zwei Tage später bekommt er einen Anruf von ihr – sie ist betrunken, und es tut ihr leid, und sie braucht seine Hilfe. Und was findet Ding-Dong vor, als er zu ihr hineilt wie ein liebeskranker Spaniel?«

			Tufty sah von seinem Block auf. »Fred Marshall?«

			»Frederick Albert Marshall – zugerichtet wie in einer Szene aus Texas Chainsaw Massacre. Also nimmt Ding-Dong die Sache in die Hand. Verscharrt die Leiche auf einer Schweinefarm, die er zufällig kennt und wo sie nie gefunden werden wird. Alles, um diese Frau zu schützen.«

			Logan beugte sich vor. »Was ist mit Rod Lawson?«

			»Ah.« Sie biss sich auf die Lippe. Fixierte die Tischplatte. »Ding-Dong war von Schuldgefühlen verzehrt. Ist ja auch verständlich – wenn er nur seine große Klappe gehalten hätte, hätte sie Fred Marshall nicht umgebracht. Er frisst es wochenlang in sich rein, aber es wird immer schlimmer, verstehen Sie? Da ruft er mich mitten in der Nacht an und redet davon, allem ein Ende zu machen.« Savage atmete hörbar aus. »Acht Tage darauf geht er einem Hinweis auf eine Lieferung Heroin nach, die mit Scheuerpulver gestreckt wurde, und stößt auf Rod Lawson, der in seiner versifften Bude auf dem Rücken liegt – mausetot. Noch nicht lange – die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt –, aber zu retten war er nicht mehr. Und da beschließt Ding-Dong, Rod Lawsons Leiche zu benutzen, um seinen eigenen Tod vorzutäuschen, und setzt sich anschließend nach Spanien ab, um ein neues Leben zu beginnen.«

			»Und das hat DI Bell alles ganz alleine gemacht, oder?«

			Der Wagen ruckelt und rumpelt auf die Waldlichtung, im Scheinwerferlicht taucht ein verdreckter alter Wohnwagen auf. Rostig und vergessen. Und genau deshalb ist das hier der ideale Platz.

			Ding-Dongs VW Passat ist schon da, er hält mit laufendem Motor vor dem Wohnwagen.

			Rose parkt neben ihm.

			Er sitzt am Steuer des Passat und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Als ob jetzt der Moment wäre, weiche Knie zu kriegen. Nix da. Dafür ist es zu spät.

			Sie zieht die Handbremse, steigt aus und geht auf den Passat zu. Öffnet die Fahrertür. »Können wir?«

			Ding-Dong nickt nur. Wahrscheinlich traut er sich nicht, den Mund aufzumachen, weil er sonst losflennen würde.

			Typisch.

			»Lassen Sie Ihre Brieftasche und die Abschiedsbriefe auf dem Beifahrersitz liegen.«

			Er beißt sich auf die Unterlippe und tut, was sie von ihm verlangt.

			»Kommen Sie, Chef – besser, wir bringen es schnell hinter uns.« Sie zieht ein Paar blaue Nitrilhandschuhe an und führt ihn zum Kofferraum ihres Autos. Das eigentlich nicht ihr Auto ist. Sondern das Auto, das sie von der Straße vor Rod Lawsons Haus »ausgeliehen« hat, und das direkt auf den Schrottplatz wandern wird, sobald sie hier fertig sind.

			Rose öffnet den Kofferraum und sieht stirnrunzelnd auf den Star der Show hinunter: Rod Lawson. Da liegt der hässliche, haarige Kerl, in Ding-Dongs Sonntagsstaat gehüllt, und stöhnt und grunzt vor sich hin. Die Hände hinter dem Rücken in Handschellen, die Knie mit neonfarbenen Fixiergurten zusammengebunden. Na ja, man will schließlich kein Risiko eingehen, oder?

			»Nehmen Sie seine Beine.«

			Ding-Dong rührt sich nicht.

			»Ich mach das nicht allein. Es ist schließlich Ihr Arsch, den ich hier rette!«

			Endlich nickt er, und zusammen hieven sie Lawson aus dem Kofferraum, um ihn über die mit Abfall übersäte Lichtung in den Wohnwagen zu schleppen.

			Das Scheinwerferlicht sickert trüb durch die schmutzigen Fenster. Nicht hell genug zum Lesen, aber für ihre Zwecke reicht es. Drinnen ist der Wohnwagen eine einzige Müllkippe – die Einrichtung zertrümmert, Graffiti und Flecken an den Wänden, die Tür des Campingklos herausgerissen. Die angesengten Reste von Joints und Fetzen von verrußter Alufolie lassen kaum einen Zweifel daran, wofür dieses Dreckloch genutzt wird.

			Rose kickt eine leere Zweiliterflasche Supermarkt-Cider aus dem Weg, die mit hohl tönendem Gepolter unter den Tisch kullert und dort gegen einen Stapel Brennholz stößt.

			Mit vereinten Kräften hieven sie Lawson hoch und setzen ihn auf den Tisch. Er wankt ein wenig, aber er bleibt oben. Ist schon okay, es ist ja nicht für lange.

			Sie kehrt zurück zu ihrem Auto und wuchtet zwei der grünen Plastik-Benzinkanister aus dem Kofferraum, geht dann noch einmal, um zwei weitere zu holen. 

			Ding-Dong hat sich nicht von der Stelle gerührt. Er steht da mit zitternder Unterlippe und starrt Lawson an.

			Rose versetzt ihm einen Stoß. »Holen Sie die Schrotflinte.« Und jetzt endlich stolpert er hinaus.

			Armer alter Hairy Roddy Lawson. Der Bigfoot von Sandilands. Da hockt er wacklig auf einem versifften Tisch in einem versifften Wohnwagen, der auf einer versifften Lichtung parkt. Das riesige Ei, das an seiner linken Schläfe wächst, ist an den Rändern ganz rot – noch nicht zu einem richtigen Bluterguss gereift.

			»Ich habe …« Ding-Dong steigt in den Wohnwagen, die Schrotflinte in seinen bloßen Händen an die Brust gedrückt. Er räuspert sich und setzt noch einmal an. »Es ist …« Er fuchtelt mit der Waffe herum, starrt sie an, meidet den Anblick des Drogendealers. »Sie hat meinem Vater gehört.«

			Warum müssen Männer immer solche Weicheier sein?

			Rose verteilt die Kanister im Wohnwagen, öffnet sie aber noch nicht. Es soll ja brennen, nicht explodieren.

			Ding-Dong steht immer noch da.

			»Je eher, desto besser, Chef.«

			Eine dicke, fette Träne wälzt sich zäh über den dunklen Ring unter seinem Auge und rollt die Wange hinunter in seinen Bart. »Ich kann nicht.«

			Weicheier, alle miteinander.

			»Na schön. Dann gehen wir also hin und verhaften Sally MacAuley wegen Mordes. Ist es das, was Sie wollen?«

			»Ich habe …« Er schluchzt jetzt hemmungslos. »Ich hab das alles … nie gewollt.«

			Sie seufzt. Streckt die Hand aus. »Mein Gott, geben Sie schon her.«

			Die Schrotflinte ist kalt und schwer in ihren Händen, als sie den Lauf herumschwenkt und abdrückt. Kein Zögern. Kein Getue.

			BOOOOOOUUUUM! Der ganze Wohnwagen vibriert von der Detonation. Von Rod Lawsons Kopf ist fast nichts mehr übrig. Die Luft riecht scharf nach Metzgerei und Feuerwerk, in ihren Ohren pfeift es schrill.

			Ding-Dongs Mund klappt auf. Seine Augen weiten sich. Tränen rinnen über seine Wangen.

			Sie schubst ihn zur Tür. »Kommen Sie, wir müssen raus. Raus hier, los!«

			Man muss schon sagen, dass Lawson ohne den Kopf viel mehr Ähnlichkeit mit Ding-Dong hat. Die Kleider helfen natürlich. So, Zeit für die letzten Schritte. Sie nimmt ihm die Handschellen ab, öffnet den Plastikbeutel mit dem Schmuck und legt ihm Ding-Dongs Ringe, Uhr und Armband an. Vergewissert sich noch einmal, dass alles am richtigen Platz ist, während Schädelfragmente und Zähne und Kopfhaut und Hirnmasse am Heckfenster herunterrutschen.

			Erledigt.

			Sie wirft einen letzten Blick auf Hairy Rod. Zuckt mit den Schultern. »Nimm’s nicht persönlich.«

			Dann schraubt Rose die Deckel von allen Benzinkanistern ab, kippt drei davon um, läuft mit dem vierten hinaus und legt dabei eine Zündschnur aus bleifreiem Benzin. Sobald sie in sicherer Entfernung ist, bleibt sie stehen, zieht ein Streichholzheftchen aus der Tasche, legt die hohle Hand schützend darüber, als sie eines anreißt und an die Pfütze zu ihren Füßen hält.

			Blaue und gelbe Flammen rasen auf den Wohnwagen zu, springen die Stufen hinauf, und Ffuumpp! Die Dachluke und die Fenster werden herausgerissen, fliegen im hohen Bogen in die Dunkelheit davon. Dann erfasst das Feuer den ganzen Wohnwagen, Rod Lawsons Scheiterhaufen knackt und knistert, als Fleisch und Plastik und Holzfaserplatten in Flammen aufgehen.

			Sie wirft den leeren Benzinkanister zur Tür hinein. Und dreht sich um.

			Ding-Dong kniet am Boden, die Arme über den Kopf geschlungen, und schluchzt.

			Armer alter Softie. Und das alles nur, weil er Sally MacAuley nichts ausschlagen konnte …

			Rose geht zu ihm hin und klopft ihm auf die Schulter. »Kommen Sie, ich bring Sie jetzt zur Fähre.«

			Das Aufnahmelicht blinkte. Sergeant Savage runzelte die Stirn. »Ich habe erst erfahren, was Ding-Dong getan hatte, als er mich am Donnerstag per Skype anrief. Es kam aus heiterem Himmel. Er sagte nichts von einem Komplizen, aber … ich weiß nicht. Vielleicht … Es wäre sowieso unmöglich zu beweisen. Nach so langer Zeit.«

			Logan starrte sie an. »Ach ja?«

			»Ich habe wirklich geglaubt, er sei tot. Als ich die Leiche identifizierte, dachte ich wirklich, das sei er dort auf dem Tisch im Leichenschauhaus.« Sie seufzte. Schüttelte den Kopf. Habt Mitleid mit mir Ärmster. »Ich wollte mich ja melden, nachdem er mich angerufen hatte, aber es war alles ein solcher Schock …«

			Aber natürlich. Und es würde noch viel schlimmer werden.

			Logan nahm ein Blatt Papier aus seiner Mappe und legte es auf den Tisch. »Wenn Sie nichts von ihm gehört haben, wieso gibt es dann eine lange Liste von Telefonaten zwischen Ihrem Skype-Account und seinem über die letzten zwei Jahre?«

			Sie kräuselte die Lippen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ich möchte mit meinem Anwalt sprechen, bevor ich irgendwelche weiteren Fragen beantworte.«

			»Welch eine Überraschung.«

			Tufty folgte Logan auf den Flur hinaus und zog die Tür des Vernehmungsraums hinter sich zu. »Was denkst du? Denkst du, sie hat mit ihm unter einer Decke gesteckt? Ich denke schon.«

			Logan knurrte etwas, drehte sich um und humpelte in Richtung Treppenhaus davon, begleitet vom nervigen Klack-schlurf, Klack-schlurf seiner Krücke.

			Tufty schlenderte neben ihm her. »Ich wette, sie ist so schuldig wie ein Igel in einer Kondomfabrik.«

			»Ist mir egal. Ich bin müde, mir tut alles weh, und ich geh jetzt heim.«

		

	
		
			52

			Mit einem letzten, völlig unnötigen Aufheulen des Motors pflügte Steels MX-5 durch den Kies von Logans Einfahrt und kam zum Stehen. Das Verdeck offen, die Stereoanlage voll aufgedreht: »The Modern Leper« von Frightened Rabbit. Sehr aufmunternd.

			Er schnallte sich ab. »Ich wäre auch allein nach Hause gekommen.«

			»Na klar doch.« Sie stieg aus, holte ihre E-Zigarette hervor und hüllte sich in eine Dampfwolke mit Wassermelonen-Aroma. »Ich hab ja eh nix zu tun, bis der Anwalt von deinem Freund Beaconsfield aufkreuzt. Ich wette fünf Pfund, dass ich ihn dazu bringe, Russell Morton und Jerry Whyte hinzuhängen.« Sie wies mit dem Kinn auf Logan. »Brauchst du Hilfe?«

			»Nein.« Blöder, saublöder MX-5. Warum hatten sie das Teil nicht so bauen können, dass ein Mensch mit einer schweren Stichwunde im Bauch leichter aussteigen konnte? Wenn sie das Verdeck draufgelassen hätte, hätte er sich natürlich daran hochziehen können, aber nein …

			Er schälte sich mühsam aus dem Sitz, wobei er sich auf seine Krücke und die Autotür stützte. Dann stand er da und verzog das Gesicht, als das Feuer sich durch seinen Bauch und hinauf in die Lunge fraß.

			Sie ging um den Wagen herum und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bist du sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll? Und dir ’ne Tasse heißen Tee mit viel Zucker machen oder so?«

			»Lass gut sein. Wir sehen uns morgen.«

			Sie blies ihm eine Wassermelonen-Wolke ins Gesicht. »Dir ist schon klar, dass mein Nett-zu-dir-Sein ein zeitlich begrenztes Angebot ist?«

			»Jetzt geh schon! Und knutsch Susan von mir.« Er drehte sich um und humpelte auf das Haus zu.

			»Okay. Aber ich gehe nirgendwohin, bis du es ins Haus geschafft hast, ohne zusammenzubrechen oder zu sterben.«

			Er hoppelte auf die Stufe, schloss die Haustür auf und stolperte über die Schwelle. Dann drehte er sich um und machte scheuchende Gesten, bis sie die Augen verdrehte, in ihr Auto stieg und mit einem Schrothagel aus aufspritzendem Kies und dröhnender Musikbegleitung davonbretterte.

			»Oh, Gott sei Dank.«

			Er schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen, als das Feuer in ihm aufloderte.

			Tief durchatmen. Tief durchatmen.

			Aaaaah … Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich drei Tage früher aus dem Krankenhaus zu entlassen? Graue Blumenkohlpampe hin oder her.

			Er richtete sich auf. »Cthulhu? Wo ist Daddys kleines Mädchen? Wo bist du, Cthulhu?«

			Keine Antwort.

			Logan humpelte ins Wohnzimmer. Immer noch keine Katze.

			In der Küche war sie auch nicht. Dafür türmte sich im Spülbecken ein riesiger Berg von schmutzigen Töpfen und Geschirr. Nichts davon von ihm. »Na prima …«

			Egal, der Abwasch konnte warten.

			Jetzt war es erst mal Zeit für ein paar Antipsychotika und einen ganzen Haufen extra starke Schmerztabletten.

			Er humpelte hinaus in den Flur und hängte seine Jacke über den Pfosten des Treppengeländers. Stieg aus den Schuhen. »Wo steckst du, du dusslige Katze?«

			Die Treppe war eine ziemliche Herausforderung, weshalb er immer beide Füße auf eine Stufe setzte, ehe er die nächste in Angriff nahm. Vor dem letzten Drittel musste er eine Verschnaufpause einlegen. Dann noch einmal alle Kräfte gesammelt für den Aufstieg zum Treppenabsatz.

			»Cthulhu?«

			Wirklich ein überwältigender Empfang. Oh, du hast mir so gefehlt, Daddy …

			Er machte einen Zwischenstopp im Bad, um zu pinkeln und Pillen einzuwerfen, dann rumpelte er weiter über die Dielen des Flurs. Klonk-schlurf, klonk-schlurf. Unterwegs knöpfte er mit der freien Hand schon mal sein Hemd auf.

			»Westlife-Tribute-Band«, also wirklich. Superintendent Doig war ein frecher Sack.

			Die Verbände um seinen Bauch waren makellos weiß, bis auf die schwache gelbliche Verfärbung über dem Loch, das Nummer fünf gemacht hatte. Trotzdem – könnte schlimmer sein. Lee Docherty hatte es auch noch mit einer Austrittswunde zu tun. Und die tat hoffentlich saumäßig weh.

			Endlich – das Schlafzimmer.

			Er öffnete die Tür und erstarrte.

			Sonnenlicht strömte zu den Fenstern herein. Ein breiter Streifen davon fiel über das Bett, spielte in Taras Haar und ließ es leuchten wie Orangenlimonade. Sie lag auf der Tagesdecke, alle viere von sich gestreckt, vollständig bekleidet mit Jogginghose und Tartan-T-Shirt, ein Bein über die Bettkante gehängt. Aus ihrem offenen Mund kamen schnorchelige Geräusche.

			Wenigstens war das Rätsel der verschwundenen Katze damit gelöst – Cthulhu lag zusammengerollt auf ihrer Brust. Ein wuscheliges Gähnen, und Cthulhu stand auf und absolvierte ihr Katzenyoga-Programm, den Rücken durchgebogen, den Staubwedel-Schwanz in die Höhe gereckt.

			»Was denn – war doch nicht meine Schuld, dass ich eine Woche im Krankenhaus liegen musste, oder? Jemand hat auf mich eingestochen. Schon wieder.«

			Sie tappte auf ihn zu, und er rubbelte ihr die Ohren. Sie schloss die Augen, lehnte sich gegen seine Hand und schnurrte.

			»Ha-ha, sehr witzig. ›Das ist einfach nur leichtsinnig.‹ Du bist eine richtige Komikerin, wie?«

			Schnurr, schnurr.

			Tara verzog das Gesicht und machte kleine Schmatzgeräusche mit dem Mund. Sie beäugte ihn blinzelnd. Rieb sich die Augen. »Wieflursn?«

			»Ich dachte, du bist in Birmingham auf einem Lehrgang?«

			»Uhh …« Sie gähnte. Schüttelte sich. »Sonderurlaub wegen guter Führung.«

			Er zog sein Hemd aus, knöpfte die Hose auf und ließ sich aufs Bett fallen. Und zuckte zusammen. »Au …«

			»Und bevor du dich beschwerst: Ich hatte vor, sauber zu machen, bevor du am Montag nach Hause kommst.« Tara drehte sich auf die Seite und legte einen Arm über ihn. »Du bist …«

			»Au! Geh weg, geh weg!« O Mann, es war, als ob jemand mit einer Brechstange auf ihn einprügelte.

			Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Und wenn das deine Vorstellung von Vorspiel ist – das lässt auch noch eine Menge zu wünschen übrig.«

			Ahhhh …

			»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			»Absolut sicher.« Logan lehnte sich entspannt in seinem Schaumbad zurück, den Teebecher in der einen Hand, während er mit der anderen einen leichten Wellengang in der Wanne erzeugte. Warm. Beruhigend. Feucht. »Mein Chirurg sagt, ich darf baden.«

			»Hmm …« Tara saß auf dem Klodeckel, ein großes Glas Rotwein in der Hand. Sie hielt ihm den Shiraz hin. »Ich geb dir gern was ab, nur dass du’s weißt.«

			»Darf nicht – Pillen.«

			Cthulhu hüpfte auf den Badewannenrand, hockte sich hin und schaute ihn an, den Kopf schiefgelegt. »Brrp, miep!«

			Logan stöhnte. »Ja, ja, ist ja schon gut, ich mach’s.« Er wandte sich Tara zu. »Danke, dass du das Pelzmonster hier für mich versorgt hast. Das war eine riesige Hilfe, und ich bin dir echt total dankbar dafür.«

			»Das ist der einzige Grund, warum du mir einen Schlüssel gegeben hast, nicht wahr? Damit ich mich um deine Katze kümmern kann, falls du angestochen wirst und ins Krankenhaus kommst.«

			»Ja … so was Ähnliches.« Er lehnte den Kopf an die Fliesen und schloss die Augen.

			»Und – ist am Ende alles gut ausgegangen?«

			Gute Frage.

			»Na ja, Sally MacAuley hat ihren Sohn für gerade mal zehn Tage wiederbekommen – jetzt ist er in Pflege, und sie kommt ins Gefängnis. DI Bell hat für sie sein Leben ruiniert, und sie hat ihn dafür umgebracht. Wir wissen immer noch nicht, wer die ganzen Pädophilen mit den Tiermasken sind. Eine Journalistin wurde zu Tode geprügelt. Und ich liege hier mit einer weiteren Stichwunde in meiner Sammlung. Also, alles in allem – nicht so wirklich.«

			Sie tauchte zwei Finger ins Wasser. »Na, du bist ja mal wieder blendend drauf, wie?«

			»Einen Trost gibt es: Mrs Irene Marshall ist nicht sehr glücklich darüber, dass Brechstangen-Craig Simpson den Mord an Kenneth MacAuley ihrem teuren verstorbenen Gatten anhängen wollte. Deshalb hat sie DI Fraser allerhand interessante Geschichten erzählt über das, was Craig so getrieben hat, seit er bei ihr eingezogen ist: räuberische Erpressung, Drogen, brutale Strafaktionen, dieser Blitzeinbruch in Finnies Juweliergeschäft im Juli … Du weißt ja, wie es heißt: ›Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau‹.«

			»Seit wann schmeißt du mit klassischen Zitaten um dich?«

			»Und wenn wir ihn wegen all dieser Sachen drankriegen, haben wir reichlich Zeit, nachzuweisen, dass er derjenige war, der Kenneth MacAuley ermordet und Aiden entführt hat. Er wird mindestens zwanzig Jahre kriegen.«

			Tara hob ihr Glas. »Also dann – darauf, dass Craig Simpson den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringt.«

			Logan stieß mit dem Teebecher mit ihr an und lächelte. »Darauf trinke ich.«

			Marky schlurfte durch den B-Flügel.

			Geräusche, die entfernt an Gesang erinnerten, hallten durch die Räume von Wohneinheit zwei, wo der neu formierte HMP-Grampian-Männerchor einen Mordversuch an einer A-cappella-Version von »Bohemian Rhapsody« beging.

			Vor der Zelle von Brechstangen-Craig Simpson blieb er stehen. Warf einen Blick durch die offene Tür.

			Ein kleiner Raum, exakt so eingerichtet wie alle anderen hier: eine Ecke abgeteilt für das winzige Bad mit Toilette und Dusche, ein schmaler Tisch mit einem Wasserkocher und einem billigen Fernseher darauf, ein vergittertes Fenster mit Meerblick. An den Wänden hingen Filmplakate und Fotos von einer Frau mit lockigen Haaren und großer Brille, einem kleinen Kind und einem hässlichen Hund. Es duftete dezent nach Zitrus-Bohnerwachs …

			Craig lag auf seiner Koje. Er trug die einheitliche Gefängnismontur aus dunkelblauer Jogginghose und hellblauem Sweatshirt und hatte eine Hand hinter dem Kopf, während er mit der anderen ein Taschenbuch massakrierte – die Seiten so weit umgebogen, dass der Buchrücken brach.

			Also, da kriegte Marky doch das kalte Kotzen. Hier saßen Mörder ein, Männer, die ihre Frauen erdrosselt oder einen rivalisierenden Dealer mit einem Vorschlaghammer erschlagen oder ihren eigenen Bruder ertränkt hatten, oder einem Wildfremden die Kehle aufgeschlitzt, weil er für den falschen Fußballverein war.

			Aber einem Buch so was antun?

			Marky klopfte an den Türrahmen, und Craig hob den Blick gerade mal für zwei Sekunden von PC Munro und der Fluch des Käsers, ehe er sich wieder seinem misshandelten Taschenbuch zuwandte.

			»Was willst du, Marky?«

			Tja, das war das Problem mit den kriminellen Elementen heutzutage: keinerlei Respekt. Einer wie Brechstange schaute einen wie Marky an, und alles, was er sah, war ein kleiner alter Mann, dessen Jogginghose und Poloshirt nach jahrelangem Waschen in der Gefängniswäscherei mehr grau als blau waren, dessen weißes Haar oben schon ein bisschen schütter wurde, die Hände von der Arthritis geschwollen, mit einem Rücken, der nie wieder gerade sein würde.

			Marky schlurfte in die Zelle. »Stör ich?«

			»Wonach sieht’s denn aus?« Da lag er mit seinem albernen Zwirbelbart und seinem – wie nannten sie das heutzutage – »Soul Patch«? Ein Stacheldraht-Tattoo um den Hals machte noch keinen harten Kerl aus dir. Nicht hier im Knast.

			Besaß nicht mal den Anstand, sein Buch wegzulegen, wenn er Besuch hatte.

			Sehr unhöflich.

			Marky winkte Ripcord und Charlie Bing, und die beiden traten lautlos in die Zelle. Beides Hünen, aber sie konnten sich wie Balletttänzer bewegen, wenn sie wollten. Charlie Bing, von Kopf bis Fuß mit Amateur-Tattoos bedeckt. Ripcord mit seinem Gesicht wie das Hinterteil eines Sattelschleppers. Beide mit Muskelpaketen, die man nur kriegt, wenn man acht Jahre bis lebenslänglich im Gefängnis-Kraftraum verbringt.

			Die Zelle war ohnehin nicht sehr groß, aber jetzt wurde es geradezu klaustrophobisch.

			Marky schob die Hände in die Hosentaschen. »Könntest ruhig ein bisschen netter sein, Brechstange, wo wir dir doch ein Geschenk mitgebracht haben.«

			Craig blätterte um. »Kein Interesse.«

			Er hatte immer noch nicht von seinem Buch aufgeblickt. Wie konnte man nur so vollkommen mit sich selbst beschäftigt sein, dass man gar nichts mehr wahrnahm?

			»Wirklich schade.« Marky nickte Ripcord zu, worauf dieser die Tür ohne das leiseste Knarren schloss und die Gräueltaten des Männerchors verstummen ließ. Wieder ein Nicken.

			Ripcord und Charlie Bing stürzten sich lautlos wie Raubkatzen auf den respektlosen Kerl und drückten ihn auf die Koje, während Ripcord ihm mit einer mächtigen Pranke den Mund zuhielt.

			Er riss die Augen auf und starrte die drei abwechselnd an. Dann ging das Gestrampel los – er wand sich und bäumte sich auf und machte Geräusche, die vermutlich wüste Drohungen sein sollten – schwer zu sagen, da ja Ripcords Hand im Weg war.

			Aber schön zu sehen, dass Brechstange endlich bei der Sache war.

			Marky schenkte ihm ein Lächeln. »Das sollen wir dir von Sally MacAuley geben.«

			Es war ein kleines handgefertigtes Meisterstück aus heimischer Produktion – eine halbe Rasierklinge, eingefasst von einer Zahnbürste. Und dass es beste Qualität war, sah man daran, dass der Künstler das Plastik des Zahnbürstenkopfs vorher angeschmolzen hatte, damit die Klinge auch schön fest saß. Solche Handwerkskunst musste man einfach bewundern.

			Leider wirkte Brechstange nicht allzu begeistert – im Gegenteil, er rastete regelrecht aus. Aber Ripcord und Charlie Bing sorgten dafür, dass er schön liegen blieb.

			»Sei nicht so undankbar, Brechstange, sie hat eine Menge Geld für dein Geschenk ausgegeben. Da könntest du wenigstens versuchen, dich ein bisschen zu freuen.« Marky hielt die Klinge an die Haut unter Craigs linkem Auge. »Und ich weiß, du machst dir sicher Gedanken, aber wir haben alle Zeit der Welt. Wird mindestens ein paar Stunden dauern, bis sie die Videoüberwachung repariert haben. Bis sie finden, was von dir übrig ist, ist längst Nachtruhe. Und der Chor wird alle Schreie übertönen, sodass wir noch nicht mal irgendwen stören werden.« Ein breites Grinsen, das seine dritten Zähne in ihrer ganzen Pracht entblößte. »Das ist doch nett, findest du nicht?« 

			Marky zog die Klinge leicht nach oben, und ein paar Blutstropfen quollen aus Craigs Augenlid.

			»So, das kann jetzt ein bisschen zwicken …«

		

	
		
			Danke, danke …

			Wie immer haben mir eine Menge Leute beim Schreiben dieses Buchs zur Seite gestanden, und so gilt mein Dank diesmal Sergeant Bruce Crawford, bekannt von Skype und Monitor, der viel mehr blöde Fragen beantwortet, als irgendjemandem je zugemutet werden sollten, wie auch Professor Dave Barclay und der wunderbaren Professorin Lorna Dawson; Christine Gordon, Geoff Marston, Lynda McGuigan und Michael Strachan, die mir eine riesige Hilfe beim Recherchieren waren (für eine andere Geschichte); Fiona Culbert, die mir bei Fragen zur Sozialarbeit geholfen hat; Ex-Detective Superintendent Nick Brackin für »den Schuppen«; Sarah Hodgson, Jane Johnson, Julia Wisdom, Jaime Frost, Anna Derkacz, Isabel Coburn, Charlie Redmayne, Roger Cazalet, Kate Elton, Hannah Gamon, Sarah Shea, Louis Patel, Damon Greeney, Finn Cotton, Anne O’Brien, Marie Goldie, der Supertruppe vom DC Bishopbriggs, und allen bei HarperCollins, die wieder so spitzenmäßige Arbeit abgeliefert haben; Phil Patterson und dem Team von Marjacq Scripts dafür, dass meinen zahlreichen Katzen nie das Futter ausgeht; und nicht zu vergessen Danielle Smith, Kim Fraser (geb. McLeod) und Andrew McManus, die alle Geld für verschiedene sehr gute Zwecke gespendet haben, um als Vorbilder für fiktionale Personen in diesem Buch zu dienen.

			Und natürlich gäbe es Autoren wie mich gar nicht ohne Menschen wie Sie (ja, SIE, die Sie gerade dieses Buch in der Hand halten), und auch nicht ohne Buchhändlerinnen und Buchhändler und Buchhandlungen. Ihr seid alle wunderbar!

			Und wie immer das Beste zum Schluss: Fiona und Grendel.

		

	
		
			Zum Autor

			STUART MACBRIDE hat in einigen Berufen gearbeitet, bevor er sich dem Schreiben zuwandte. Doch bereits sein erster Roman mit dem Ermittler Logan McRae sorgte in Großbritannien für Furore. Seither ist die Serie mit Schauplatz Aberdeen aus den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken. Mit »Das dreizehnte Opfer« begann der Autor eine zweite Thrillerserie, in deren Mittelpunkt der Ermittler DC Ash Henderson steht. Stuart MacBride lebt mit seiner Frau im Nordosten Schottlands. 

			Weitere Informationen unter www.stuartmacbride.com/en

			Die Logan-McRae-Thriller:

			Die dunklen Wasser von Aberdeen • Die Stunde des Mörders • Der erste Tropfen Blut • Blut und Knochen • Blinde Zeugen • Dunkles Blut • Knochensplitter • Das Knochenband • In Blut verbunden • Totenkalt • Totengedenken

			Außerdem: Eine Frage der Sühne – Ein Fall für Roberta Steel

			Die Ash-Henderson-Thriller:

			Das dreizehnte Opfer

			Die Stimmen der Toten

			Außerdem erhältlich:

			Der Totenmacher. Thriller

			Zwölf tödliche Gaben: Zwölf kurze Weihnachtskrimis ( [image: ] Im E-Book auch als Einzelgeschichten erhältlich: Ein Rebhuhn in einem Birnbaum • Zwei Turteltauben • Drei französische Hühner • Vier singende Vögel • Fünf goldene Ringe • Sechs Eier legende Gänse • Sieben schwimmende Schwäne • Acht melkende Mädchen • Neun tanzende Damen • Zehn springende Herren • Elf spielende Dudelsackpfeifer • Zwölf trommelnde Trommler)

			[image: ] Alle Bücher auch als E-Book erhältlich.

			Nur als [image: ] E-Book erhältlich:

			Mit tödlicher Absicht. Zwei E-Book Only Kurzkrimis mit DS Logan McRae und DI Steel • All die kleinen Toten. E-Book Only Kurzkrimi mit DS Logan McRae und DI Steel

			[image: ]
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